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ijass die Thier- und Pflanzenwelt, also die ganze ökonomische 
und landschaftliche Physiognomie eines Landes im Laufe der Jahr- 
hunderte unter der Hand des Menschen sich verändern kann, ist 
besonders seit der Entdeckung Amerikas ein unwidersprechlicher 
Erfahrungssatz geworden. Auf den neuentdeckten Inseln und 
in den von europäischen Ansiedlem besetzten Landstrichen der 
westlichen Hemfephäre ist während der letztverflossenen drei Jahr- 
hunderte, also in ganz historischer Zeit, nach Erfindung der Buch- 
druckerkunst und gleichsam unter den Augen der gebildeten Welt, 
die einheimische Flora und Fauna durch die europäische oder eine 
aus allen Welttheilen zusammengebrachte verdrängt worden. So 
hat sich z. B. auf St. Helena die ursprüngliche wilde Vegetation 
auf den Bergstock im Innern der Insel zurückgeflüchtet, von einer 
neuen, ringförmig nachrückenden Flora umgeben, die im Gefolge 
des Europäers über den Ocean kam. ^) Eine viel weitere auf zwei 
bis drei Jahrtausende sich erstreckende üebersicht aber gewährt 
die Geschichte der organisirten Natur in Griechenland und Itahen. 
Beide Länder sind in ihrem jetzigen Zustand das Resultat eines 
langen und mannichfachen Kulturprocesses und unendlich weit von 
dem Punkte entfernt, auf den sie in der Urzeit von der Natur 
allein gestellt waren. Fast Alles was den Reisenden, der von 
Norden über die Alpen steigt, wie eine neue Welt anmuthet, die 
Plastik und stille Schönheit der Vegetation, die Charakterformen 
der Landschaft, der Thierwelt, ja selbst der geologischen Structur, 
insofern diese erst später durch Umwandlung der organischen Decke 
hervortrat und dann die Einwirkimgen des Lichtes und der atmo- 
sphärischen Agentien erfuhr, sind ein in langen Perioden durch 
vielfache Bildung und Umbildung vermitteltes Product der Civili- 
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sation. Jeder Blick aus der Höhe auf ein Stück Erde in Italien 
ist ein Blick auf frühere und spätere Jahrhunderte seiner Ge- 
schichte. Die Natur gab Polhöhe, Formation des Bodens, geogra- 
phische Lage: das Uebrige ist ein Werk der bauenden, säenden, 
einführenden, ausrottenden, ordnenden, veredelnden Kultur. Die 
zwischen Festland und Insel die Mitte haltende Configuration des 
Landes, das gemässigte mittlere Klima, die Mannichfaltigkeit der 
historischen Verhältnisse, in der Urzeit die mehrmals wiederholte 
Einwanderung von Norden, der tyrische Seeverkehr, die grie- 
chischen Kolonien, die Nähe des gegenüberliegenden Afrika, die 
sich ausbreitende, alle Gaben und Künste des Orients hinüber- 
leitende römische Weltherrschaft, dann die Völkerwanderung von 
Nordosten, die Herrschaft der Byzantiner und Araber, die Kj-euzzüge, 
die Verbindung italienischer Seestädte mit der Levante, endUch 
nach Entdeckung Amerikas die enge politische Verbindung mit 
Spanien — aus diesen und andern Umständen und Schicksalen ist 
das Land hervorgegangen, wo im dunkeln Laub die Goldorangen 
glühn und die Myrte still und hoch der Lorbeer steht. Die Agave 
americana und der Opuntiencactus, diese blaugrünen Stachelpflan- 
zen, die alle Ufer des Mittelmeers überziehen und so wimderbar 
zur südlichen Felsennatur und Gartenwirthschaft stimmen, sie 
sind erst seit dem sechszehnten Jahrhundert- aus Amerika herüber- 
gekomcmen! Diese Cypresse neben dem Hause des Winzers, einsam 
und düster die ringsum verworren sich ausbreitende Fruchtfülle 
überragend, sie hat ihre Heimath auf den Gebirgen des heutigen 
Afghanistan, diese eigensinnig gewundenen, mit fliessendem grauem 
Laube bedeckten Oliven, sie stammen aus Palästina und Syrien, 
diese Dattelpalme im Hofe von San Giovanni e Paolo in Rom, ihr 
Vaterland ist Arabien oder die Oase am Rande der Sahara! So 
ächte Kinder hesperischen Bodens und Klimas diese und andere 
Kulturpflanzen uns jetzt scheinen, so sind sie doch erst im Laufe 
der Zeiten und in langen Zwischenräumen gekommen. Oft liegt 
ihre Geschichte mehr oder minder deutlich vor, oft aber muss sie 
aus zerstreuten und zweifelhaften Angaben zusammengelesen oder 
nach Analogien errathen werden. 
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Vielleicht aber wäre diese Umwandlung, so wie sie jetzt vor- 
liegt, nichts als Verderbniss, Ausnutzung, versiegte Lebenskraft? 
Historische Mystiker haben nicht verfehlt, diese romantische d. h. 
kulturfeindliche Ansicht auszusprechen. Wie unser Geschlecht 
überhaupt von einem edlem Urzustand herabjgekommen ist, wie 
wir die Werke Gottes nur zu vernichten verstehen, wie jedes Land 
und Volk seine Zeit hat, derselbe Process sich an Jedein der Reihe 
nach wiederholt, die Geschichte also nur ein immer wiederkeh- 
render Naturvorgang ist , dem zuletzt durch die Wiederkunft des 
Herrn und das Gericht ein Ende gemacht wird, — so sind auch 
die klassischen Länder physisch abgelebt, ihre natürliche Ordnung 
zerstört, ihr Boden durch Aufsaugung der Kultur erschöpft und 
verbraucht. In Betreff Griechenlands hat diese Meinung auf den 
ersten Blick allerdings einigen Schein. £. Fraas erklärt in seiner 
Schrift: Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, Landshut 1847, das 
jetzige Griechenland, welches in der Blüthezeit seiner Geschichte 
waldig, regnerisch, von wasserreichen Bächen und Flüssen durch- 
strömt gewesen sei, für eine starre, in Folge der Ausrodung der 
Wälder wasserlose, der obem Erdschicht entkleidete, einem heissen 
Klima verfallene Wüste, für ein Land, das eines ergiebigen Acker- 
baues imd aller Industrie, zu der Holz erfordert wird, unfähig 
und folglich zum Wohnplatz einer ökonomisch entwickelten Gesell- 
schaft ungeeignet sei. Diese Behauptung wird denn auch auf 
ganz Vorderasien ausgedehnt: Babylonien soll z. B. durch uralte 
Menschenkultur ausgenutzt und ohne Wiederkßhr verdorben sein. 
Indess der Groll und manche getäuschte Hoffnung hat den mit 
Undank belohnten Baiem in jenem Urtheil offenbar zu weit ge- 
führt. Die Stellen der Alten sind einseitig ausgewählt; was dem 
Thema nicht dienen konnte, ist bei Seite gelassen, Manches im 
Eifer auch falsch gedeutet. Der Eingang des Vendidad z. B., wo 
über grosse Kälte geklagt wird, kann nicht beweisen, dass das 
Klima von Iran erst seit jener Zeit heiss geworden, da die Stelle 
entweder nur eine Erinnerung an die Urheimath des Zendvolkes 
d. h. an das Hochland am westlichen Rande Centralasiens enthält 
oder sich auf irgend eine der kalten Gebirgslandschaften bezieht, 
an denen es innerhalb des Gebietes der iranischen Stäii\me nicht 
fehlt. Der Umstand, dass zu Alexanders des Grossen Flotte auf 
dem Euphrat Cypressenholz genommen wurde, fällt gleichfalls 
nicht sehr ins Gewicht, denn erstens galt seit den ältesten Zeiten 
der phönizischen Seefahrt die Cypresse für ganz besonders zum 
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Schiflfbau geeignet, zweitens — wer sagt uns, ob Babylonien jemals 
reich an schwerem festem Hochwald gewesen sei? — Dass Grie- 
chenland jetzt weniger belaubt ist, als zu Homers und vor Homers 
Zeit, ist sicher; dass aber z. B. der Peloponnesus in manchen Ge- 
birgsgegenden jetzt dichtere Eichen- und Fichtenwälder trägt, als 
damals, wo das Land bevölkert und mit Städten besäet war, ebenso 
dass Attika schon zu Perikles und zu Alcibiades Zeit dürr war, 
wie heute — ist gleichfalls unleugbar. Der lUssus heist bei Plato 
auch nur ein bddrtov und erst durch Pisistratus sollte das bis 
dahin kahle baumlose Attika mit Oelbäumen bepflanzt worden 
sein (Dion. Chrysost. or. 25 p. 281 c). Waldzerstörung ist eine 
Phase, aber nicht das letzte Wort der Kultur. Wenn auf einem 
jungfräulichen Boden eine Menschengesellschaft die ersten Schritte 
zur Bildung thut, da muss der Urwald dem nächsten Bedürfniss 
weichen, da wird an Wahl und Schonung nicht gedacht. Jeder 
schöpft nach Belieben aus dem unerschöpflichen Vorrath, der wie 
die Luft Allen gleich geschenkt ist. Ja, der Ausroder des Waldes 
erscheint auf dieser Stufe als ein Wohlthäter und hülfreicher 
Heros. In den Wald vorzudringen war in jenen Urzeiten in der 
That schwieriger, als man jetzt denkt, ein Werk, das fast über- 
menschliche Anstrengungen forderte. Theophrast (H. pl. 5, 8, 2.) 
erzählt von einem Versuch der Römer, auf der Insel Corsica eine 
Niederlassung zu gründen, der aber an der Undurchdringlichkeit 
des Waldes scheiterte: die Ankömmlinge wurden vom Dickicht so 
zu sagen zurückgeschlagen. Belehrend in dieser Hinsicht ist auch 
die Stelle des Strabo, 14, 6, 5: <prjai d^ ^Eparoabhri<; to naXaihv 
uXoiiavo{)\frwv zmv neSuoVf (Lars xazi^eadat dpo/wT^ xal fiij yecop- 
Y^todat, fiixpä fikv imo^sXstu 7rpo<^ touto vä pizaXXa, dv^dpozopaiv- 
Tcou TtpiK zTjV xauaiv tou ydXxou xdi tou d.pyopoi>^ TtptKye^tial^at dt 
xoLi TTjV vaoTnjyia'j uou (ttoXuov, ^Ötj nXsopii^ij; d3sw<: t^c ^aXarrTj^ 
xat perä dDvapiwv wc <J' oux i$£vixcoy, imTpi(fiat to?c ßouXopiuoi<: 
xal ouvauivoci^ ixxoyzTstv xat b^bcv IdioxrrjTov xat dzeX^ rr^u 3iaxa9ap- 
itetaa)/ y^v, Eratosthenes also sagte (zunächst von der Insel Cypem, 
aber der Vorgang ist typisch), Wald habe vor Alters alle Ebenen 
bedeckt und den Anbau gehindert; der Bergbau habe ihn ein wenig 
gelichtet; dann sei die Schififahrt gekommen, die gleichfalls viel 
Holz verbraucht habie; da aber auch damit die Wildniss nicht be- 
zwungen worden, habe man Jedem erlaubt, niederzuhauen und 
sich anzusiedeln, wo er wolle, und ihm das also gewonnene Stück 
Land als sein steuerfreies Eigenthum zugesprochen. Und erst 
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diese letzte Massregel — setzen wir in seinem Sinne hinzu — 
schuf Licht und Kultur. Je weiter der Wald sich zurückzog, desto 
freundlicher wurde die Natur, desto mannichfaltiger ihre Gaben 
an Kräutern und Früchten, denn der ununterbrochene Urwald 
duldete auf dem mit Fichtennadeln oder gerbstofllialtigen Blättern 
bedeckten ewig beschatteten Boden nur eine beschränkte und ein- 
förmige Vegetation. Erst lange nachher kehrt sich nach dem Ge- 
setz der drei Momente dies Verhältniss um ; der Mangel an Holz, 
an Schatten und Feuchtigkeit erweckt die Klage nach der ent- 
schwundenen Naturfrische; es regt sich gleichsam das Gewissen; 
jetzt wird mit bewusster Absicht dem Walde sein Bestehen inner- 
halb gewisser Grenzen gesichert oder, da wo er ganz fehlt, An- 
pflanzung unternommen, wie schon heute in mehreren europäischen 
Staaten geschieht. Ehe aber rationelle Wirthschaft wieder gut 
machen kann, was vorausgegangene Generationen unbefangen ver- 
dorben haben, tritt häufig aus andern historischen Gründen Ver- 
wilderung ein, so dass das Land theils als wie von der Kultur 
verbraucht, theils als der blinden menschenfeindlichen Natur an- 
heimgefallen (z. B. durch Versumpfung) sich darstellt — auf welchem 
Punkte Griechenland jetzt steht. Zu keiner Zeit aber ist dies 
Land feucht und dunstig, wie England gewesen, immer lag es 
Afrika nahe und schon die Alten haben Ziegen gehalten, Cisternen 
angelegt und künsthch bewässert. — Von Fraas hat sich wohl 
auch E. Curtius imponiren lassen, wenn er in der Einleitung zu 
seiner Bereisung des Peloponnesus (1, 53 — 55) auf Griechenlands 
physische Natur so düster und hoflGaungslos blickt. Dass sich bei 
den Philosophen, namentlich Plato, Stellen finden, nach denen die 
Erde und insbesondere Hellas als gealtert, als blosses einst be- 
kleidetes Todtengebein erscheint — was will das sagen? Plato 
war seinem ganzen Charakter nach ein elegischer Idealist und 
Seneca, wenn er den Ausdruck: loci senium gebraucht, erscheint 
auch hierin als Vorläufer des Christenthums. Ist es nicht auch 
bei uns ein allgemein verbereitetes Gefühl und hört man nicht 
alle Tage sagen, dass das Klima sich verändert habe, dass in 
den Jugendtagen des Sprechenden die Menschen kräftiger und ge- 
sunder, der Boden ergiebiger u. s. w. war? Der alte Schiffer, 
mit dem Julius Fröbel (Aus Amerika, Theil 1.) die Ueberfahrt von 
New-York nach Chagres machte, behauptete sogar, die Passatwinde 
hätten während seiner Lebenszeit an Kraft und Eegelmässigkeit 
eingebüsst. Aus der zunehmenden Schlechtigkeit der Welt hat 
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man unzählige Male das bevorstehende Ende aller Tage gefolgert. 
Lassaulz, ein anderer Münchener Romantiker, prophezeite vor nicht 
langer Zeit den Untergang der westeuropäischen Civilisation (der 
ihm einerlei war mit dem^der Kirche) und setzte schon die Slaven 
als Erben ein. Solchen Stimmungen und Phantasien gegenüber 
giebt es jetzt Widerlegungsgründe, die den altem Zeiten nicht 
zu' Gebote standen, nämlich die Zahlen der Statistik und die Rech- ' 
nungen der Naturwissenschaft. E. Curtius schliesst mit den Worten: 
»Ein Theil dieser üebelstände (die durch Ausrodung der Wälder 
sich ergeben|haben) kann wieder gehobenjwerden, wenn von Neuem 
die gestörte Ordnung der Natur hergestellt wird. Atadere Schäden 
kann keine zweite Kultur ersetzen, so wenig wie im organischen 
Leben erstorbene Kräfte durch Kunst wieder erzeugt werden 
können.« Welches sollen dieses unersetzlichen Schäden sein? 
Humuserde kann im Terrassenbau auf die Berge geschafft, stockende 
riüsse können gereinigt, versumpfte Ebenen durch Kanalbauten 
entwässert werden; die Wälder würden, wenn man sie gegen Zie- 
gen und die Feuer der Hirten [schützte, in diesem glücklichen Klima 
in nicht allzulanger Zeit wieder die Abhänge der Berge bedecken. 
Was wäre dem Capital hier unmöglich und welche K[räfte wären 
hier auf immer erstorben? Die allgemeinen Naturverhältnisse, deren 
der Mensch nicht Herr werden kann, bestanden im frühesten Alter- 
thum, wie jetzt. Die Fluthen plötzlich einbrechender Gewitter- 
stürme z. B. werden sich immer zerstörend ins Thal stürzen. Bäume 
und Felsen mit sich fortreissen, wie in Homers Zeit, und wenn 
sie abgeflossen, sogenannte Rheumata d. h. trockene Kiesgründe 
hinterlassen, Dinge die in den Ebenen Mitteleuropas, wo der Regen 
oft tagelang vom grauen Himmel träufelt, nicht zu befürchten sind. 
Was sich nordischen Reisenden, die ein ideales Griechenland in 
der Vorstellung mitbringen, als Verderbniss in der Zeit darstellt, 
ist zum Theil Charakter südlicher Länder und Klimata über- 
haupt. Die Mängel, über die geklagt wird, sind mit allem Zauber 
und Segen dieser der Sonne näher liegenden Gegenden unauflös- 
lich verknüpft. Man überschätze auch nicht den Einfluss der 
Wälder auf das Klima. Es ist damit gegangen, wie oft mit neuen 
Gesichtspunkten: man pflegt sie allzu ausschliesslich geltend zu 
machen. In t^em vorliegenden Falle kam noch das Interesse poeti- 
scher Gemüther und besonders das des feudalen Adels hinzu, der 
für grössere Besitzstücke kämpfte, sein Jagdrevier nicht wissen 
wollte und diesmal glücklich war, mit den neuen Lehren der Boden- 
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wirthschaffc und Nationalökonomie Chorus machen zn können. In 
der That aber hängen die klimatischen und Witterungsverhältnisse 
der europäischen Länder im Grossen gar nicht von der Pflanzen- 
decke des Bodens ab, sondern nächst der geographischen Breite 
von weitgreifenden meteorologischen Vorgängen, die von Afrika 
und dem atlantischen Ocean bis zum Aralsee und Sibirien reichen. 

Umsichtiger als Fraas hat Professor ünger in Wien die Frage, 
ob der Orient von Seite seiner physischen Natur einer Wieder- 
geburt fähig sei, mit Ja beantwortet (Wissenschaftliche Ergebnisse 
einer Reise in Griechenland und in den jonischen Inseln, Wien 
1862, S. 187 ff.). Unger widersetzt sich auch der Annahme, als 
gebe es einen marasmus senilis der Natur und als grabe die CiviU- 
sation sich ihr eigenes Grab. Man bilde nur die Menschen um, 
die diesen Boden bewohnen: der Boden selbst hat von seiner 
schöpferischen Kraft nichts eingebüsst; er verlangt nur Schonung 
nnd Nachhülfe. Könnten z. B. nur die Ziegenheerden verringert 
oder zu Hause gefuttert werden, so würde sich die Strauchvege- 
tation in kräftigen Wald verwandeln und die Xirowuna oder Trocken- 
bei^e sich wenigstens mit Gestrüpp bekleiden, ohne irgend eine 
künsthche Pflanzimg oder Terrassirung. Die Strandkiefer und 
quercus aegilops würden bald nicht mehr die einzigen Bäume sein, 
die dem Reisenden auf Ausflügen in Griechenland begegnen. Wie 
viel Menschenalter nöthig wären, den Orient wieder zu belauben, 
ist schwer zu bestimmen, doch ist unter diesem Himmel die Zeu- 
gungs* und Heilkraft der Natur erstaunHch. Und wie mit der 
Vegetation, steht es auch mit manchen andern Einbussen, die das 
Land seit dem Alterthum erlitten hat. Manche Häfen z. B., die 
die Alten benutzten, sind jetzt versandet, aber dafür giebt es andere, 
noch schönere, die der kleinen Schififahrt der Alten zu gross und 
tief waren, aber den jetzigen Mitteln und Massstäben grade ent- 
sprechen. Man sieht, ob Griechenland, Kleinasien, Syrien, Palästina, 
diese jetzt so verwahrlosten Länder, einer neuen Blüthe sich er- 
freuen sollen, hängt allein von dem Gange der Welt- und Kultur- 
geschichte ab: die physische Natur würde kein unübersteigliches 
Hindemiss in den Weg stellen. Auch liegt dem Urthei], dass diese 
Gegenden für immer ausgenutzt seien, keine wirthschaftliche oder 
naturwissenschaftliche Beobachtung, vielmehr nur falsche geschichts- 
philosophische Theorie zu Grunde. 

Von einem andern, aber gleich trüben Gesichtspunkt aus haben 
Jünger einer neuem Wissenschaft, der Agricultur- und Bodenchemie, 
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dem Orient und den Ländern um das Mittelmeer das ürtheil ge- 
sprochen und schon die Todtenklage angestiomit. Der Ackerbau, 
Jahrhunderte und Jahrtausende fortgesetzt, erschöpft den Boden 
und zwingt den Menschen, in ein frisches Land zu wandern. Die 
Stoffe, die zum Wachsthum der Pflanzen und zur Fruchtbildung 
nöthig sind, Alkalien, phosphorsaure Salze u. s. w., sind auf einer 
gegebenen Bodenfläche nur in einem gewissen begränzten Masse 
vorhanden: ist durch lange auf einander folgende Emdten dieser 
Vorrath verbraucht und .dieses Mass erreicht, so trägt der Acker 
keine Frucht mehr, wie ein ausgebeutetes Bergwerk kein Metali 
mehr liefert. Durch die Brache gewinnen die im Boden enthal- 
tenen Mineralien nur Gelegenheit zu verwittern, lösbar zu werden: 
die Zeit schliesst, so zu sagen, den Boden nur auf: aber weiter 
geht ihre Macht nicht und wo jene Mineralien ihm einmal genom- 
men sind, da kann auch die Ruhe dem Acker nichts helfen. Die 
sorgfaltigste Bearbeitung wirkt nur dahin, die chemischen 
Processe, die die Bestandtheile des Bodens erleiden müssen, um 
von der Pflanze ergriffen zu werden, zu erleichtem und zu be- 
schleunigen, aber neue Bestandtheüe der Art kann sie nicht schaffen. 
Durch Düngung geben wir dem Boden einen Theil dessen wieder, 
was wir von ihm empfangen, aber eben nur einen Theil, und im 
Laufe der Jahrhunderte muss diese Differenz sich so häufen, daiBS 
auch der einst reichste Acker die menschliche Arbeit nicht mehr 
belohnt. Jede Erndte, die ausser Landes geht, jedes Getreideschiff, 
das den Ertrag einer ackerbauenden Gegend über See entführt, 
ist eine direkte Schmälerung des im Boden liegenden Kapitals. 
Was die Städte verzehren, ist dem Lande entzogen und kommt 
ihm gar nicht oder in geringem Masse wieder zu. Der Abfall der 
Thiere und Menschen, das Laub der Bäume, der Verwesungsstaub 
des organischen Lebens wird von Stürmen verweht, von Strömen 
fortgerissen und von beiden endlich dem Ocean, dem letzten grossen 
Behälter, überliefert. Was London verbraucht, haben die Graf- 
schaften hergeben müssen und wird durch die Themse in die Ab- 
gründe der Nordsee versenkt. Wie. mit London, so war es einst 
mit Babylon, mit Rom, so mit den unzähligen städtischen Ansie- 
delungen des Alterthums; die umgebenden Landschaften liegen 
jetzt kraft- und hülflos da und es ist keine Hoffnung, dass sie je 
wieder aufleben könnten, da durch eine frühe begonnene und lange 
fortgesetzte Kultur alle der Umwandlung in Pflanzenleben fähigen 
Stoffe aufgesogen und entfernt worden sind. — Ist dieser Gedanken- 
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gang richtig, so steht der ganzen Erde dasselbe Geschick bevor, 
das die Länder des Alterthums bereits betroffen Jbat. Auch Eng- 
land wird keinen Weizen mehr tragen, wie einst auch sein Kohlen- 
und Eisenvorrath erschöptt sein wird; dann wird Mexico noch 
finichtbar sein, für welches aber auch der Tag der ewigen Ruhe 
kommen wird ; und so weiter durch alle Länder beider Hemisphären 
durch. Und was der Mensch durch seine Nutzung nur beschleunigt, 
das muss auch auf dem Wege des natürUchen Pflanzenlebens, 
auch wenn es nie einen Menschen gegeben hätte, als letzte Folge 
sich ergeben. Dann wird auch, setzen wir noch hinzu, alles Ge* 
birge auf Erden durch die Kraft der Wasser und Winde und 
der Verwitterung geebnet sein und die Sonne, die immerfort Wärme 
abgiebt, ohne dass ihr die verlorene durch irgend Etwas, so viel 
wir wissen, ersetzt wird, todt und kalt sein und mit ihr die Erde 
und der Mensch. Glücklicher Weise können wir die Zeit, in der 
dies Alles sich vollziehen wird, auch nicht annähernd berechnen 
und haben unterdess Freiheit abzuwarten, ob in unserer Schluss- 
kette sich nicht irgend ein Glied als unhaltbar erweist und damit 
die ganze Voraussage trügerisch und zur hypochondrischen Chi- 
märe wird. Wie langsam der Process ist, wenn er wirklich so 
vor sich geht, bestätigen gerade die klassischen Länder. W^as das 
Meer empfangen hat, das giebt es durch das Vehikel aufsteigen- 
der Dämpfe, die als Regen niederstürzen, dem Lande in irgend 
einem Masse wieder zurück, und wenn die Wasser mit dem Raube 
des Landes der Küste zueilen, so stürzen sie auf der entgegen- 
gesetzten Seite von der Höhe der Gebirge herab und schwemmen 
feste oder aufgelöste Erden der Berggegend, aus der sie kommen, 
auf die Aecker und Wiesen in der Tiefe nieder. Zwar, wenn die 
Campagna von Neapel fruchtbar ist, wie vor zwei oder dreitausend 
Jahren, so mag dies an der Unerschöpflichkeit vulkanischer Asche 
hegen; wenn der Boden Aegyptens noch heute den Fleiss des 
Menschen so überschwenglich lohnt, wie im grauesten Alterthum, 
so sind es die Gebirge und tropischen Einöden des Lmern, die 
ihm durch die Quellarme des Nil jedes Jahr neue Kräfte zusenden, 
— aber auch abgesehen von solchen Ausnahmen giebt es, wie man 
dreist behaupten darf, im Gebiet der Länder des Mittelmeers 
keinen Punkf, auf dem nicht bei rationeller Arbeit der Erdboden 
denselben oder grossem Ertrag abwürfe, als zur Zeit der Alten. 
Die KJage über fortschreitende Minderung des letztern geht dort 
entweder aus jener Selbsttäuschung hervor, nach welcher wir die 
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unbefriedigten Wünsche der Gegenwart in die ideal gedachte Ver- 
gangenheit als Wirklichkeit zurückverlegen, oder sie erklärt sich, 
wenn sie begründet ist, aus der mangelhaften Wirthschaft, dem 
groben Raubsysteme, der Abwesenheit des Kapitals, der unrichtigen 
oder gar nicht berechneten Fruchtfolge, den elenden noch aus der 
Zeit der ersten Anfänge stammenden Ackerwerkzeugen, mit einem 
Wort der Unwissenheit und Armuth der Landbevölkerung. Sieht 
man, was in jenen Ländern noch wächst, wie üppig noch jetzt 
bei einigermassen vernünftiger Kultur die verlangte Frucht demi 
Boden entsteigt, den schon die ältesten Geschlechter nutzten, dann 
beruhigt man sich über die continuelle Verarmung der Erde, die 
uns nährt, und entschliesst sich leicht, den Zeitpunkt noch für 
fem zu hallen, wo sie als todte Schlacke dem verzweifelnden Erben 
glücklicherer Ahnen zu Füssen liegen wird. 

Dass übrigens die Balkan-Halbinsel im Vergleich mit der des 
Apennin so tief gesunken ist, erklärt sich durch denselben Um- 
stand, der ihren frühzeitigen Eintritt in die Geschichte bewirkt 
hat, — die Nähe Asiens. Von dort kam in ältester Zeit Bildung 
aller Art, von dort aber auch später geistige Gefangenschaft, ent- 
nervende Knechtschaft, unedles Blut. Von Nordosten drangen 
mordbrennerische Horden vor, schiefäugige Reitervölker mit Filz- 
decken, Läusen und gesäuerter Pferdemilch, mit Lederpeitschen, 
grausamen Begräbnissen und Badstuben, in denen sie vor Wonne 
heulten. Byzanz war eine griechisch redende, aber in Regiment 
und Sitten asiatische Stadt, wie Rom nie gewesen ist und nie 
werden konnte. Griechenland ward von Slaven und Albanesen 
bevölkert, von turanischen Osmanen erobert und beherrscht. Italien 
hat keine germanischen Ortsnamen, Griechenland wimmelt von 
slavischen. 



Als die grosse arische Wanderung den beiden Halbinseln, die 
nachher der Schauplatz der klassischen Bildung wurden, die ersten 
Bewohner höherer Race gab, von denen wir historisch wissen, da 
waren diese Länder — so dürfen wir uns die Sache denken — 
von einer dichten schwer zu durchdringenden Waldung düsterer 
Fichten und immergrüner oder laubabwerfender Eichen bedeckt, 
dazwischen in den Flussthälem mit offenen Weidestrecken, auf 
denen die Rinder der Ankömmlinge sich zerstreuten, reich an 
nackten und kräuterbewachsenen Felsabstürzen, an denen die 
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Schafe rupfend auf- und abkletterten und von deren Gipfel hin 
und wieder das öde unfruchtbare Meer sichtbar wurde. Das 
Schwein fand reichliche Eichelnahrung, der Hund hütete die 
Heerde, wilde Bienenstöcke lieferten Wachs und Honig, wilde 
Apfel-, Birn- und Comelkirschenbäume boten saure harte Früchte 
zum Genuss, gegen den Hirsch und Eber, den wilden Stier und 
den raubgierigen Wolf ward der Pfeil vom Bogen geschnellt oder 
der mit scharfem Stein bewafihete Speer geschwungen. Das Jagd- 
thier und das Thier der Heerde gab Alles, sein Fell zur Kleidung, 
seine Homer zu Trinkgefässen, seine Därme zu Bogensehnen, sein 
Geweih und seine Knochen zu Werkzeugen und den Handgrififen 
derselben ; rohes Leder war der vorherrschende Stoff, die steinerne 
oder hörnerne Nadel diente zum Nähen und Befestigen desselben 
(suere ist das uralte Wort für Lederarbeit, man vergleiche sutor^ 
der Schuster, subula^ die Ahle, slav. «i/o, Pfriemen, Stachel, gr. 
xfiaaufia^ das Leder u. s. w.). Mit Leder war der auf dem Wasser 
schwimmende Kahn überzogen, mit Riemen das Zugthier vor dem 
Wagen angeschirrt und die Peitsche, die zum Antreiben diente, 
bewaffuet. Die Wolle der Schafe ward ausgerupft und zu Filz- 
decken und zu Filztüchern zusammengestampft, besonders zum 
Schutze des Hauptes (gr. nVjK, deutsch mit der gewöhnUchen Er- 
weiterung des Stammes: Filz, lat. pileus^ der Hut, Hesiod. Op. et 
d. 545: 

xtipakrjifi S^ unepäev 
TÜhtv S](Stv d(TX7jTou , W oljaxa fxrj xavadtor]). 
Aus dem Bast der Bäume, besonders der Linde, und den Fasern 
mancher Pflanzenstengel, besonders der nesselartigen, flochten 
die Weiber (das Flechten ist eine sehr alte Kunst, die Vorstufe 
des Webens) gewebeartige Zeuge und Jagd- und Fischemetze. 
Milch und Fleisch war die Nahrung, das Salz ein begehrtes Ge- 
würz, das aber oft schwer zu erlangen war und dem am Meeres- 
ufer, in der Pflanzenasche u. s. w. nachgegangen wurde. ^) Auf 
dem Räderwagen, einer sehr frühe erfundenen Maschine (die 
Wörter rota^ Rad, axis^ die Achse, xmd Jvgum^ das Gespann, 
gehen durch alle verwandten Sprachen vom Indus bis an den atlan- 
tischen Ocean), die ganz aus Holz zusammengefügt war und an 
welcher Holzpflöcke die Stelle der spätem eisernen Nägel vertraten, 
ward die Habe der Wanderer, ihre Melkgefässe, Felle u. s. w. 
mitgeführt. Zur Wohnung diente im Winter die natürliche oder, 
wo diese fehlte, eine unterirdische, künstlich gegrabene Höhle (die 
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von Xenophon beschriebenen ohiae xarayetot der Annenier, die 
df^rncrsae in humum sedes und specus aut subfossa der Satarcben 
bei Pomponius Mela, die defossi specus der Scytben, die subfer-- 
ranei specus der Germanen, die gegen die Kälte von oben mit 
Mist bedeckt waren, alt- und mittelhochd. tunc, woher unser Dung, 
Dünger, screona in der lex Salica, altfranzösisch escngne u. s. w.), 
sonst aber kegel- oder cylinderförmige (t%io£tdsl<;, Strab. 4, 4.) 
aus Holz und Flechtwerk (ix aavidor^ xal fippcoi/) errichtete leichte 
Häuser {domus) oder Hütten {xfMßai\ die mit der Zeit bei grös- 
serer Ansässigkeit sich zu oflFenen Weilern sammelten, wie ja 
auch die Wagen zu gemeinsamer Ruhe zusammengefahren werden 
(die Griechen wohnten nach Thucydides vor Alters xazä xwpa^y 
dies Wort aber, eins mit gothisch haims und htauisch kamaa^ 
bedeutet ursprüngHch Lager, Ruhestätte). Je weiter nach Süden, 
desto leichter wurde es, das Vieh zu überwintern, das im hohem 
Norden während der rauhen Jahreszeit sich nur kümmerlich er- 
hielt und unter ungünstigen Umständen massenhaft zu Grunde 
gehen musste — denn die Kunst des Heumachens ist eine späte 
und fand sich erst im Gefolge des ausgebildeten Ackerbaues ein. 
— Indess dauerte es lange, ehe der Strom der Einwanderung 
stille stand; neue Schaaren drängten nach, ein Stamm schob den 
andern auf verschiedenen Wegen weiter nach Süden oder seit- 
wärts durch's Gebirge von Thal zu Thal, über steile Joche, 
längst dem Laufe der Stromrinnen. Dass bei einem viehschlach- 
tenden Volke die Kriegssitte blutig war, die Gefangenen, wie bei 
den Cimbern, ja noch bei den Germanen des Tacitus, geschlachtet, 
die Sklaven zu grösserer Sicherheit verstümmelt oder, wie bei den 
Scythen, geblendet wurden ; dass den Göttern auch Menschen zum 
Opfer fielen, wie noch in historischer Zeit, z. B. bei den Athama- 
nen; dass die Nachrückenden immer wilder und kriegerischer 
waren, als die Vorausgegangenen und bereits in günstiger Land- 
schaft Angesiedelten — dies Alles lag in der Natur der Sache. 
Zur Zeit, wo die erste Dämmerung der Geschichte über diesen 
Gegenden anbricht, lässt sich etwa Folgendes erkennen. Das 
Volk, welches später unter dem Namen der Hellenen die Welt mit 
seinem Ruhm erfüllen sollte, mag an der Ostseite des adriatischen 
Meeres durch Gebirge und Wälder bis Dodona in Epirus sich 
durchgekämpft haben, an welche Gegend die Nachkommen ihre 
ältesten Erinnerungen und Vorstellungen frühesten Gottesdienstes 
und primitiven Lebens knüpften. Hier war ein Haltepunkt; von 
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hier gingen die beiden nationalen Gesammtnamen aus, der der 
Hellenen, der später mehr im Westen Geltung gewann, und der 
der Griechen, Fpatxol^ der im Osten der Halbinsel haftete und von 
da den gegeuüberwohnenden Italern zukam, nachmals aber im 
Mutterlande wieder erlosch. Von Epirus ging der Einwanderungs- 
zug, ohne Zweifel wilden Drängem von Norden ausweichend, über 
schwierige Gebirge nach Thessalien, wo ein zweites sehr altes 
Dodona lag, und erfüllte von dort in weiterer Ausbreitung die 
angrenzenden Landschaften, die erreichbaren Inseln und die süd- 
lichste fast von allen Seiten vom Meer umflossene Halbinsel. Als 
in einer viel spätem Epoche der kleine Stamm der Dorer von 
seiner Heimath am Parnassus erobernd den Peloponnes überzogen 
hatte, da war die vorbereitende Zeit der Mischung und der un- 
stäten Hin- und Herzüge geschlossen und die Bevölkerung der 
Halbinsel im Wesentlichen in den festen Sitzen angesessen, in 
denen sie uns seitdem die Geschichte zeigt. Ueberall wird der 
eigentlich griechischen Zeit die der Pelasger als vorausgehend 
gedacht, ein Name, in dem entweder nur die Vorwelt und ältere 
Kulturform als solche personificirt (Pelasger am wahrscheinlichsten 
so viel als Altvordern, die Altersgrauen),*) oder die Erinnerung 
an einen bei der Einwanderung den eigentlichen Griechen voraus- 
gegangenen und allmähhg von diesen absorbirten Zweig desselben 
Volkes erhalten worden ist. Wie mit den Pelasgern verhält es 
sich mit den frühzeitig verschwindenden Stämmen, die wir unter 
dem Namen der Leleger (wohl so viel als Selecti, Erlesene, in 
anderer Form Lokrer) zusammenfassen können und die sich als 
zerstreute Trümmer von Westgriechenland über die Inseln bis an 
einzelne Punkte der kleinasiatischen Küste verfolgen lassen. Sie 
gehörten wie die Pelasger zu den Ersten des grossen Einwan- 
derungszuges und wurden von nachrückenden Haufen zersprengt 
oder unterjocht oder über das Meer gejagt; ihr Ausgangspunkt 
war, so viel wir sehen können, Akamanien nebst den davor lie- 
genden Inseln.*) In dieser ältesten Zeit ist die Völkerscheidung 
noch keine bestimmte und Uebergänge führen nach allen Seiten 
hin. Erst die fortgehende Bildungsgeschichte schuf den Gegensatz 
zwischen Barbaren und Hellenen ; ethnologisch verwandte Stämme, 
die aber auf altem Stufen der Kultur verblieben waren und deren 
Mundart nicht mehr verstanden wurde, erschienen als fremden 
und ungewissen Blutes. Zu solchen Halbhellenen mit vermittelnder 
Zwischenstellung gehörten später die Aetoler und Akarnanen, wei- 
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ier hinauf die Thesproten und Molosser in dem einst griechischen 
Epirus, auf der entgegengesetzten östlichen Seite das nachher 
grosse und ruhmreiche Volk der Makedonen (so viel als die Lan- 
gen, wie umgekehrt die Minyer so viel als die Kleinen). Sie bil- 
deten den Uebergang zu den beiden weit ausgebreiteten Völkern 
der Thraker östlich und der Illyrier westlich, die zwar der indo- 
europäischen Familie angehörten, also auch den Hellenen nicht 
absolut fremd waren, dennoch abei^ wegen langer Trennung und 
abweichender Schicksale bereits in so weitem Abstand sich be- 
fanden, dass bei der Berührung kein unmittelbares Gefühl der 
Bluts- und Kulturverwandtschaft mehr sprach. Ob diese massen- 
haft dort gelagerten Stämme dem in den Süden fortgezogenen 
Urvolke der Griechen erst südlich der Donau nachgerückt oder 
ob dieses sich kämpfend an ihnen vorbeigedrängt habe, bleibt in 
Dunkel gehüllt, obgleich Pott, Ungleichheit menschlicher Rassen, 
S. 71, das Letztere glaubt annehmen zu dürfen. Dass uns aber 
die Sprache beider Völker auf immer verloren gegangen ist, bleibt 
für die Aufhellung der früheren Schicksale des Indogermanismus 
auf europäischem Boden eine schwere Einbusse. In diesen Sprachen 
wäre uns der Schlüssel für so manches Problem der Theilung und 
Wanderungsrichtung und allmähligen Succession der Hauptglieder 
dieses Völkersystems gegeben gewesen. Denn die Thraker mit 
den zu ihnen gehörenden Geten und Daken und die Dlyrier 
mit ihren Nebenzweigen, den Pannoniern und Venetem, bilden 
die Centralmasse, von der nach allen Seiten verbindende Fäden 
auslaufen. Sie standen den Griechen nahe, aber auch den Phry- 
giern und durch diese den Armeniern und iranischen Stämmen, 
mit welchen letztern sie ohnehin durch Scythen und Sarmaten 
sich unmittelbar berührten; nicht geringe Spuren verknüpften sie 
gleichzeitig mit den nördlichen Lituslaven und Germanen und mit 
den westlichen Kelten. Indem uns so in der Reihe der Sprachen 
und also der Völker ein wichtiges Glied fehlt, bleiben wir für die 
Gruppirung derselben auf vereinzelte Beobachtungen angewiesen, 
deren Gewicht der Eine so, der Andere anders schätzen kann. 
Zwar scheint vom Ulyrischen wenigstens ein kostbarer Rest in der 
heutigen albanesischen Sprache erhalten. Allein dieses Idiom liegt 
in junger sehr entstellter Form vor; es ist von Einwirkungen der 
es umgebenden Zungen in alter wie in neuer Zeit tief durchdrungen 
worden; was diesem fremden Einfluss und was der Urverwandt- 
schaft zuzutheilen sei, muss oft zweifelhaft bleiben und Alles zu- 
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sammengenommen hat bis jetzt die ohnehin vielbeschäftigte ver- 
gleichende Sprachwissenschaft abgehalten, auf diesem Boden, der 
vielleicht noch manches verbirgt, die Ausgrabung in grösserem 
Maass vorzunehmen.*) — Die Thraker (scheint eine griechische 
Benennung, die Rauhen oder die Gebirgsstämme, von Tpayü(: mit 
vertauschter Aspiration) hatten frühe asiatische Kulturwirkung er- 
fahren und in ihren südlichsten Zweigen frühe eine solche auf 
den Norden Griechenlands geübt: die Ulyrier führen uns auf der 
entgegengesetzten Seite zur Schwesterhalbinsel Italien. Dort hatten 
Illyrier unter dem Namen Veneter, Heneter, Eneter nicht bloss das 
Mündungsland des Po und der übrigen Alpenflüsse besetzt, son- 
dern auch, wie mancherlei Namensspuren verrathen, ja selbst di- 
recte Zeugnisse bestätigen, schon frühe längst der ganzen Ost- 
küste bis tief an die südliche Spitze sich ausgebreitet, ohne indess 
den Apennin zu überschreiten. Zu dem illyrischen Stamm mögen 
auch die Messapier und Japygen im Südosten der Halbinsel nebst 
den Nachbarvölkchen zu rechnen sein. Auf dem grossen Völker^ 
wege um den venetischen Meerbusen herum, die italischen Illyrier 
entweder vor sich und zur Seite schiebend oder umgekehrt von 
diesen vorwärts nach Süden und Südwesten gedrängt, war denn 
auch das eigentlich italische Volk in die Halbinsel vorgerückt, 
das, wie der Augenschein den Unbefangenen lehrt, von den Vor- 
vätern der Hellenen sich erst verhältnissmässig spät getrennt 
hatte. Unter den Unterabtheilungen, in die es auf dem neuen 
Boden zerfiel und die vielleicht nur der in intermittirenden Stössen 
erfolgenden Einwanderung ihr Dasein verdanken, setzten sich die 
Latiner in der Ebene südlich von dem untern Tiber und auf den 
daran stossenden vulkanischen Vor bergen fest; die sabellischen 
.Stämme drangen auf dem Rücken des Gebirges selbst vor; vom 
untern Po und den Ebenen am adriatischen Meer quer durch die 
Halbinsel bis zum westlichen Meer waren die Umbrer verbreitet, 
an welche sich im Nordwesten, in den Gebirgen, die zu den Gol- 
fen von Genua und Spez^ia hinabsteigen, die Ligyer oder Ligurer 
(in ältester Form: Liguses\ ein nicht italisches Volk, anschlössen. 
Ob die Einwanderer an den Westküsten Italiens bis hinab nach 
Sicilien iberische und libysche Bewohner vorfanden und sie ver- 
jagten oder vertilgten, lässt sich mehr ahnen als behaupten oder 
verneinen. Aber frühe schon wurden die Umbrer durch einen 
neuen Einbruch von Norden verdrängt, gespalten und unterjocht: 
das räthselhafte, indess doch wohl indoeuropäische Volk der 
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Etrusker setzte sich in breiter Herrschaft von den Alpen bis zum 
Tiber durch die obere Hälfte der Halbinsel fest, wurde mächtig 
zur See, ging später sogar nach Campanien über, bis es durch 
die über die Alpen brechenden Kelten, die sich der Ebenen Ober- 
Italiens bleibend bemächtigten, immer mehr beschränkt und ge- 
schwächt wurde. Unterdess aber hatten sich die kriegerischen, 
raub- und wanderlustigen Hirtenstämme in beiden Halbinseln, der 
griechischen und der italischen, allmählig zum Ackerbau gewandt 
und damit den mächtigsten Schritt auf der Bahn der Humanität 
gemacht. Dass sie vor der Einwanderung, zur gräcoitalischen 
Epoche, ja wohl gar schon im Herzen Asiens den Acker bestellt 
und sich von der Frucht der Demeter genährt, ist eine oft mit 
mehr oder minder Sicherheit aufgestellte Behauptung, deren 
Stützen aber grösstentheils wenig haltbar sind. Griechisch C^cd, 
Spelt, (^sidwpo^ äpoopa, der getreidespendende Acker, litauisch 
jawas^ Getreidekorn, Plur. jai^ai', Getreide im Allgemeinen, so 
lange es noch auf dem Halme steht, jawena^ die Stoppel, sanscrit 
javas^ Gerste, javasas, Gras — ist zwar eine richtige Gleichung, 
beweist aber nur, dass das Urvolk, welches die spätem Griechen, 
Litauer und Inder ungeschieden in seinem Schosse trug, irgend 
eine Grasart, vielleicht mit essbarem Korn in der Aehre, mit 
diesem Namen bezeichnete. Aehnlich verhält es sich mit Trup/K, 
Weizen, lit. purai, Winterweizen, altsl. pyrOj Spelt, auch Erbsen, 
sanscr. j)ura^ Art Gerste, so wie mit xpt^ij, lat. hordeum^ ahd. 
gerstd: ein Volk, dessen Beschäftigung es war, Thiere zu weiden, 
musste an Gras- und Pflanzennamen besonders reich sein. Aus 
griechisch ä^po^, lat. ager, gothisch akrs , sanscr. agras^ ist gar 
nichts zu schliessen, da die Bedeutung dieses Wortes Feld über- 
haupt, nicht bestellter Acker, gewesen sein wird. Eechnet man 
ähnliche Fälle und Alles, was auf Entlehnung beruht, ab, so bleibt 
eigenthch nur der eine Wortstamm griech. dpov'jy lat. arare ^ lit. 
artij goth. arjan u. s. w. mit den dazu gehörigen dpoTp()\f, äpoopa, 
arvum u. s. w. als Beweis der Bekanntschaft mit dem Pflügen und 
dem Pfluge vor der Völkertrennung auf europäischem Boden 
übrig. Die lange Wanderung von den Gegenden jenseits des Aralsees 
bis in die Wälder Ureuropas wird von Rasten unterbrochen gewesen 
sein, auf denen je nach ihrer grossem oder geringern Zeitdauer An- 
fänge, aber auch nur Anfänge, des Ackerbaues möglich waren. 
Wenn der neue Wandertrieb erwachte, wurde das schwere, müh- 
selige, allen Hirtenstämmen so verhasste Geschäft der Bodenarbeit 
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aufgegeben und es blieb nur die allgemeine Bekanntschaft damit 
zurück. Wir mögen also bei den Gräco-Italem jenen halbnoma- 
dischen Ackerbau voraussetzen, den wir noch heute bei Beduinen, 
den Stämmen jenseits der Wolga u. s. w. im Schwange finden. 
Der Pflug bestand aus einem passend gekrümmten Stück Holz, 
wie man es in den Wäldern suchte und fand, das äpoxpov adrd- 
yoov^ welches noch Hesiodus kennt, während die verschiedenen 
Theile des zusammengesetzten Pfluges, des von Homer und Hesiod 
genannten äporpov Ttrjxriv^ griechisch und lateinisch ganz ver- 
schieden benannt werden und also erst nach der Trennung in den 
neuen Sitzen erfiinden oder von aussen her bekannt wurden. *) Die 
gebaute Pflanze könnte Hirse gewesen sein, griechisch psXivrjy lat. 
miliumy nicht sowohl dieses Gleichklangs wegen, der auf Entleh- 
nung beruhen könnte, als weil der Hirse schon frühe im Osten 
und Westen des Welttheils gemeine Eomart war. In Gemeinschaft 
mit ihm treten häufig die Rübe und die Bohne auf, zwei sehr 
alte, mit gemeinsamen Namen benannte Früchte, deren Pflanzung 
vielleicht dem Ackerbau vorausging. ^) Indess, wie sich dies auch 
verhalten mag, nachdem das unruhige Hirtenvolk in den meerum- 
gürteten Landschaften Griechenlands und Italiens seine feste Hei- 
math gefunden und der alte Trieb nur noch in localen Wan- 
derungen und Kämpfen ausklang, da musste in den fetten Ebenen 
am Meere oder zwischen bewaldeten Bergen (Hesiod. Op. 383: 

Ol TS ^aXdaarj^ 

iyy&^t vaatrdoüiiy oi t^ ayxta ßTjaaijeyra 

TtSvTou xf}/iaevouT(K dnSnpo^ty itiova j^&poy 

vaiouütu) 
der schwarze Boden und der glückliche Himmel zum Kömerbau 
einladen. Die Pelasger wurden ein von der Bodenarbeit sich näh- 
rendes Bauemvolk, mit dem Antlitz zur Mutter Erde gewandt, die 
voranschreitenden Ochsen mit dem xivzpov stachelnd, an dem 
schweren Werke sich abmühend, das die Götter den Menschen 
gelehrt und auferlegt, Hesiod. Op. 398: 

ipyay raV dvßpwnoKn &soi dtBxsxpijpauTo, 
Der in den Waldgebirgen verbliebene Hirte freute sich der leich- 
tem Freiheit; arbeitsscheu und raubgierig, wie alle Hirten, über- 
fiel er die Wohnungen, Hürden und Speicher der Ackerbauer und 
im Kleinen herrschte dasselbe Yerhältniss wie im Grossen zwischen 
Iran und Turan, zwischen den Galliem kurz vor Cäsar und den 
Germanen, später zwischen den Deutschen und den Ungarn und 

2 
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an so vielen andern Slellen' der Greschichte^ So führte 'das Be- 
dürfoiss zu festen Bauten, Mauern und Burgen auf den Höhen, 
Schütz werken der FddbesteHer gegen die wilden Nachbain in den 
Waldgebirgen und so ragen an vielen Stiellen Griechenlands unter 
dem Namen Ephyra (die Warte), Larissa cwJer richtiger Larisa 
(wohl so viel als begabt mit fettem Boden , wie iv movt dijfiqiy 
TTuhdrou rrsdwu, Ttiova ipya^ 7dove(: dypfn, firiXa map Zri oMa(; 
u. s. w., Larisae carnpus opimae^ Larisa ist die Tochter des Pia- 
sos, in dem thessalischen Larisa herrschen die Aleuaden, d. h. die 
Drescher auf der Teiine) und Argos (Fruchtebene gegen das Meer 
geöflftiet) feste Niederlassungen der Ackerbauer und Mauemgründer 
aus der äunkeln in Äe historische Zeit hinein. Während die 
stammverwandten Völker im Norden bei ihrer alten imstäten 
Lebensart verblieben, riditeten sich die gräcoitälischien Stämme 
in dem neugewonnenen herrlich ausgestatteten Gebiete häüslidi 
ein, des Anstosses gewärtig, der sie aus der natürlichen Dumpf- 
heit erwecken und auf eine unabsehbare Kulturbahn drängen 
sollte. Diesen Anstoss giewährte die Berührung mit den Semiten, 
einer im Vergleich mit der schwerfälligeren indoeuropäischen Natur 
gewandten, an Abstractionskraft reichen und bei*eits in vielen 
Zweigen der Kulturtechnik weit vorgeschrittenen Bace^ Sidonische 
Phönizier hatten im Verein mit Karern die Inseln des ägäischen 
Meeres besetzt, vielleicht schon ün vierzehnten oder dreizehnten 
Jahrhundert ; sie hatten sich ihrer Sitte gemäss der kleinen Eilande 
und abgesonderten Felsvorsprünge am Bande des Festlandes be- 
mächtigt, als eben so bequemer wie gefahrloser Stützpunkte für 
Handel und Industrie, waren von den nördlichsten Inseln auf 
thracischen Boden übergegangen, wo sie sich mit herübergekom- 
menen Phrygem berührten, herrschten in Böotien ;und Attika 
(man denke an die Sagen von der Europa, und vom Tribut der 
Athener nach Kreta), fassten volu der InselCythere, einer uralten 
phönizischen Kultur^ätte, Fuss in dem gegenüberliegefnden Latce- 
dämon, hielten Korinth besetzt, wo Aphrodite, die phönizische 
Astarte, und Elis, wo Herakles, der phönizische Melkarth, vor 
Alters verehrt wurde, ja gingen nach unverkennbaren Spuren di^ 
Küste des jonischen Meeres bis zu den Aetolern, Thesprötem und 
Illyriem hinauf. Sie trieben an passenden Stellen Purpurfischerei 
und Buntfärberei, eröffiieten Bergwerke auf Metalle und knüpften 
mit den Natürkindem, die um die Factoreien herum wohnten, 
einen gewinnbringenden Handel an, mit dem nadi Weise^ der 
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ältesten und auch der jüngeren Zeit Blendwerk und Raub Hand 
in Hand ging. Was die Eingebomen bei diesem Austausch geben 
konnten, war natürlich nur d^ Ertrag ihrer Heerden und Wälder, 
also Häute, WoUe, Holz, wilden Honig, Rinder und Schafe, — 
dazu kräftige Jünglinge und schöne Mädchen d. h. Sclaven und 
Sdavinnen. Was sie empfingen, war mannigfach: Tand aller 
Art, wie er Wilde zu verlocken pflegt, Figuren und Büchsen von 
Bronze und Glas, fertige EJeider {j[iTwv und tunica sind phöni- 
zische Wörter), eherne, überhaupt metallene Werkzeuge, Messer 
und Waffen, Erzeugnisse verschiedenartigen Handwerks, die Me- 
chanik der Steinbaukimst , mythische Erzählungen, Ideen vorder- 
asiatischer reUgiöser Symbolik, grausame Opfergebräuche. Zwar 
wurde allmählig das fremde Element, das doch numerisch schwächer 
sein musste, von der Nationalität der Eingebomen wieder aufge- 
sogen und ging als besondere Existenz wieder unter; zwar strömten 
nach dem Zuge der Dorier unternehmende Auswanderer in wieder- 
holten Seezügen aus Griechenland von Insel zu Insel, an einzelne 
Punkte der karischen und lydischen Küste, von diesen wieder zu 
andern, ja bevölkerten und unterwarfen sogar die einst semitischen 
Inseln Kreta und Rhodus ; zwar erscheinen während dieser Periode 
griechischer Beherrschung des ägäischen Meeres die tyrischen 
Phönizier nur noch als Kaufieute auf einzelnen Handelsschiffen 
am hellenischen Strände, aber mit ihrer Vertreibung oder Assi- 
milation waren manche Kenntnisse und Begriffe, die einst durch 
sie vermittelt wurden, nicht mit ausgerottet worden, sondern 
blieben als verdunkelter religiöser Kultus, als nationale Gewohn- 
heit, deren Ursprung bald vergessen wurde, als werthvoller fort- 
zeugender Besitz von Geräthen, Kulturarten, Erfindungen bestehen. 
Wer will entscheiden, ob z. B. die Bekanntschaft mit der Töpfer- 
scheibe (r/jfl/rfc) und die mit Spindel und Webstuhl schon mitge- 
bracht oder von Karern und Lydem und Phöniziern überkommen 
war?®) Ob nicht Wörter wie ^poa6<:,^) •^akxoq^ (xixaXXoVy die 
sich in die indoeuropäische Verwandtschaft nur gezwungen ein- 
fugen, von jenem ältesten Verkehr stammen und lydisch-phÖnizi- 
scher Herkunft sind, ^®) so gut wie iFc, ^iß/v, <rdxxo<:, xddo^ u. s. w., 
von denen dies unzweifelhaft ist? Phönizische Heiligthümer wur- 
den von den Griechen übernommen und allmählig in dem freiem 
hellenischen Geiste ausgebildet, ohne ihre ursprüngliche Phy- 
siognomie jemals ganz verUeren zu können; asiatische Bäume, 
die um die alten Cultstätten gestanden, Zweige und Blumen, die 
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als alte Symbole gegolten hatten, pflanzten sich in der neuen 
Heimath fort; der Wein, der über Meer gekommen war, die 
süssen getrockneten Früchte, das duftende Oel konnten vielleicht 
im Lande selbst erzeugt werden, und was von Anfängen solcher 
Kultur im eigentlichen Hellas wieder erloschen war, wurde durch 
die grosse Kolonisation im Osten neu belebt und strömte von 
Kreta und Rhodus, von Naxos und Thasos und von den neuen 
Sitzen an der anatolischen Küste in's Mutterland zurück. Semi- 
tischer Wein-, Oel- und Feigenbau siedelte sich auf den Hügeln 
an, die das Saatfeld begrenzten, und die Pflanzung, die der pfle- 
genden Hand im Einzelnen bedarf, neben dem Äcker, der mit 
Ochsen gepflügt, besäet und dann der Sorge der himmlischen und 
unterirdischen Götter überlassen ward. Aus jener Zeit ist uns 
wie durch ein Wunder in den homerischen Gedichten ein Spiegel- 
bild der Sitten, Vorstellung^i und Beschäftigungen der Menschen 
erhalten worden. Indess, so lichtvoll es ist, so viel Räthsel lässt 
es dennoch zurück, und ein so treues Zeugniss es abzulegen 
scheint, mit so grosser Vorsicht muss es dennoch aufgenommen 
werden. Denn in dem homerischen und hesiodischen Epos ist 
nicht Alles gleich werthvoU: naive Gesänge von achtem sagen- 
haftem Gehalt und kluge Werke jüngerer Nachahmer und Bear- 
beiter, Dichtungen voll alterthümlich scheuen Glaubens und späte 
Leistungen profaner rhapsodischer Fertigkeit sind hier mit Ge- 
schick und* Ungeschick und mit mehr oder minder Wahrschein- 
lichkeit in einen Bahmen vereinigt. Auf jene ältesten Theile, so 
weit sie erkennbar sind, gilt es fest den Blick zu richten; was 
hinter Homer hinausliegt, verbirgt sich in Dunkel, das nur von 
einzelnen Streiflichtern des religiösen Mythus und der Sprache 
hin und wieder erhellt wird. 
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DER WEINSTOCK 

(vitis vini/ßra L.J, 

Bei den homerischen Griechen ist der Wein schon in allge- 
meinem Gebrauch und wird überall als eine natürliche Gabe des 
Landes vorausgesetzt. 27roc xae oho<: oder (rtro^ xai /li&o ist eine 
gewöhnliche, häufig wiederkehrende Formel : so giebt Kalypso dem 
scheidenden Odysseus Brod, Wein und Kleider, die drei ersten 
Lebensbedürfnisse, aufs Schiff mit, Od. 7, 264: 

TcoXXä d' iStoxeVf 

&tTov xai fjtiBt} ijdu' xat ä/jßpora ef/JüTU Itrtrsv. 
In Brod und Wein liegt Kraft und Stärke des Menschen, II. 9, 
706 und 19, 161: 

ütTou xat ohiHO" rh yäp fiho<: itnt xai dXx-fj, 
und darin unterscheiden sich die leichtlebenden Götter von den 
Menschen, dass jene kdner Nahrung bedürfen und keinen Wein 
trinken, B. 5, 341: 

oi yäp atzov i3ooa\ od Ttivoua* af^OTta ohov. ") 
Auf dem Schilde des Achilleus im achtzehnten Buch der Bias sah 
man ausser einem Brach- und Emdtefelde und andern Scenen 
des ländlichen Lebens auch einen Weinberg abgebildet, in welchem 
fröhliche Winzer und Winzerinnen grade mit der Traubenlese be- 
schäftigt waren. Städte und Gegenden werden als reich an Reben 
bezeichnet, so D. 9, 152: ü-fjdaaov äpntXhtaaav (an der West- 
küste des Peloponnes) und im Schiffskatalog v. 507: oT. rt 7tf>it)^ 
axdfpiiXov *'Jpi^ijv i^ov (in Böotien), 537: TtoXoerdipoUv {P ^fanaiau 
(in Euböa), 561: xat d/iTcsXoevz* ^EniSaffpov. Eine Menge alter 
Stadt- und Landschaftsnamen sind vom Wein und Weinbau abge- 
leitet: so hiess die Insel Aegina einst Olvtovrj\ in Akarnanien lag 
dem rechten Ufer des Acheloos nahe auf einem emporragenden 
Hügel die Stadt Ohtddatj von drei Seiten von einem See umgeben, 
der den phönizischen Namen hhXlxT] trug; in der Stadt der ozo- 
lischen Lokrer Olvttovy nahe der ätolischen Grenze, sollte Hesiodus 
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den Tod gefunden haben; in Attika lag eine doppelte Ortschaft 
Olvor^, die eine in der Nähe von Eleutherä an der böotischen 
Grenze, die andere bei Marathon, wie dieses zu der alten jonischen 
Tetrapolis jener Gegend gehörend; auch Megaris, früher gleich- 
falls jonisch, hatte in der Peräa, dem Grenzgebiet nach Korinth, 
einen Ort 0ho7j\ derselbe Name kehrt in Argolis und auch in 
Elis wieder; vor Methone in Messenien, welches selbst weinreich 
war, lagen die Ohooaat^ die Weininseln u. s. w. Fragen wir, wo 
diese so allgemein verbreitete Cultur zuerst in Griechenland auf- 
getreten war, so antworten zahlreiche Ursprungs- und Stiftungs- 
sagen, die aber als blosse mjrthis^he Spiegelbilder des Keimens, 
Blühens, Verdorrens der Rebe oder des Gegensatzes der neuen 
gebundenen Kultur art gegen das rohe Wald- und freie Hirten- 
leben dem, der sie fasse!n möchte, grösstenthieils unter den Händen 
zergehen. So war das südliche Aetolien eine Geburtsstätte des 
Weinstockes: dem Sohne des Deucalion, Orestheus (also dem 
Manne vom Berge), gebar daselbst ein Hund (der Sirius, die 
heisse Zeit) ein Stammende, aTiksj[o^\ er liess es in die Erde ver- 
graben und es erwuchs daraus ein rebenreicher Weinstock; drum 
gab er seinem Sohne den Namen Phytios (Pflanzer); dessen Söhn 
war wieder Oineus, der vom Wein benannt war (Hecatäus von 
Milet bei Athen, 2, p. 35). Ganz dasselbe erzählten auch die be- 
nachbarten Lokrer als bei ihnen geschdien (Pausan. 10, 38, 1.), 
deren Beiname Ozolae sogar von den Sprossen dieses ersten Wein- 
stammes abgeleitet wurde. Den ätolischen Oineus kennt auch 
schon die Dias als Vertreter des milden Weinbaues (9, 539 und 
14, 117): er hat der Artemis nicht geopfert (ohne Zweifel der 
kalydonischen Artemis Laphria) und wird dafür von dem ver- 
wüstenden Eber bedrängt; seine Brüder sind Agrios (der Wilde) 
und Melas, der Schwarze, Schmutzige, d. h. der Ziegenhirt, dessen 
Name mit dem des Melantheus oder Melanthios^ des bösen Zie- 
genhirten in der Odysdeö, übereinkommt; sein Sohn, der Jäger 
Meleager, dei: seine Bui^ gegen die anstürmenden Kureten rettet, 
ist der Gemahl der Kleopatm; Mutter der Eleopatra ist wiederum 
die Marpessa (die Räuberin), deren Eltern Idas (das Waldgebirge) 
und die Euenine, d. h. die Tochter des ätolischen Flusses Euenos 
sind. So blickt in der kalydonischen Sage vom Wdnmann, wie 
sie Homer giebt, nicht bloss der Drang und Widerspruch sich be» 
fehdender Volksstämme, sondern auch der an diese sich knüpfen- 
den verschiedenen Lebensformen hindurch. Wie in Aetolien war 
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die Rebe auch an vielen andern Orten zuerst von Dionysos ge- 
schaffen oder geschenkt, so im attischen Demos Jkaria dem Ika- 
ros, dem Vater der Erigone (der im Frühling geborenen), dem 
Herren des Hundes Maira (des schimmernden Siidus), und eine 
Menge, durchsichtiger Märchen und lustiger oder betäubender Feete 
an den verschiedensten Orten erhielten das Andenken an des 
Gottes Geburt und erste Schicksale und seine Leiden und herr- 
lichen Thaten, Vor allen Gegenden aber erscheint Thracien als 
bauptsächUche Heimath und als Ausgangspunkt der DionysoSf 
Baligion. Dort lag das älte&te Nysa, das d^s Homer (II. 6, 130 ff.); 
von dort kommen täglich weinheladene Schiffe zum Lager der 
Griechen vor Troja (U. 9, 72) ; ") dort hat Odysseus von Maren, ^^) 
dem Priester des ismarisohen Apollo, dem Sohne des EuanÜhes, 
d. h* des Dionysos selbst, jenen köstlichen Wein erhalten, mit 
dem er d6n Cyclopen trunken macht (Od. 9, 196 ff.). Den isma- 
rischen Woin kennt auch ein anderer alter Zeuge, Archilodios, 
der in jener Gegend wohl bewandert war, Fragm. 3. Bergk: 
'£v Sop} uey fißc fiäl^a fxtftaytiivTjy iu dop) ^' oh9<: 
• lap/ipixn^^ Ttivai 5' iv dop\ xexkcpivtK, 
Eine merkwürdige Stelle des .Herod<^ (7, lil.) berichtet von 
einem unabhängigen und kriegerischen thracischen Gebirgsvolke, 
den Satren^ die im innersten Gebirge ein Dionysos-Orakel besassen, 
dessen Priesterthum in den Händen 4^r Besser war. Lobeck 
Aglaoph. p..290: i^perspicuum est^ oram marttimam^ quae ab Hebri 
üsttts ad JPindum protenditv^^ quasi pro domestico saGrorum 
Bacohicixrum bolo kabitum esscA Man sehe das weitere gelehrte 
Material, das Lobeck beibringt, und Welcker^ Griechische Götter- 
lehre 1, & 424 ff. Bis ins Innerste des Landes, hiiiauf in das 
Hämongebiifge^ ging der Dionys^s-Eultus, Pompon. Mel. 2, 2, 2: 
Mofüess interiov' aitollit Haemoh et Hhodopen et Orbeloriy sacris 
Liberi pmtris et ooetu Maenadum Orpheo primum initiante eele- 
bratos. Ohne Zweifel stammte dieser thracische Weingott aus dem 
gegenüberliegenden Kleinasien, mit welcher Gegend kriegerische 
Wanderungen und Bückwanderungen das diesseitige Thracien frühe 
in Sittei^ und KuMurverkehr gesetzt hatten. Der grosse Einbruch 
der Myser und Teukrer z. B., den Herodot (5, 20)* vor die Zeit 
des troischen Kri^es setzt, mochte auch den Sabosdienst, den 
Weinstodi: und die' Kun&t der Weinbereitüng unter die wilden 
Thraker^ die Verehrei? des Ares, gdbracht babeii. Mysien. wird 
als besonders» rebempeich gepriesen. Pind. Istlim. 7, 54; M^iov 
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... ä/iTrekfku nedinv, Strab. 13, 1, 12: oipodpa eMfi7:eX6<: iartu ij 
X^p^ (nämlich die der Stadt Priapus) näx aZz-q xau If cf iyc ofjtopo^y 
yj re rwv Uaptavwu xai ij t&v Aafi<pax7jvw)f. Das dort gelegene 
Cyzicus hjitte zu den vier altattischen Phylen noch zwei beson- 
dere, darunter eine der Oivwire^ d. h. der Weinbauer, und seine 
Münzen zeigen, wie die der griechischen Nachbarstädte, baccbische 
Attribute, den Panther, die Traube, den zweihenkeligen Weinkrug. 
Der Dienst des Priapos, des Gottes der Fruchtbarkeit in Gärten 
und Pflanzungen, ist den hellespontischen Städten gemeinsam. Die 
Vorstellungen von dem leidenden und wieder triumphirenden Sonnen- 
und Jahresgotte, die wüthende Lust und die herzzerreissende Klage, 
mit der die Thyiaden seinen Tod und seine Wiederauferstehung 
feiern, der Doppelcharakter, in welchem Dionysos und Apollon, 
Ares und Dionysos verschmelzen, dies und alles daran sich Schlies- 
sende ist phrygische und überhaupt vorderasiatische Art. Auch 
im thracischen, wie im ätolischen Bacchusmythus spielt durch die 
Symbolik des Naturlebens die dunkle Anschauung eines Kultur- 
gegensatzes, der Feindseligkeit entgegenstehender Stämme. Lykur- 
gus bei Homer (II. 6, 130), der die Ammen des schwärmenden 
Dionysos im heiligen Nyseion verfolgt, so dass der Gott selbst 
entsetzt sich in die Meerestiefe flüchtet, — er mag ein Bild des 
Winters sein, wie Pentheus in Böotien ein Bild winterUcber Trauer : 
aber als xpazspfK Atjx6opyo<: d. h. als harter Wolfsmann, als Sohn 
des Dryas du h. des Waldes und dvdpoipovo^ d. h. Menschen- 
mörder, der' den ßooTtXyj^ d. h. die schlachtende Axt^^) in der 
Hand fuhrt, ist er der blutige, thradsche Gebirgsbewohner, der 
in wilden Ueberfallen den Weinbauer ängstigt und die fremden 
Kultusbräucbe nicht unter sich dulden will. Dahin deuten wir es, 
wenn MaiiOQ, der Priester des Apollon (d. h. des Apollon-Dionysos) 
dem Odysseus ausser Gold- und Silberwerken (Erzeugnissen orien- 
talischer Kunstfertigkeit) zwölf Amphoren des göttlichen Weins schenkt, 
zum Lohne dafür, dass er mit Weib und Kind von dem Helden 
beschützt Worden ist (Od. 9, 199). Aber der Weingenuss und 
die im Weine alle Naturfülle anschauende Dionysos-Religion setzte 
sich durch ganz Thracien durch und wanderte mit thracischen 
Stämmen weiter nach Süden, erfüllte Macedonien, wo dieMimallonen 
und Klodonen, bacchische Jui^rauen, rasten, gelangte an denPamass 
und nach Delphi, wo Apollon allmählig den Brudergott in Sinn und 
Verehrung der Menschen verdrängte, nach Theben, wo Semele, die 
Erdgöttin,'*) dem Zeus ihren herrlichen Sohn gebar, an den Ci*- 



— 25 — 

thäxon, als Eumolpos personificirt nach Eleusis in die Nähe Attikas 
und in manchen Verzweigungen weiter nach andern Seiten hin. 
Diesem Kulturstrom aber begegnete von Anfang an und im wei- 
tem Verlaufe ein anderer, mit ihm ursprünglich identischer, der 
in entgegengesetzter Bichtung kam, der phönizische oder karisch- 
phönizische. Die Küste Thraciens war ein alter Schauplatz phö- 
nizischer kolonialer und commercieller Thätigkeit: Phönizier hatten 
das Goldbergwerk am Berge Pangäus eröffnet, die gold- und wein- 
reiche Insel Thasos besetzt und von dort Emporien an der thra- 
dschen und hellespontischen Küste gegründet, deren Erhaltung 
ihren Nachfolgern, den Pariem, schwierig wurde (Movers, Phö- 
nizier, 2, 2. S, 273 ff.), üeberail, wo sie landeten, werden sie mit 
dem Wein, den sie mitbrachten, die Barbaren zum Tauschhandel 
gelockt und wo sie sich bleibend niederliessen und Cultusstätten 
gründeten, die Umwohner zur Bebenpflanzung angehalten haben. 
Auf den Inseln des ägäischen Meeres geht von Kreta, einem Mittel- 
punkt phönizischer Ansiedelungen, der Weinbau und die an ihm 
sich knüpfende Sage nach Naxos und Chios und strahlt von dort 
weiter aus, s. Fr. Osann, »Oenopion und seine Sippschaft oder 
einige Andeutungen über die älteste Weinkultur in Griechenland (im 
Bheinischen Museum von Welcker und Nake. 111. 1835. S 241 ff.). 
Osann schliesst seine Untersuchung mit dem Besultat (S. 259): 
»Die Verbreitung und Einführung der Weinkultur an verschiedenen 
Orten Griechenlands sehen wir mittels einer aus Kreta stammen- 
den Familie personificirt, welche ihren Weg über Naxos nach 
Chios ninmit) welches der Mittelpunkt einer ausgebildeten Wein- 
kultur wird, von wo in verschiedenen Verzweigungen neue Kolo- 
nien ausgehen und den Weinstock verbreiten.« Ja nach einer 
schon von Hesiod (Fragm. LVII. Göttl.) erwähnten Ueberlieferung 
war sogar der thracische Maren der Odyssee ein Sohn oder Enkel 
dieses Oenopion und liefen also beide Zweige oder Ausgangswege 
der griechischen Bebenkultur in eins zusammen. ^^) Dass der Wein 
den Griechen aus semitischem Kulturkreise zugekommen, lehrt 
auch die Identität der Benennung desselben, gr. oTvoc, bekanntlich 
mit Digamma, hebr. yain^ äthiopisch wain (Fr. Müller in Kuhns 
Zeitschr. 10, 319), denn die umgekehrte Annahme Benans (Hütoire 
gSnSrtde des langues S^mitiques p. 193 der ersten Ausg.), die Se- 
miten hätten das Wort von den Ariern entlehnt — wohlgemerkt 
von den Gräcoitalem, nidit von den Iraniem, denen es fehlt — , 
ist kulturhistorisch von der äussersten Unwahrscheinlichkeit. Auch 
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die Versuche, das Sanscrit heranzuziehen und mit dessen Hülfe 
den Wein als Urbesitz des ungetrennten indo europäischen Stamm^ 
Volks darzuthun (Pictet, Origines, indo europeennes^ 1, 250 ff.) sind 
unglücklich ausgefallen und haben in den Augen Unbefangaier 
eher das negative Resultat bestätigt. Das eigentliche Vaterland 
des Weinstocks, die durch üppigen Baumwuchs ausgezeichneten 
Gegenden südlich vom Südrande des Kaspischen Meeres, war auch 
dem Ursitz — so weit sich dieser historisch verfolgen lässt — des 
semitischen Stamms oder eines seiner Hauptzweige benachbart 
(Renan a. a. 0. p. 27 ff.). Dort windet sich im Dickicht der 
Waldung die Bebe mit armdickem Stamme bis in die Wipfel der 
himmelhohen Bäume, schlingt ihre Ranken von Krone zu Krone 
und lockt von oben durch schwerhangende Trauben; dort, oder in 
den nahe gelegenen Landschaften Kachetien, Mingrelien, Armenien, 
zwischen Kaukasus, Ararat und Taurus, sind nach den anziehenden 
Schilderungen Kolenatis (Reise nach Hocharmenien und Eilisabetfa- 
pol, Dresden 1 858) ganz die uralten Methoden im Gebrauch, die 
wir aus den Schriften der Griechen und Römer kennen, die Ab- 
theilung der Weingärten durch Kreu^gänge nach den vier Himmels- 
richtungen (Itmes decimanus und cardo)^ das Verpichen oder Ver- 
kalken der Amphoren, das Vergraben in die Erde u. s. w. Dort 
wachsen die pomeranzengelben, süss balsamischen, durchdringend 
duftenden Weine und liefert die edelste kadietische Rebe, die sa- 
ptranica praecox und major, einen Saft von so intensivem Dunkel- 
roth, dass die Damen mit ihm ihre Briefe zu schreiben pflegen. 
Aus jener Gegend begleitete der Weinstock die sich ausbreitenden 
semitischen Stämme an den untern Euphrat und in die Wüsten 
und Paradiese des Südwestens, in dem wir sie später ansässig 
finden und wo sie die eigenthümliche Kultur entwickelten, die der 
arischen der Zeit noch lange vorausging, wie sie der ägyp- 
tischen nachfolgte. Den Semiten, die auch die Destillation des 
Alkohols erfunden haben, die die ungeheure Abstraction des Mono- 
theismus, des Masses, des Geldes und der Buchstabensdurift — 
einer Art geistiger Destillation — vollbrachten (denn die Aegypter 
blieben an der Schwelle derselben stehen), wird auch der zwei-^ 
deutige Ruhm verbleiben, den Fruchtsaft der Weinbeere auf der 
Gährungsstufe festgehalten zu haben, wo er ein aufregendes oder 
betäubendes Getränk abgiebt. Aus Syrien ging die Weinkultur 
weiter über das ganze sogenannte Kieiiiasien, zu Lydem, Phry- 
gern, Myseii) und andern unterdess von Osten nach Westen vor- 
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gerückten Iraniem, und drang von Norden her in die griechische 
Halbinsel, indess auch direkt zur See phönizischer Handel, ka- 
rische Ansiedelungen, von Europa an die Küsten des fremden 
Welttheils übersetzende urgriechische Stämme die Kenntniss der 
wunderbaren Erfindung und mit steigender Ansässigkeit audi den 
Anbau des Gewächses selbst yermittelten. Zur Zeit des home- 
rischen Epos und der hesiodischen Gedichte ist, wie gesagt, diese 
Aneignung bereits geschehen und längst vergessen ; das Dasein des 
Weinstockes und des Weines versteht sich von selbst und wird, 
wie alles Gute im Leben, einem lehrenden oder schaffenden Gotte 
zugeschrieben. 

Die frühesten Seefahrten der Griechen nach Westen müssen 
den dämonischen Trank auch an die Küsten Italiens gebracht haben, 
denn dass er aus Griechenland kam, zeigt auf den ersten Bück 
das Wort vinum (als Neutrum, welches nach der Analogie anderer 
italischer Lehnwörter aus dem Accusativ ohoy zu erklären ist). ^^) 
Wie Odysseus auf den Cyclopen, stiessen die über Meer gekom- 
menen griechischen Schiffer und Abenteurer auf ein einfältiges 
rohes Hirtenvolk, auf welches der gierig aufgenommene fremde 
Wein (in einheimischer Spradie t&mHum) dieselbe ungewohnte be- 
täubende Wirkung übte, wie auf die Gentauren des Pindar bei 
Athen. 11. p. 476: 

iffüUfiivo}^ dtto fisv Xvjxbv ydka /fijtxr« rpanzZay 

w9eoUf aÖTouarot <J' if dpyupiwu xspärotv 

mvovTB^ knldCovTO — 
also: »als die Pheren die männerbezwingende Kraft des süssen 
Weines kennen lernten, stiessen sie hastig die weisse Milch von 
den Tischen, tranken aus silbernen Hörnern und irrten willenlos 
umher.« Dass die Milch in Latium älter war als der Wein, geht 
aus den auf Bomulus zurückgeführten Opfersatzungen hervor, wo- 
nach den Göttern nicht mit Wein, sondern mit Milch gespendet 
wurde (Plin. 14, 12, 14: Romulum lacie^ non vino l%bcL89e indicio 
sunt acLcra ab eo inatituta^ quae hodie custodiunt morem). Nach 
einem Gesetz des Numa durfte der Scheiterhaufen nicht mit Wein 
besprengt werden (PKn. a. a. 0. : vino rogum ne respargito) d. h. 
die ältesten Bestattungsgebräuche kennen den Wein noch nicht. 
Denn es gab eine Zeit, wo die Bömer nur nödi Ackerbau trieben 
und die Rebenkultur noch nicht eingeführt witr, Plin. 18, 4, 5: 
apud Romanos multo serior Vitium cultura esse coepit primoquey 
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ut necesse est^ arva tantum coluere. Merkwürdig ist, dass auch 
hier wie in Griechenland Legenden von Völkerkämpfen an die 
Gründling des Weinbaues sich knüpfen. Nach einer viel berich- 
teten Sage (z. B. von Cato bei Macrob. 3, 5, 10) sollte Mezentius, 
der König von Gäre, den Latinem den Ertrag ihrer Weinberge 
oder die Erstlinge der Kelter abgefordert, die Latiner sie aber 
dem Jupiter gelobt und so den Sieg über den frevelhaften Tyrannen 
gewonnen haben. Die Herrschaft der Tusker in Gampanien und 
Latium wurde, wie wahrscheinlich ist, durch gemeinsame Anstren- 
gungen der lange in Bundesgenossenschaft vereinigten Griechen 
und Latiner gebrochen: die dunkle Erinnerung daran verschmolz 
mit dem Andenken an die zu jener Zeit in Latium sich verbrei- 
tende griechische Weinkultur, deren Segen man als die Habsucht 
reizend sich dachte, und an die Einführung der Erstlingsspenden 
an den Jupiter Liber und die Venus Libera. Der 19. August, an 
dem die beiden Heiligthümer der Murcia und der Libitina, der 
Göttinnen der Emdtelust, ihren Stiftungstag feierten, wurde nun 
zugleich der Tag der vznalia ruatioa^ des Vorfestes der Weinlese, 
dem am 23. April das der vinalia priora vorausging — beides in 
Anknüpfung des jungem Weinbaues an die älteren Ackerbaufeste. 
Dass Jupiter der Sdiützer der neuen Gabe wurde und sein Priester, 
der Flamen Dialis, die Weinlese weihte, lag in dem Wesen dieses 
Gottes, von dem alle Befruchtung und ländliche Nahrung kam; 
der Beiname Liber, mit dem er sich als Weingott oder italischer 
Dionysos besonderte, war die Uebersetzung des griechischen A6ato<: 
oder ^EXetjMpto<: (Grassmann in Kuhn's Zeitschr. 16, 107); die 
genealogische Ableitung, wie in Griechenland, wo Dionysos als 
Sohn des Zeus gedacht wurde, war den Italem nicht geläufig. 
Uebrigens gedieh die Rebe an den Bergen Unteritaliens so üppig, 
dass schon im 5. Jahrhundert Sophokles Italien das Lieblingsland 
des Bacchus nennen (Ant. 1117: xhjväv Je äfopin^K: ^haliav — 
w Baa^eS) und die Südspitze Italiens bei Herodot (1, 167) den 
Namen Oenotrien d. h. Land der Weinpfähle (nach Hesychius war 
(Hvtütpov dorisch so viel als Weinpfahl) tragen konnte. Oenotrien 
war die Gegend, wo die Reben an Pfählen gezogen wurden, 
im Gegensatz zu den Landschaften, wo der Wein hoch an Bäumen 
emporwuchs, wie in Etrurien und Gampanien, dem Gebiet der 
Tusker, oder ohne Stütze kurz und niedrig gehalten wurde, wie in 
der Gegend von Massilia und in Spanien , oder in dachartigen 
Spalieren an Stangen oder Stricken sich fortrankte, wie im Brun- 
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disinischen, oder am Boden fortkroch, wie in Eleinasien u. s. w. 
Die verschiedenen Methoden, am bündigsten aufgeführt bei Varro 
1 , 8, ergaben sich theils aus der Natur des Bodens, der entweder 
felsig und heiss oder feucht und humusreich war, theils aus dem 
Mangel oder Vorrath an dem nöthigen Holz oder Bohr, theils aus 
der Gewohnheit derjenigen, von denen in einer bestimmten Gegend 
der Weinbau ursprünglich ausgegangen war, und der Rebenvarietät, 
die sie zu allererst mitgebracht hatten. Der Waidreichthum des 
später Lucania und Bruttium genannten Landes, welches von der 
damit zusammenhängenden Viehzucht auch Italia benannt war, 
mag zu allgemeinem Gebrauch eigener Weinpfahle, sude», rtdtcae, 
pali (für pacli oder pagli: das entsprechende griechische TtdffiraXo^ 
bedeutet nur Pflock) geführt und der Name Obcorpia, Ohiotpoi von 
solchen Griechen herrühren, denen die frei am Boden gezogene 
Rebe, die ^afnxi<: ^ orthampelos ipsa se sustinens^ oder die Baum- 
rebe, die dvadsifdpd^f dfiidjua$ü<: (ein Wort, dessen eigentliche Form 
nicht feststeht, das aber Sappho und Epicharmus brauchten), pa- 
fiark, dfifjc^ata^ IpvazK:^ optvia, ß^xa^ qfjOTd<:, 5(TTa<:, itaptd^, uhKy 
iHTj u. s. w., das Gewohnte war. ^®) — Auch in die Gegenden an 
den Pomündungen muss der Weinstock mit dem griechischen See- 
verkehr frühe gekommen sein, so wenig der niedrige wasserreiche 
Boden diese Kultur zu begünstigen scheint. Die vitis spioma, 
quam quidam spineam vocant (Plin. 14, 2, 4. Colum. 3, 2, 27. 3, 
7, 1. 3, 21, 3. 10) wuchs im Gebiet von Ravenna fjBat^cnwa^i a^yro 
peculiaris), ertrug Hitze und Regen, nährte sich von Nebeln und 
galt — was auch von andern nordischen Reben ausgesagt wird — 
für reich an Ertrag. Der Wein war in Ravenna wohlfeiler, als 
das Wasser, so dass Martial daselbst lieber eine Cisterne mit 
Wasser, als einen Weinberg besitzen mochte, 3, 56: 

Sit cisterna mihi quam vinea mala Ravennae, 
Cum possim multo vendere pluris aquam. 
Auch die Landschaft Picenum, in der geographische Namen 
und manche andere Spuren auf eine alte Verbindung mit den Po- 
mündungen hindeuten, wird schon frühe als besonders weinreich 
geschildert: bei Polybius 3, 88, 1. kurirt Hannibal die Pferde 
seiner Armee mit den alten, im üeberfluss vorhandenen Weinen 
der Gegend: xcu zob^ pkv tnTtou^ ixXouwv roec nakatot^ otuot^Siä ro 
7tX^9oz, i^säepuTtetjas vr^v xa^e$iau aÖT&v, Noch lange nachher 
gingen grade die Weine Picenums ins Ausland, nach Gallien (Plin. 
14, 3, 4), wie in den Orient (Edict. Diocl. 2.). Dort lag die Land- 
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schalt, in der die berühmte vtnum Praetutianum genaimte Weixtr 
gattuüg wuchs, Sil. Ital. 15, 668: 

Tum qua vitiferoa domüat Praetutta pubes 

Laeta Idboris agros — 
die der istrischen Traube ähnlich war, Dioscorides 5, 10: <i ^^ 
lozpcxö^ XeyofjLSuoi: iotxe r^ npatTouTtavcfi y ja von Plinius mit dem 
am Flusse Timavus bei Aquileja wachsenden vinum Puctnum iden- 
tificirt wird (14^ 6, 8 nach Silligs Emendation). Die picenische 
Bebe also war aus alter griechischer Zeit am Westufer des adriati- 
schen Meeres bis in dessen innersten Winkel hin verbreitet. Von 
der grossen Fruchtebene, die sich vom Po bis an den Fuss der 
Alpen erstreckt, weiss auch im Punkt des Weines Polybius, der 
als Augenzeuge spricht, nicht genug Rühmens zu machen (Polyb. 
2, 15); sie mochte wohl schon Trauben tragen, als die Kelten in 
Italien einbrachen und nach der Sage (Liv. 5, 33. Plin. 12, 1, 2. 
Plut. Gamill. 15) eben durch den Wein und die Früchte des Südens 
dazu angereizt .wurden. Mit Weinlaub bedeckt erscheinen bei 
Martial auch die Abhänge der vulcanischen Euganeen bei Padua, 
10, 93: 

Si prior Eugeneas^ Clemens^ Helicaonia oras 

Pictajue pampmeü videria arva jugis^ 

Per/er Ateatinae nondum vulgata Sabinae 

Carmina. 
Sehr berühmt wurden frühzeitig auch die vina Raetica d. h. die 
heutigen Tiroler und Veltliner Weine, die aus der Ebene kom- 
mend die Vorhügel und den Südabhang der Alpen erstiegen hatten. 
Nach Serv, zu Verg. G. 2, 95 hatte schon Cato die rhätische 
Traube gelobt, wurde aber dafür von Catullus, der als geborener 
Veronese hierin Bescheid wissen musste, getadelt. Unvergäng- 
lichen Buhm aber erwarb sich der rhätische Wein durch Vergil, 
der ihn nur dem Falemer nachstellte, G. 2, 95: 

et quo te carmine dicantj 

Paetia? nee cellia ideo contende Falemia. 
Auch Vergil war nicht weit von den Hügeln und Thälem des Süd- 
alpenlandes zu Hause, vielleicht aber pries er den Bhätier nur, 
weil Augustus, wie Sueton (Aug. 77) erzählt, ihn besonders liebte 
Strabo stimmt in das Lob mit ein, 4, 6, 8 : xdi 8 ye '^Patztxb(: olpo^f 
xwv iu Tot^ ^Izahxot^ inatvoüfiiucDU odx dnoXeineaäat doxatv^ iu 
Tai<: TouTcov oTtwpsiaK; yberat^ aber vielleicht ist er nur ein Echo 
Vergils. Auch Plinius berichtet 14, 2, 3: unte eum (Tiber tum 
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Caesarem) Maettcis prior mensa erat et avia Veronenstum agro^ 
gl^h. darauf fügt er indess hinzu: quod et in Raetica Allobro- 
gic(nque — emmt, dornt nobüibus nee adgnoscendis alibi, Martial 
ketmt gleichfialls die rhätischen Weine aus der Heimath des Ga- 
tuUus, 14, 100: Panaca, 

Si non ignota est döcti tibi terra Catulli^ 

Potasti testa Raetica vina mea. 
Auch noch ganz spät zu Cassiodors Zeit stand das Gebiet von 
Verona wegen seiner Weine in Ruf (Var. 12, 4). 

Schon Cato hatte gefunden, dass von allen Arten der Boden- 
benutzung der Weinbau die vortheilhafteste sei (de r. r. 1, 7: 
de Omnibus agris .... vinea est prima j si vino multo siet) und 
in den spätem Zeiten der römischen Republik war Italien bereits 
in so ausgedehntem Masse ein Weinland geworden, dass das Ver- 
hältniss der Rebenzucht zum Kombau sich umgekehrt hatte und 
die Ilalbinsel Wein aus- und Getreide einführte. Aber längst 
hatte diese Kultur auch begonnen über die Grenzen Italiens hinaus- 
zudringen und im Norden und Westen sich einzubürgern. Colu*- 
meila (1, 1, 5.) führt aus dem altern landwirthschaftlichen Schrift- 
steller Saserna den Ausspruch an, das Klima habe sich geändert, 
denn die Gegenden, die sonst zum Wein- und Oelbau zu kalt ge- 
wesen, hätten Jetzt Uebeitfluss an beiden Producten. Hier liegt 
die i^htige Beobachtung zu Grunde, dass der Anbau der ge- 
nannten Gewächse im Laufe der Zeiten immer weiter nach Norden 
gerückt sei, nicht weil das Klima ein anderes geworden, sondern 
durch allmählige Acdimatisation. In der neueren Zeit ist im Ver- 
hältniss zum Mittelalter das Umgekehrte eingetreten: der Weinbau 
hat sich aus den nordischen Landstrichen zurückgezogen, in denen 
er ökonomisch nicht mehr vortheilhaft war. Das nördliche Frank- 
reich, die südlichen Grafschaften Englands, Thüringen, die Mark 
Brandenburg u. s. w. trieben sonst Weinbau; Bei entwickelterem 
Verkehr musste man es vorziehen, den Wein begünstigterer Ge- 
genden gegen diejenigen Früchte einzutauschen, die der eigene 
Boden reichlich und sicher hervorbrachte. Der üebergang des 
Weinbaus nach Frankreich, wie er aus liistorischer Zeit in ein- 
zelnen Notizen vorliegt, gewährt übrigens eine lebendige Analogie 
der Vorgänge, durch welche die Rebe Jahrhunderte früher zu den 
Völkern des innern Italiens sich mag verbreitet haben. Der erste 
Weinstock auf gallischem Boden wurde ohne Zweifel von der 
Hand eines Massalioten gepflanzt: auf den Massilia umgebenden 
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Bergen gedieh die Rebe vortrefiSich (Stxab. 4, 1, 5: von den Ikfassar 
lioten: /<i/>av d' i^ouatv iÄatd^uTou fiku xal xardfintXov), Die Kul- 
turart war die aus der Heimath mitgebrachte kleinasiatische ohne 
Stützen und Pfähle. Die östlich und westlich ausgesandten An- 
siedler verbreiteten den Weinbau längs der Küste, zunächst um 
die befestigten Stationen herum. Die Eingebomen — Ligurer und 
Iberer, später Kelten — tauschten den Wein gegen die Rohpro- 
dukte ihres Landes ein, ganz wie später die Bewohner von Aqui- 
leja den Illyriem Oel imd Wein lieferten und von diesen dafür 
Sclaven, Vieh und Häute bezogen (Strab. 5, 1, 8). Zunächst 
waren es nur die Reichen, die den itaUschen und massaliotischen 
Wein tranken, während die Aermeren bei dem nationalen Gretränk 
aus gegohrenem Getreide bUeben (Posidonius Fr. 25. Müller). 
AUmählig drang denn die Kultur weiter in's Innere: von den be- 
nachbarten lernten die entfernteren Stämme selbst die Rebe 
ziehen und den Saft der Beeren durch Gährung in Wein ver- 
wandeln (Justin. 43, 4: tunc et vüem putare^ tunc olivam serere 
fjonsueverunt, Macrob. Soinn. Scip. 2, 10, 8: Galli vüem vel cuU 
tum olivae^ Roma jam adolescente, didicerunt) — so sehr, dass 
die Römer, die nicht bloss ein Krieger- sondern auch ein eigen- 
nütziges Kaufinannsvolk waren, bereits eifersüchtig wurden und 
im Interesse der itaUschen Ausfuhr den von ihnen gezüchtigten 
transalpinischen Völkchen die Friedensbedingung auflegten, des 
Oel- und Weinbaus sich zu enthalten (Cic. de rep. 3, 9, 16: no8 
vero justissimt homines qui Transalpinas gentes oleam et vüem 
severe non sinimus^ quo pluris sint nostra oliveta nostraeque 
vineae. Mommsen, Römische Geschidite, 2. Auflage, H, 159). 
Als nach den Siegen über die Allobroger und Arvemer die Gegend 
zwischen Pyrenäen, Cevennen und Alpen zur provincia Narbonensis 
grhoben worden war, fand immer noch eine starke Einfuhr von 
italienischem Wein Statt. Wir sehen dies aus Ciceros Rede für 
den Fontejus, der sich erlaubt hatte von den aus Italien eingehenden 
Weinen ein vectigat zu erheben und ein portorium vini eiozusetzen, 
und desshalb in Rom angeklagt wurde (Cic. pro Font. 5.). Es folgte 
Cäsars Eroberung des ganzen Landes bis zur Nordsee und zum 
Rhein und der Eindrang römischer Kultur, Sitte und Lebensge- 
wohnheit in ungehemmter Strömung. Im ersten Jahrhundert der 
Kaiserzeit zeigen uns die Nachrichten bei PUnius und Columella 
das heutige Frankreich bereits als selbständiges, rivalisirendes 
Weinland, mit eigenen Trauben- und Weinsorten, mit Ausfuhr und 
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Verpflanzung nach Italien, zugleich nicht ohne Anzeichen der ehen 
erst Yollhrachten Aneignung einer noch jugendlichen Kultur. Gallien 
stand damals zu Italien, wie in der Urzeit Italien zu Griechenland 
und noch früher Griechenland zu Syrien, Phrygien und Lydien. 
Gallische Weine fanden bei Italienern Geschmack: Flin. 14, 3, 4: 
mirum — in Itaita Gallica placere^ trana Alpts vero Picena. 
Colum. 1, praef. 20: et vtndemias condimua ex insulis Cycladibua 
ac regtonibus Baeticia Galltcüque. Der Burgunderwein tritt 
auf, wenn auch natürlich nicht unter diesem Namen, sondern als 
Wein von Vienna an der Rhone, als Arvemer, Sequaner, Helvier, 
Allobroger, Plin. 14, 1, 3: jam inventa vitts per se in vino picem 
resipiens, Viennensem agrum nobilitäns, Arvemo Sequanoque et 
Helvico generibus non pridem inlustrata atque Vergili vatis aetate 
in cognita^ a cujus obitu xc aguntur anni. Er schmeckte nach 
Pech (wie nach Strabo 4, 6, 2. auch der hgurische, und wie noch 
heute einige Burgunderweine), wurde auch künstUch mit Pech und 
Harz behandelt, war an Ort und Stelle beliebt, ward aber auch 
nach Italien ausgeführt, Martial. 13, 107: Picatum vinum: 

Haec de vitifera venisse picata Vienna 
Ne dubites: misit Romulus ipae mihi. 
Auch gallische Traubensorten, also Varietäten, die sich bereits 
auf dem neuen Boden gebildet hatten, fanden in Italien Verbrei- 
tung: die vitia helvenaciay elvenaca, kelvennaca (Colum. 3, 2, 25. 
5, 5, 16. Plin. 14, 2, 4.; der Name abgeleitet, wie es scheint, von 
dem keltischen Volksnamen Helvii, in anderer Form Helvetii, s. 
oben das genus Helvicum bei Plinius), die vitis Biturica, Bituri- 
giaca (Plin. 1. I., Colum. 3, 2, 19 und öfter. Isid. Hisp. 17, 5, 22; 
schon in das Gebiet des heutigen Bordeauxweins hinüber- 
reichend), die Allobrogica (Plin. 1. 1., Colum. 3, 2, 16; cohre 
m'gra^ eben die rothe Burgundertraube) u. s. w. Die Eigenschaften, 
die diesen gallischen Beben zugeschrieben werden, laufen alle auf 
grössere Widerstandskraft gegen Ungunst des Klimas hinaus: sie 
nehmen mit magerem Boden vorlieb, ertragen Kälte, Regen, Wind ; 
sie sind alle reich an Beeren und liefern viel Most; sie arten bei 
Ortsveränderung leicht aus, haben also noch keinen constanten 
Charakter gewonnen: die kelvennaca kommt in Italien schlecht 
fort, bleibt dort klein und fault leicht, die Lieblichkeit des Allo- 
brogers cum regione mutatur u. s. w. An der geringen Haltbar- 
keit lag es, wenn die Weine von Massilia, die etwa unseren Cette- 
Weinen entsprachen, nach griechischer Sitte geräuchert wurden 

3 
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(oft erwähnt, z. B. Martial. 8, 82, 23: vel cocta fumia musta 
Massilitanis) und die proven^aliechen Weine überhaupt nicht bloss 
durch Rauch, sondern durch Zusatz von Kräutern und Gewürz- 
stoflPen entstellt in den Handel kamen (Plin. 14, 6, 8). Die Alten 
griffen nach allerhand Mitteln, wie Einkochen, Räudiem, Zu- 
mischen u. s. w., da sie den Branntwein, durch den unsere Xerez-, 
Porto-, Marsala- und andere südKche Weine vor dem Verderben 
bewahrt werden, noch nicht kannten, Dass nun während der rö- 
mischen Eaiserjahrhunderte der Weinbau in Gallien nicht bloss 
sich befestigte, sondern seine Grenzen erweiterte, dass er sich des 
Thaies der Garumna, nach Norden und Nordwesten der Thäler 
der Marne und der Mosel bemächtigte, lag im natürÜchen Laufe 
der Dinge. Den Rhein aber überschritt er zur Römerzeit noch 
nicht (Bodmann, Rheingauische Alterthümer, S. 393: »Wir setzen 
unbedenklich die Ursprünge des Weinbaues im westlichen Rhein- 
gaue auf den Zeitraum der austrasischen Regierung des Mero- 
vingschen Königsstammes«). Von Gallien aber ward, wenn auch 
nicht der Weinstock, so doch der Wein den angrenzenden Ger* 
manen zugeführt, die mit Aufiiahme dieses Products den verhäng- 
nissvollen Pact mit gallisch-römischer Kultur schlössen, wahrend 
bei den weiter wohnenden Stämmen das sogenannte Freiheitsgefiihl 
d. h. die Anhänglichkeit an das von den Vätern ererbte halb- 
nomadische Jagd- und Heerdenleben der verdächtigen Gabe sich 
erwehrte. (Mehr als tausend Jahr später ging es den Deutschen 
in Norwegen, wie einst den Römern in Deutschland: da waren 
sie die weinführenden Südmänner, die das Volk verdarben und 
deshalb vom König Sverris in Bergen nicht zugelassen wurden, 
s. die Stelle aus der Sverris saga bei Weinhold, Altnordisches 
Leben, S. 109 f.). So sehr aber drohte auch in den Provinzen 
die Weinkultur den Getreidebau zu überwuchern, dass der Kaiser 
Domitianus in einem Anfall von Besorgniss die Hälfte und mehr 
aller ausserhalb ItaUens bestehenden Weinberge auszurotten be- 
fahl — was sich indess natürlich nicht ausführen liess, Suet. 
Domit. 7: ad summam quondam nbertatem vinij frumenti vero 
inopiarrij extstimans nimio vinearum studio negligi arva^ edixit: 
Ne quis in Italia novellaret^ atque in provinciis vineta succide-' 
rentur, relicta, uhi plurimum, dimidia parte: nee exsequi rem 
perseveravit. Da gleichzeitig ein Verbot gegen die orientalische 
Sitte der Entmannung erging, sagte ApoUonius, der Kaiser schone 
die Menschen, eunuchisire aber die Erde : y^u edvoo^iZ^tv (Philostr. 
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vit. Apoll. 6, 42). Die Ausführung des Befehls wurde von Jonien 
und überhaupt von Asien durch eine Gesandtschaft abgewehrt (Id. 
vit. Soph. 1, 21, 12).^®) Indess muss der provinciale Weinbau 
immer von Italien aus mit ungünstigen Augen angesehen worden 
sein. Denn vom Kaiser Probus wird berichtet, er habe den Pro- 
vinzen Gallien, Spanien und Britannien, nach Andern Gallien, Paur 
nonien und Mösien erlaubt, Weinberge zu besitzen und Wein zu 
bereiten, Fl. Vopisc. Prob. 18: Gallis omnibus et Hiapaniis ac 
Britannita hinc permisit ut vites haberent vinumque conßcerent, 
Eutrop. h. Bom. 17: Vineas Gallos et Pannonios habere permisit, 
Aurel. Vict. de Caes. 37, 2: Hie Galliam Pannoniasque et Moe- 
sorum colles vinetis replevit. Auch die Trinker des Tokayerweins 
also können den Kaiser Probus leben lassen, der nur kurz re- 
gierte, aber ein Held der Legende, eine Art Weinheiliger wurde 
— natürlich, wie so oft, auf gelehrtem Wege d. h. nach den so 
eben beigeschriebenen Stellen der Historiker. Weniger besungen, 
aber von nicht geringer Wichtigkeit ist ein anderes Kulturprodukt, 
das das transalpinische Europa zugleich mit dem Wein von Süden 
her kennen und vielfach anwenden lernte, wir meinen den Essig, 
französisch vinaigre (wörtlich: saurer Wein), englisch vinegar^ 
goth. aheit (aus aceturn)^ altsächs. ehid^ angels. oced^ althochd. 
ezih (durch Umstellung der beiden Consonanten), kirchenslav. 
ocitü, poln. neosl. bulgar. ocet^ serb. ocat^ magyar. eczet^ walach. 
ocet. Die Bussen und durch sie die Litauer haben ihre Benennung 
des Essigs aus dem Griechischen, d. h. aus Byzanz: griech. «foc, 
russisch uhstis^ litauisch uksosas, obgleich es jetzt kein Land giebt, 
wo eine grössere Vorliebe für alles Sauere herrschte, als in dem 
weiten Gebiet von den Karpathen bis an die chinesische Mauer. 
Vergleicht man den heutigen Zustand des Weinbaues mit dem 
zur Zeit der Alten, so hat auch diese Kultur einigermassen an 
dem allgemeinen Gange der Geschichte Theil genommen d. h. sie 
ist in ihren Ausgangsländem in Verfall gerathen und steht in dem 
zu allerjüngst gewonnenen Gebiete auf der höchsten Stufe der 
Entwickelung. Als Vorderasien, die Wiege der Eebenzucht, von 
Völkern islamitischen' Glaubens überzogen worden, konnte ein Pro- 
duct nicht mehr gedeihen, dessen Genuss das Gesetz den Er- 
oberem untersagte. In allen Ländern arabischer Herrschaft, in 
Nordafrika, Sicilien, Spanien ging der Weinbau zurück, da er von 
den Mächtigen nicht begünstigt wurde, die mit semitischer Massig- 
keit mehr den Kultus des Wassers und kühlen Schattens, als den 
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des erhitzenden Getränkes übten. Ja es fanden sich einzelne Fa- 
natiker, die den Wein gar nicht dulden wollten, so der Kalif 
Hakem II. von Spanien: »er Hess fast alle Weinreben in Spanien 
ausrotten: nur ungefähr einen dritten Theil der Weingärten iiess 
er stehen zum Genuss ihrer Früchte als reife Trauben, als ge- 
trocknete Frucht, Bosinen, Syrup und Traubenhonig, was zu ge- 
messen das mohammedanische Gesetz erlaubte» (Aschbach, Gesch. 
der Ommaijaden in Spanien, II, S. 158 f.). Was dem Islam in 
Spanien nicht gelang — wie die heutigen Xerez- und Malaga- 
weine beweisen — , das setzte er in dem gegenüberliegenden Ma- 
rocco durch. Die atlantische Küste des letztgenannten Landes 
war im Alterthum ein ergiebiger und gepriesener Weinbezirk ge- 
wesen, dem seine Traube, wie Movers 2, 2, S. 528 ff. urtheilt, 
nicht erst von den Karthagern, sondern schon in der Urzeit von 
den Phöniziern zugetragen war. Dort lag das Vorgebii^e Ampe- 
lusia (Mela 1, 5, Plin. 5, in.), also das Weincap, heut zu Tage 
Cap Spartel, und die uralte Stadt Lix, die auf ihren punischen 
und punisch-römischen Münzen die Traube als Wahrzeichen führt 
(Müller, Numismatique de Tanc. Afrique 3, p. 155 ff.) und von 
deren Einwohnern die Sage erzählte, dass sie sich ohne Boden- 
bestellung nur von freiwachsenden Weinbeeren nährten (Pausan. 
1, 33, 4). Auch nach Strabo 17. 4, 4 sollten die Weinstöcke von 
Maunisien so dick gewesen sein, dass sie von zwei Männern nicht 
umspannt werden konnten, imd Trauben von einer Elle Länge ge- 
tragen haben. Von reicher Weinerzeugung dieser Gegend und 
einem darauf gegründeten Ausfuhrhandel der Phönizier berichtet 
auch der Periplus des Scylax Caryand. 112. Noch im Mittelalter 
bei Ankunft der Araber muss diese Kultur bestanden haben, da 
die Stadt, die von ihnen an Stelle des alten Lix gegründet wurde, 
den Namen El-Araisch, d. h. Weinberg erhielt. Jetzt nun trägt 
das überaus fruchtbare Land in Folge der arabischen Herrschaft 
keine oder fast keine Weinpflanzungen mehr und nur unter den 
ungebundenen Schelluh's des Rif hat der Islam das verbotene Ge- 
tränk nicht ausrotten können (s. Barth, Wanderungen durch die 
Küstenländer des mittelländischen Meeres, S. 20).^*). Das heutige 
Griechenland — nach so viel zerrüttenden Schicksalen und Jahr- 
hunderten ethnologischer und wirthschaftlicher Erniedrigung — 
erzeugt mit wenigen Ausnahmen nur schlechten Wein; der Buhm 
des Chiers, Lesbiers, Thasiers ist längst dahin und der harzge- 
schwängerte Resinato nicht geeignet, ihn wieder ins Leben zu 
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rufen (Ausfiihrliche Mittbeilungen darüber in Fiedlers Reise durch 
aUe Tbeile des Königr. Griechenland, I, S. 571 ff.) Vielleicht sind 
auch die Korinthen nur eine durch Degeneration entstandene 
Varietät. Sie sollen von der Insel Naxos gekommen und nicht 
vor dem Jahre 1600 in Morea bekannt gewesen sein. Merkwürdig 
ist, dass sie gleichsam von Gegend zu Gegend wandern: auf Naxos 
sind sie verschwunden, bei Korinth, woher ihr Name stammt, sind 
sie nicht mehr vorhanden, ihr Productionsbezirk ist jetzt Patras, 
Zante und Eephalonia (s. Kavier Scrofani, Memoire sur la culture 
du raisin de Corinthe, in dessen Voyage en Grece, III, S. 115ff.). 
— In Italien kam es den ostgothischen und longobardischen Für- 
sten und Edlen wie allen Barbaren gewiss nicht auf feine geistige 
Blume ihres Weines, sondern auf das Quantum an, das die unter- 
worfenen Colonen ihnen zu liefern hatten. Wer beim Schmause 
aus dem Schädel des erschlagenen Feindes trinkt, dem sagt das 
Herbe und Starke am meisten zu, vor Allem aber begehrt er 
seine kriegerische Trinkschale recht oft leeren und wieder füllen 
zu können. Die Normannen im Süden, die deutschen Könige auf 
ihren Römerzügen imd die sie begleitenden Herzoge, Grafen, 
Edlen und Mannen waren allesammt wackere Trinker, aber sicher- 
Uch keine allzu kritischen und wählerischen Kenner. Dazu die 
Gebundenheit des Grund und Bodens, die den arbeitenden Stand 
in düsterem Stumpfsinn erhielt, die ewigen Raub- und Verwüstungs- 
züge und die Verwilderung und Unsicherheit des Lebens überhaupt, 
die keine Kapitalanlage auf längere Jahre gestattete. Vielleicht 
machten einige geistliche Besitzthümer eine Ausnahme, imd die 
Keller der Klöster mögen hin und wieder alten, durch Lagerung 
veredelten Wein enthalten haben, doch darf man sich die Zunge 
der Bischöfe und Aebte des heüigen römischen Reichs auch nicht 
allzu fein denken, denn auch sie, wie die Ritter, waren Kinder 
einer rohen Zeit: nicht bloss tranken sie den Wein ohne Zusatz 
von Wasser — im Gegensatz zu der humanen, schon bei Homer 
geltenden und durch die Gesetze des Zaleukos ausdrücklich ge- 
botenen Sitte der Alten, den Wein mit Wasser zu mischen, son- 
dern am meisten mundete ihnen Wein mit Gewürz, Beeren und 
Honig abgekocht, vinum moratum^ claretum s. claratum, lütertranc, 
mSras^ ddret, ein Mischtrank, der zwar auch bei den Alten mit- 
unter erwähnt wird, aber dort nur eine unter mannigfachen, in 
weinreichem Lande natürlichen Nebenanwendungen des zu tag- 
lichem Genüsse dienenden Productes war. Dass seit der Römer- 
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zeit die edlere Weinkultur Bückschritte gemacht hat, darf man in 
Anbetracht dieser ungünstigen Verhältnisse wahrscheinlich finden. 
Liest man die weitläufige Abhandlung des Plinius über den 
Wein (im 14. Buche) oder den Abschnitt über denselben Gegen- 
stand im Auszuge des ersten Buches des Athenäus, so sieht man 
deutlich, wie der Geschmack und Reichthum der Vornehmen diesen 
Kulturzweig in steter Regsamkeit erhielt. Es hat sich eine un- 
endliche Mannichfaltigkeit von Sorten und Arten ergeben (gleich 
dem libyschen Sande, sagt Vergil, oder den Wellen des Meeres), 
von denen die eine von diesem, die andere von jenem Magnaten 
patronisirt wird; der Wetteifer, sich gegenseitig zu überbieten, 
führt zu immer neuen Versuchen, sowohl in Wahl der Traub^i, 
als in Behandlung des Saftes; die Mode wechselt — aber vielleicht 
auch die natürliche Güte des Gewächses. So hatten zur Zeit des 
Augustus die auf der Grenze Latiums und Gampaniens wachsenden 
Weine, der aus Horaz Jedem bekannte Falemer, Massiker, Cä- 
cuber, für die edelsten der Halbinsel gegolten, und Plinius be- 
richtet, zu seiner Zeit, also nach etwa zwei Menschenaltern, wür- 
den sie nicht mehr geschätzt, wodurch, fügt er hinzu, offenbar 
wurde, dass jeder Boden seine Zeit hat: sua quibusque terris 
tempora esse^ sicut rerum proventus occasusque (14, 6, 65). Kurz 
vorher hatte er freilich gerade mit Bezug auf den Falemer ge- 
sagt, dieser Wein sei nicht mehr der alte (exolescit)^ weil die 
Producenten mehr auf die Menge, als auf die Qualität des Er- 
zeugnisses Bedacht nähmen. Ganz denselben Vorwurf macht man 
auch dem heutigen Weinbau in Griechenland, wie in Italien. Bei 
der vorherrschenden auf Naturalabgabe basirten Pachterwirthschaft 
wird hauptsächlich auf das Quantum gesehen und diejenige Kultur- 
methode vorgezogen, die den reichlichsten Ertrag verspricht; die 
Traubenlese geschieht sorglos, unreife und faule Beeren werden 
mit den reifen zusammengeworfen ; um möglichst dunkeln Wein 
zu erzielen, für welchen ein allgemeines Vorurtheil herrscht, wird 
der Most zu spät von den Trestem abgezapft, wodurch der in der 
Haut der Beeren enthaltene Pflanzenschleim und Farbestoff in den 
Wein übergeht und die essigsaure Gährung hervorruft, die den 
italienischen Landwein meistens noch vor dem Schluss des Wein- 
jahres ergreift. Dazu kommt die noch zu hohe Temperatur zur 
Zeit der Gährung im Herbste, so wie der Mangel an luftdichten 
soUden Fässern und an kühlen Kellern. Die Temperatur der 
letztern bleibt selten unter der mittleren des Jahres, Die Art 
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der Aufbewahrung bei den Alten war in einem wannen Klima 
vielleidit wirklich passender, als die unsere in hölzernen Tonnen, 
die die Römer bei den cisalpinischen Galliern und den Alpea- 
völkem zuerst kennen lernten und die sich von da weiter nach 
Süden verbreitet hat. 2^) Die Schläuche im Orient haben wenig- 
stens den Vortheil, dass sie keine Luft zulassen, beim Gebrauche 
sich entsprechend zusammenziehen, leicht angepackt werden und 
auf Beisen zum Liegen und Sitzen dienen., — Allbekannt ist, dass 
in moderner Zeit die Palme der Weinproduction dem mittleren 
und südlichen Frankreich zukommt. Wenn Italien die 30 Mil- 
lionen Hectoliter seines jährhchen Ertrags fast ausschliesslich 
selbst verbraucht und also für das Ausland wenig übrig hat, so 
erzeugt Frankreich fast das Doppelte davon, mit einem Geldwerth 
von 500—700 Mill. Franken, und bildet das Hauptausfiihrland, 
welches alle Gegenden der Erde mit den feinsten wie mit gewöhn- 
lichen Tischweinen versorgt. Das einzige Departement de l'He- 
rault bringt durchschnittlich 7 Millionen Hectoliter, also fast drei- 
mal mehr Wein hervor, als das ganze Königreich Portugal. Es 
ist eine merkwürdige Thatsache, dass der Weinstock ganz nahe 
an der Nordgrenze seiner Verbreitungssphäre, in Gegenden, wo 
er erst mühsam und allmählig und ganz zuletzt eingebürgert 
worden, den edelsten Fruchtsaft hervorbringt, der unter dem 
Namen Burgunder, Johannisberger u. s. w. in aller Welt berühmt 
ist. Kultur und Technik haben freilich das üirige dabei gethan, 
und wir wissen nicht, was beide in den alten Heimathländem des 
Weinstocks leisten könnten, wenn sie daselbst Eingang und Auf- 
nahme fänden. In dieser Hinsicht verdient eine in den ersten 
Jahrhunderten des beginnenden Mittelalters, zur Zeit des Sido- 
nius Apollinaris, Cassiodorus, Gregorius Turonensis, Venantius 
Fortunatus, Fulgentius u. s. w., auftretende Erscheinung all« Auf- 
merksamkeit. Damals nämlich wandte sich die occidentalische 
Welt zu den Weinen Palästinas, als den stärksten und edel- 
sten, zurück, etwa in der Weise, wie wir die Sherry- und Port- 
weine aus der pyrenäischen Halbinsel beziehen: Greg. Turon. 7, 
29: mtsitque pueros unum jpost alium ad requirenda potentiora 
vina, Laticina vtdelicet atque Gazitina (Weine von Gaza). Sid. 
Apoll, carm. 17, 15: 

Vtna mihi non sunt Gazetica, Chia, Falerna 
Quaeque Sarepteno palmite missa bibes, 
Cassiod. Var. 12, 12: ibi emm reperitur (vinum) et Gazeto par 
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et Sabine simtle. Auch am byztotischen Hofe ward dieser Wein 
der phönizisch-philistäischen Küste geschätzt, Coripp. de laud. 
Just. 3, 87: 

et dulcia Bacchi 
Munera quae Sarepta feraxj quae Gaza crearat^ 
Ascalon et laetis dederat quae Graeca colonis. 
Der Embruch der Araber machte dieser Weruproduction und dem 
darauf gegründeten Handel ein Ende (s. Stark, Gaza, S. 561 f.) 

Zur Zeit des Alterthums wurde der Weinstock durch alle 
Länder getragen, die das Mittelmeer umgeben: hat er sich jetzt 
— könnte man fragen — , wo die Kultur in immer grösserem 
Massstab die ganze Erde umfasst, über alle Welttheile verbreitet? 
Die Antwort muss vemeinend ausfallen. In der südlichen Hemi- 
sphäre ist, mit Ausnahme des nicht bedeutenden Kaplandes, die 
schmale gemässigte Zone, in der der Weinstock gedeiht, nicht 
vorhanden, und in der sogenannten Neuen Welt haben die Ver- 
suche, ihn anzupflanzen und ertragfähig zu machen, keinen son- 
derUchen Erfolg gehabt. Er liebt, so zu sagen, den Westen nicht 
und hängt an seiner alten Nachbarschaft; doch kann die Zukunft 
dies Verhältniss ändern. Nur an zwei Punkten hat am Ausgang 
des Mittelalters die Hand des Menschen den Bezirk der Bebe 
wirklich erweitert, iq Madeira und auf den Canarien — die aber 
beide gewissermassen noch zu Europa und jzum Kreise des Mittel- 
meers gehören. Nach Madeira liess schon Prinz Heinrich der 
Seefahrer Bebschösslinge aus dem Peloponnes und von der Insel 
Kreta bringen, nach Teneriffa verpflanzte Alonzo de Lungo gegen 
das Jahr 1507 Weinstöcke von Madeira. Der dort also aus grie- 
chischen Beben gewonnene Wein wurde später in allen Ländern 
berühmt; in neuester Zeit hat der Traubenpilz dieser Kultur den 
Garaus gemacht, und es ist abzuwarten, ob sie sich wieder her- 
stellen wird. Interessant aber ist der Weinbau auf jenen Inseln 
auch desshalb, weil er sich hier dem Tropenklima am meisten 
nähert: die Weinberge von Südpersien und die am Cap stehen 
vom Aequator weiter ab, als die der Insel Ferro unter 27® 48' 
(s. Leop. V. Buch in den Abhandll. der Berliner Akademie vom 
Jahre 1817, S. 352). 
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DER FEIGENBAUM, 

(ficus carica, L,), 

An die Rebe schliesst sich von selbst die Feige an, die 
Schwester des Weinstocks, wie sie schon der Jambograph Hippo- 
nax nannte (Fragm, 34. Bergk.): 

£t)x^v fxiXatvav^ d/iTtiXo'j xaatYvrjrrjy. 
Der Feigenbaum hat im semitischen Vorderasien, in Syrien 
und Palästina sein eigentliches Vaterland und erreicht dort das 
üppigste Wachsthum und die süsseste FruchtfuUe. Das Alte Testa- 
ment erwähnt des Baumes oft, vorzüglich in Verbindung mit dem 
Weinstock, und ist voll von Bildern und Gleichnissen, die daher 
entnommen sind ; unter seinem Weinstock und Feigenbaum wohnen 
oder von seinem Weinstock und Feigenbaum essen — heisst so 
viel als eines ruhigen, friedUchen Daseins gemessen (Winer, Bibl. 
Realwörterbuch, Artikel Feigenbaum). Auch in Lydien galten 
Wein und Feigen so sehr als die ersten Güter des Lebens, dass 
diejenigen, die dem Krösus den Zug gegen Cyrus abriethen, sich 
darauf beriefen, die Perser tränken nicht einmal Wein, sondern 
Wasser, und hätten auch keine Feigen zur Nahrung, Herod. 1, 71: 
oüx otu<f) dia^piopTuiy dXlä bdpoTzoTiouüV od troxa dt e^oum Tpcij'ecv^ 
oöx ä?Xo äyadbv oddiv. Eben so in Phrygien: der komische 
Dichter Alexis na^nnte die getrocknete Feige, die l<r^d^, eine Er- 
findung der phrygischen atjx^ (Meineke, Fr. com. Gr. 3. p. 456): 

t6 re &etoipavlz ptrirptpov ipol 

peXiÖTjp^ la^d^ 

(Ppü^ia^ Bbp-fjfiara trüx^^. 
Aber auf den nahe gelegenen kleinasiatischen Küsten und 
Inseln findet sich die Feige als Fruchtbaum zur Zeit und im 
Kreise der Ilias noch nicht, um so weniger folglich auf dem 
griechischen Festlande. Erst in der Odyssee tritt der Feigenbaum 
auf, aber auch hier nur an Stellen, deren nachträgliche Einfügung 
sichtlich ist. In dem Liede von Odyssee's Niederfahrt zur Unter- 
welt, welches selbst aus verschiedenen Stücken von verschiedenem 
Alter zu bestehen scheint, hängen über dem hungernden Tantalus 
unter andern Früchten auch Feigen herab, II, 588: 
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dhdpea S' o^HniryjXa xardxpyj&ev j^ee xapnoy^ 
Sy^vat xai /^oiäi xdi /ii^Xiat äyXaoxapnoi 
aoxai re yXoxtpdi xdi iXdcat Ti^).e96cüaau 
Die beiden letzten Verse finden sieh dann in einem Bruch- 
stück wiederholt, das in die alterthümliche Beschreibung vom Pa- 
last des Alkinoos mit Unterbrechung des Zusammenhangs mitten 
eingeschoben ist (7, 103 — 131) und ausser dem Hauswesen auch 
den Garten des Fhäakenkönigs schildert, in welchem Traube an 
Traube, Feige an Feige unvergänglich sich reiht. Endlich in den 
letzten Scenen der Odyssee, einem jungen Anhängsel, erscheint 
Laertes als Pflanzer auch von Feigenbäumen. Hesiodus kennt die 
Feige und deren Kultur noch gar nicht; bei Archilochus aber 
(um 700 V. Chr.) erscheint sie sicher, als Product seiner heimatb- 
lichen Insel Faros (Fragm. 51. Bergk.): 

*'Ea ndpov xdi auxa xeiva xdi daXdaaiov ßiov — 
ein Vers, der leicht älter sein kann, als die eben erwähnten Stellen 
der Odyssee. Später rühmte sich Attika, neben Sicyon, der besten 
Feigen, ja die Demeter hatte auf attischem Gebiet dem Phytalus, 
der sie gastlich aufgenommen hatte, den Feigenbaum als Geschenk 
aus der Erde spriessen lassen, wie bei anderer Gelegenheit Athen 
den Oelbaum, und Pausanias las noch die Grabschrift des He- 
roen, I, 37, 2: 

^Ev&dd* äua$ ^p<o^ ^DTokoz nore di^aro aipvyjv 
Arjpijrpav^ oze Trpwvov dn<opa(: xapnhv e^yjvsv, 
^'Hv Ispäu auxTjV &vrjT(bv yivo^ i^nifopd^sr 
'A'f ou Sij Tipä<; 0OTdkoi} Yivo<: ia^/tv dy-ifpa}^*, 
Dass dies Geschenk zugleich als Beginn eines edleren, gebil- 
deteren Lebens gefühlt wurde, geht aus dem Namen tjYrjrrjpia, 
ijyyjTupia hervor, mit dem eine am Feste der PlyntcTien in Athen 
aufgeführte Masse trockener Feigen benannt wurde: die Kultur 
der Feige erschien gleichsam als Führerin zu reinerer Sitte. 
Wein und Feigen wurden in Griechenland ein allgemeines Lebens- 
bedürfniss, dem Armen und dem Reichen gemeinsam, und wie der 
Araber sich mit einer Handvoll Datteln begnügt, so reichten auch 
einige trockene Feigen dem attischen Müssiggänger hin, wenn er 
gaffend und je nach der Jahreszeit im Schatten oder in der Sonne 
liegend den Tag verbrachte. Was von Plato erzählt wird, er sei 
ein Feigenfreund, ipMaoxo^^ gewesen (Plut. Symp. 4, 4, 5), galt 
im Grunde von jedem Athener, und wie stolz der Letztere auf 
dies Produkt seines Bodens war, lehrt die Sage von dem Perser- 
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könig Xerxes, der bei jeder Mittagstafel durch vorgesetzte attische 
Feigen sich daran erinnern Uess, dass er das Land, wo sie 
wuchsen, noch nicht sein nenne und jene Früchte, statt sie sich 
Yon den Einwohnern steuern zu lassen, als ausländische kaufen 
müsse (Athen. 14, p. 652. Plut. Reg. Apophthegm. Xerx. 3). Der 
persischen Knechtschaft nun erwehrte sich die Stadt der Syko- 
phanten, aber der Auflösung politischer Moral, an die dieser von 
den attischen Feigen hergenommene Name erinnert, und dem daraus 
folgenden Verderben entging sie nicht. — Mit der griechischen 
Colonisation muss auch der Feigenbaum zu den Stämmen Unter- 
und MittelitaUens gedrungen sein. Er findet sich in die römische 
Ursprungssage verflochten, denn unter der ficus Rummalts sollten 
Romulus und Remus von der Wölfin gesäugt worden sein — ein 
Zug der Sage, der ofienbar ganz der nämlichen Symbolik, nach 
welcher der strotzende fruchtreiche Baum ins hebräische Eden 
versetzt wurde, ihr Dasein verdankt^^). Später in der Kaiserzeit 
waren der Sod;en und Benennungen schon so viele geworden, dass 
PUnius 15, 18, 19 den gedankenvollen Ausspruch thut, man ersehe 
daraus wohl, dass das Bildungsgesetz, welches die Arten in festem 
Typus erhält, schwankend geworden sei (ut vel hoc solum aestu- 
mantibus adpareat, mutaiam esse vitam). Noch zur Zeit des Kai- 
sers Tiberius wurden edle Feigenarten direkt von Syrien nach 
Italien versetzt (Plin. 15, 19, 21). Wie damals, ist noch heut zu 
Tage die Feige, sowohl frisch als getrocknet, die allgemeine und 
gesunde Nahrung des Volkes in ItaUen, besonders im südlichen 
Theile des Landes. Neben den einmal jährlich tragenden Bäumen 
giebt es eine Varietät, die zweimal trägt, im Sommer und im 
Spätherbst: ficus hifera. Die reifen Früchte müssen sogleich nach 
dem Abpflücken gegessen und dürfen nicht viel mit den Fingern 
berührt werden: daher die drastische Argumentation des Cato 
im römischen Senat, der eine Feige aus Karthago vorwies, die 
noch völlig frisch war: tarn, prope a muris liabemus hastem (Plin. 
15, 18, 20). Sie war wohl, dürfen wir rationalistisch hinzusetzen, 
unreif gepflückt und durch Zeit und Drücken reif geworden. Die 
Feigen von Smyma, die wir jetzt für die besten halten, kamen 
auch schon im Alterthum unter dem Namen caricae und cauneae 
nach Italien und wurden damals, wie jetzt, gepresst in Schachteln 
versandt. Auch die ficus duplex des Horaz (Serm. 2, 2, 122) trifft 
man noch in Unteritalien und kann das Verfahren dabei aus der 
Aösohauung leichter kenijeu lernen, als dm den Worten der Alten, 



— 44 — 

Wie von allen viel angebauten Kulturfrüchten gab es und giebt 
es auch von der Feige eine Menge Spielarten, besonders aber, wie 
bei dem Wein, zwei Hauptsorten, die purpurrothen und die grün- 
lichen, auch jetzt noch neri und bianchi genannt. Die letzteren 
als die süsseren dienen mehr zum Trocknen, die ersteren von 
mehr säuerlichem Geschmack werden frisch verzehrt. In der 
heissen Zeit erquickt der Baum zugleich mit den riesigen Blättern 
an den winkeligen, gliederreichen Zweigen durch erwünschten 
Schatten — im heutigen Griechenland und Italien, wie zur Zeit 
des Alten Testaments in Palästina; im verwilderten Stande wächst 
er malerisch aus den Spalten alter Mauern und in den Kuinen 
und an Felsen; sein Holz, ein inutüe lignum d. h. ein schwammi- 
ges, leicht berstendes und sich werfendes, so lang es frisch ist, 
soll nach gehörigem Trocknen hart und fest werden wie 
Eichenholz. 



DER OELBAUM, 

(Olea europaea. L.J. 

Der Oelbaum ist, wie der Feigenbaum, ein Gewächs des 
südlichen Vorderasien, das in dieser seiner eigentlichen Heimath 
unter den dort wohnenden semitischen Volksstämmen frühe ver- 
edelt und durch Kultur zu lohnendem Fruchtertrage gebracht 
wurde. In allen Theilen des Alten Testaments finden wir das Oel 
zu Speisen, bei den Opfern, zum Brennen in der Lampe und zum 
Salben des Haares und des ganzen Körpers in allgemeinem Ge- 
brauch, Tiefer nach Asien hinein verschwindet diese Kultur, denn 
der Oelbaum liebt das Meer und das Kalkgebirge, und auch 
Aegypten brachte kein Olivenöl hervor. An der griechischen Küste 
Kleinasiens, auf den Inseln und in Griechenland selbst wuchs der 
wilde Oelbaum häufig, der denn auch in den homerischen Ge- 
dichten öfters erwähnt wird; sein immergrünes Laub, das hohe 
Alter, das er erreicht, seine unzerstörbare Lebenskraft, das harte 
Holz, das eine schöne Politur annimmt, empfahlen ihn der Auf- 
merksamkeit des Volkes und der epischen Sage. So hat bei Homer 
die Axt des Peisandros (II. 13, 612) einen langen, wohlgeglätteten 
Stiel von Olivenholz; die Keule des Cyclopen besteht aus dem- 
selben Material (Od. 9, 320), wie die des Herakles bei Theokrit 
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(25, 207 ff.) und Andern; Odysseus hat sein Ehebett anf den im 
Boden haftenden Wurzelstock eines wilden Oelbaums gegründet 
(Od. 23, 190 ff.), — offenbar der Festigkeit wegen, weil der Oel- 
bäum sich mit weitlaufenden Wurzeln an den Boden klammert, 
die Unverrückbarkeit des Lagers aber den sichern Bestand der 
Ehe und des Besitzes bedeutet und verbürgt; eine rav6<pt}Xko<: 
iXacTj stand am Eingange der Höhle, im Grunde des Hafens, in 
dem die Fhäaken den schlafenden Odysseus ans Land setzten 
(Od. 13, 102), und erhält im Verfolg das Prädikat heilig (v. 372: 
lsp^<^ Ttapä TTuä/iiv* kXairj<:) u. s. w. Den Oleaster, von dessen 
Zweigen die Sieger in Olympia bekränzt wurden, hatte nach Er- 
zählung der Elier (Pausan. 5, 7, 4) Herakles von den Hyperboreern 
im äussersten Westen hierher gebracht, eine Sage, die auch Pin- 
dar sich angeeignet hat (Ol. 3, 13). Auf der Agora von Megara 
stand ein uralter wilder Oelbaum, der in die Heldenzeit hinauf- 
reichte (Theophr. h. pL 5, 2, 4. Plin. 16, 39,76). So ist das Da- 
sein des wilden Oelbaums in Griechenland zwar in den ältesten 
Quellen und üeberlieferungen constatirt, aber dass er auf grie- 
chischem Boden, in einem immerhin rauheren Klima, unter einer 
im Vergleich mit der semitischen noch jungen und unentwickelten 
Gesellschaft aJlmählig zur ölreichen OUve erzogen worden, hat 
keine Wahrscheinlichkeit: vielmehr führte der Völkerverkehr mit 
andern werthvollen Gütern auch diese Kultur den Griechen zu. 
Die Frage ist nur, wie fiiihe? Der homerischen Welt ist das 
Oel nicht unbekannt, aber als unverkennbar exotisches Produkt, 
zum Gebrauch der Edlen und Reichen. Wenn die Helden ge- 
badet oder gewaschen worden, wird der Körper in orientalischer 
Weise mit Oel eingerieben und glänzend und geschmeidig gemacht. 
Nausikaa, da sie zum Meeresufer fährt, erhält von der Mutter ein 
Fläschchen {Xrjxtj8o<:) mit duftendem Oel; der Leichnam des Pa- 
troklus wird gewaschen und mit Oel gesalbt; ebenso die Mahne 
der Bosse des Achilleus, denn sie waren ja unsterblich, Söhne des 
Zephyr; in der Schatzkammer des Telemachos lag neben Gold, 
Erz und Wein auch duftendes Oel. Besonders köstlich und von 
wunderbarer Kraft ist die Salbe, deren die Göttinnen sich be- 
dienen: Hera, die den Zeus verführen will, salbt sich mit gött- 
lichem Oel, dessen Duft, wenn es bewegt wird, Himmel und Erde 
durchdringt (D. 14, 171 flf.); Aphrodite salbt den Leichnam des 
Hector mit ambrosischem Rosenöl (II. 23, 186); Aphrodite wird 
auf Cypern von den Chariten mit dem unsterbUchen Oel gesalbt, 
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wie es den ewigen Göttern anhaftet (Od. 8, 364. Hymn. in Ven. 
61); Penelope hat sich wegen der Trauer nicht gewaschen noch 
gesalbt, da fällt sie in einen Schlummer, und Athene reinigt ihr 
während dessen das Antlitz mit der unsterblichen Schönheit, mit 
der die schöngekränzte Cytherea sich salbt, wenn sie zum lieb- 
lichen Chor der Chariten geht (Od. 18, 192 ff.). An zwei andern 
homerischen Stellen, wo des Oels Erwähnung geschieht, II. 18, 
596 und Od. 7, 107, war schon den Alten die Erklärung schwie- 
rig: an der erstem heissen die Röcke der tanzenden Jünglinge 
sanft glänzend von Oel, an der andern rinnt von den Gewändern 
der sitzenden Mägde das Oel herab. Hier ist entweder der 
fliessende Glanz des Zeuges mit dem des Oeles nur verglichen, 
wo aber, wie man denken sollte, der gleichnissreiche Diditer sich 
weniger kurz und bestimmt ausgedrückt und uns sein wie oder 
gleichsam nicht vorenthalten hätte, oder — nach einer neuem 
Deutung (Philologus, 1860, XV, 329) — die Fäden des Gewebes 
sind zum Behufe des Glanzes oder der- Biegsamkeit schon ur- 
sprünglich mit Oel behandelt, so dass also das fertige Gewand, 
das die Mägde im Wunderpalaste des Alkinous angelegt haben, 
buchstäbUch von Oel trieft {dnokdßsrat byphv tkawv) und sich 
beim Tragen auch triefend erhält — was keiner Widerlegung be- 
darf. Da im Morgenlande und bei den Göttern des Epos, wenig- 
stens des spätem, duftende Kleider gewöhnlich sind (z. B. Psalm 
45, 9: Deine Kleider sind eitel Myrrhen, Aloes und Kassia; in 
dem schönen Fragment aus den Cyprien bei Athen. 15, p. 682 f. 
sind die Kleider der Aphrodite von den Chariten und Hören in 
Frühlingsblumenduft getaucht, und sie trägt mpox!; ftavToiac^ ts- 
docDfiiva d[iaTa)^ so liesse sich auch hier an ein flüchtiges Oel, 
an eine phönizische Essenz denken, mit der die Gewänder be- 
sprengt wurden; allein von Duft ist nicht die Rede, nur von 
Glanz, und die Analogie von aiako<: Fett — (Tjyakosi^ glän- 
zend und von XtTtapo^ fettig, glänzend, z. B. kmapä xprjdefivay 
entscheidet für die erste, schon von den Alten gegebene Erklä- 
rung. Wie der Thron der Kalypso aiyakSet^ genannt wird (Od. 5, 
86), so ist auch die weisse steinerne Bank, auf der Nestor vor 
der Thür seines Hauses sitzt, blank von Fett, d. h. als wäre sie 
mit Fett überzogen, spiegelblank (Od. 3, 408: Xeoxoi, änoütiX- 
ßovTe(: äXeifaroi;). Die grossen Krüge mit pi),t und akzapap auf 
dem Scheiterhaufen des Patroklos (D. 23, 170) werden, da hier 
bei den Bestattungsgebräuchen Alles alterthümlich ist, wie der 
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Name sagt, Honig und Thierfett enthalten haben, zwei dem primi- 
tiven Menschen hochgeschätzte Substanzen, die er auch dem Todten 
mitgiebt. Wenn in dem Schiffskatalog (D. 2, 754) der Fluss Ti- 
taresius, der in den Peneus fallt, sich n^t dem Wasser des letz- 
teren nicht mischt, sondern oben schwimmt, ^vt^ ekmovy so musste 
beim Baden und Waschen oft die Erfahrung gemacht werden, dass 
die Salbe sich auf dem Wasser schwimmend ausbreitet. Nimmt 
man alle diese Stellen zusammen, so erscheint das Oel nicht als 
häufiges und verbreitetes Erträgniss des heimischen Bodens, son- 
dern als Schmuckmittel, das der Handel aus dem Orient einführte, 
und das allmahlig an die Stelle des Thierfettes trat. Es diente 
zum Abreiben des Körpers, nicht aber zur Beleuchtung und Nah- 
rung, üeberall ist viel Zeit vergangen, ehe ein nördliches Volk 
sich entschloss, seine Speisen mit Oel anzurichten. Wie noch jetzt 
ein deutscher Bauer mit Behagen grosse Massen Speck verzehrt, 
sich aber schwer entschUesst, Oel zum Gemüse hinzuzugiessen oder 
sein Fleisch *mit Oel zu braten, so weigerten sich auch die Gallier, 
wegen Ungewohntheit, wie Posidonius sagt, den Gebrauch des 
Oeles zur Küche anzunehmen (Posid. bei Athen. 4, p. 151, e.: 
ikalq} dh od ^p&vzai dtä (TTüdviv mi 8tä rb dauvij&s^ drjdh^ wjzoi^ 
faivtvat). Nicht anders wird es bei den Griechen der älteren 
Zeit gewesen sein. Um so weniger können wir erwarten, dass der 
Baum selbst damals schon angepflanzt gewesen sei. Unter den 
ländlichen Scenen, die Hephaistos auf dem Schilde des Achilleus 
dargestellt hatte, befand sich ein schwarzer Acker mit Pflügem 
darauf, ein Erndtefeld, ein Weinberg und eine Weinlese, eine 
Rinder- und eine Schafheerde, aber noch kein Olivenhain. Ganz 
an denselben Stellen der Odyssee freilich, wo, wie früher erwähnt, 
der Feigenbaum genannt ist, wird auch des Oelbaums und seiner 
Früchte gedacht, aber diese Stellen gehören, wie auch schon oben 
bemerkt, zu den jungem Bestandtheilen der Odyssee und fallen 
wohl später als die Olympiadenrechnung, ja als Archilochos. Von 
dem Schluss der Odyssee ist dies unzweifelhaft; bei den beiden 
andern Stellen (in dem Bruchstück von den Höllenstrafen in der 
Nexma und in dem gleichen, das in die Beschreibung des Palastes 
des Alkinoos eingeschoben ist, 7, 103 — 131), die zusammen eigent- 
lich nur eine sind, da die eine offenbar nur eine Reminiscenz der 
andern gleichlautenden ist, — erhellt wenigstens die spätere und 
nachträgliche Einfügung. Auch an diesen Stellen erscheint übri- 
gens der Oelbaum nur als ein neben Aepfeln, Birnen, Granaten 
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und Feigen der esslwtren Früchte wegen gezogener Gartenbaum, 
nicht als Objekt ländlicher Kultur der Oelgewinnung wegen. Mitten 
in der ursprünglichsten und herrlichsten Partie des Gesanges von 
Odysseus Rückkehr findet sich allerdings ein Vers, der, wenn die 
gewöhnliche Deutung richtig wäre, nöthigen würde, das Dasein 
kultivirter Oelbäume anzunehmen: Od. 5, 476, 477. Odysseus, 
an das Ufer von Scheria ausgeworfen, findet im Walde zwei ganz 
zusammengewachsene, gegen Wind und Sonne Schutz gewährende 
Sträucher: 

Ist nun hier <poXia der Oleaster, so lässt sich kXaia nur als frucht- 
tragender Olivenbaum fassen. Allein das Wort <püXia gehört zu 
denjenigen, von denen offenbar die Alten selbst nicht mehr wussten, 
was der Dichter mit ihnen bezeichnet habe. Ammonius erklärt 
foXia als ö^Tvoc, Mastixbaum, Andere verstanden darunter eine 
Abart des Oelbaums mit myrtenähnlichen Blättern, und für letztere 
behauptet Eustathius sei der Name noch bis auf seine Zeit bei 
Vielen gebräuchlich. Auch Pausanias 2, 32, 9 nennt die <puXia 
unter den Arten unfruchtbarer Oelbäume: näv Saov axapnov iXala<:^ 
xdrtvou xac f>tjXlav xat iXacov. Der spätere Gebrauch, wenn er 
wirklich Statt fand, wird seine Quelle wohl nur in eben diesem 
Verse Homers haben. Das Wort ^üXia trägt noch deutlich eine 
allgemeine, abstrakte Gestalt an sich. Es ist aus der Wurzel f>tj 
gebildet, wie f>«>n5y, f?äat^, fujia, nur mit anderem Suffix, dem- 
selben, das auch in f^uXi^ imd in fuXXov (für <p6)uo)i) und lateinisch 
folium erscheint. 0oXia ist also das Gewächs überhaupt, und 
zwar das immergrüne, da in diesem die Lebenskraft als besonders 
reich sich darstellt; die Bedeutung mag in jener fiiihen Zeit sich 
noch nicht individualisirt haben oder je nach den Landschaften 
verschieden. Soll aber auf eine bestimmte Pflanze gerathen wer- 
den, so würde sich mit Bezug auf eine Stelle des Theophrast die 
Myrte, die bei Homer nicht genannt wird, am natürlichsten dar- 
bieten. Theophrast nämlich meint (de caus. pl. 3, 10, 4), einige 
Bäume schienen sich zu lieben, und berichtet nach einem altem 
Gewährsmann, Androtion, Myrte und Olivenbaum pflegten ihre 
Wurzeln durch einander zu flechten und die Zweige der Myrte 
durch die Aeste des Oelbaums zu wachsen, andern Pflanzen aber 
sei die Nähe des Oelbaums zuwider. Vielleicht stammt auch 
dieser Glaube nur aus Homer; aber an welches Gewächs man 
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auch denken mag (z. B. an die Steinlinde, Phillyrea, oder an eine 
Art Elaeagnus), iXabj ist auch an dieser Stelle der wilde, strauch* 
artige, als Sd/iuo^ bezeichnete Oleaster, ein Gewächs des Waldes, 
fem von der Stadt, in der Nähe des Wassers, wie der Dichter 
ausdrücklich sagt. Nicht so leicht ist die Entscheidung an einer 
andern Stelle, wo des Oelbaums Erwähnung geschieht: II. 17, 53 
bis 58. Dort hat Menelaus den Euphorbus, Sohn des Panthous, 
mit dem Speer durchstochen, und der Getroffene sank hin, gleich 
dem Spross des grünenden Oelbaums, den ein Pflanzer an ein- 
samem, wasserreichem Orte aufzieht; die Lüfte umwehen ihn von 
allen Seiten, er bedeckt sich mit weisser Blüthe; plötzlich aber 
konmit ein Wirbelwind, reisst ihn aus der gegrabenen Vertiefung 
tmd streckt ihn über den Boden hin. Hier wäre allerdings mög- 
lich, an einen Setzling des Oleasters zu denken, der einst nicht 
Früchte, sondern Schatten, Holz, grüne Zweige geben soll: doch 
ist die Anpflanzung eines Waldbaumes in der noch waidreichen 
homerischen Zeit nicht wahrscheinlich. Wir werden also, Alles 
zusammenfassend, sagen dürfen: in der vielleicht langen Zeit, 
deren Denkmäler uns bei Homer vorliegen, sehen wir die Feigen- 
und Olivenkultur erst fremd und unbekannt, dann sich ankündigen, 
dann deutlich hervortreten, zunächst natürlich auf jonischem 
Küsten- und Inselboden. Auf diesem Boden blühte auch in der 
nachhomerischen Epoche der Oelbau. Die Insel Samos heisst bei 
Aeschylus (Pers. 884) kkaiofovoQ y olivenbepflanzt; für Milet und 
Chios ist ein noch älteres Zeugniss in der Anecdote enthalten, 
die Aristoteles (Polit. 1, 4, 5) aus dem Leben des Thaies be- 
richtet. Thaies nämlich schloss aus meteorologischen Gründen 
{ix T^c äffTpokoYia<:) ^ dass eine ungewöhnlich reiche Olivenemdte 
bevorstehe; er pachtete also für das kommende Jahr sämmtliche 
Olivenpressen in Milet und Chios, zog dann, als der vorausgesehene 
Ueberfluss wirklich eintrat, beträchtlichen Gewinn aus der After- 
vermietbung derselben und bewies so, dass auch ein Philosoph, 
wenn er wolle, aus seiner Wissenschaft irdischen Vortheil ziehen 
könne. Auf der Insel Delos, die von den jonischen Cycladen um- 
geben war, und wo schon in älterer Zeit Festzüge der Jonier sich 
vereinigten, hatte Latona bei der Geburt ihrer beiden Kinder ent- 
weder die delische Palme mit den Armen umfangen (so im home- 
rischen Hymnus an den delischen Apollo 117 und Theogn. 4), oder 
sich an den Olivenbaum gehalten (Hygin. Fab. 140, Catull. 
35, 7), oder an beide genannten Bäume sich gelehnt (AeL 
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V. H. 5, 4: Su ävad^kai XS^o^ iarl J^Xio^ (puTii iu AijXtp 
iXalav xät fomxa^ &\f ä^a/iivijv rr^u AijTciß edÖbr dnoxu^am^ rita^ 
od dui^a/iivTjv TOüTo dpäaat. SchoL zu II. 1, 9, Orid, Met. 6, 335). 
Der Chor in der Iphig. T. des Euripides sehnt sich nach Delos 
zur Pahne, zum Lorbeer und zur heiligen Olive, die er als Aa- 
roSc ü}dftva fiXav bezeichnet (v. 1102); Callimachus h. in Del. nennt 
erst die Palme v. 210, gleich darauf v. 262. das ytyi^Xtoy lpvo<: 
iXabji: (wo die feste Formel l^woc kXah^(: nicht auseinandergerissen 
und fevif^Xtou in natürlicher Weise nur auf die Geburt der Leto 
gedeutet werden kann). Nach Strabo 14, 1, 20. ruhte die 
Göttin nach der Geburt unter dem Oelbaum nur aus, durch 
welche Wendung die abweichenden Gestalten des Mythus glück* 
lieh vereinigt wurden. Die Ephesier behaupteten später, nicht 
auf Delos, sondern bei ihnen sei die Geburt am Fusse des Oel- 
baums erfolgt, und jener Baum sei noch vorhanden (Tac. Ann. 3, 
61. Strab. 14, 1, 20), wie es auch eine Quelle T;r^^awc »Unter 
den Oliven« bei Ephesus gab, die in die Gründungssage der Stadt 
verflochten war (Strab. 14, 1, 4. Athen. 8, p. 361). Da der Od- 
baum dem apollinischen Kultus sonst fremd ist, so mag vermuthet 
werden, die Olive auf Delos und der an sie geknüpfte Mythus sei 
dort nicht ursprünglich, sondern verdanke ihr Dasein erst den 
Athenern und dem übergreifenden Athenedienst; aufBhodus aber, 
dieser einst ganz phönizischen Insel, die dann zum Gebiet der 
dorischen Colonisation gehörte, muss der Oelbau in hohes Alter- 
thum hinaufgehen. Dort besass die Stadt Lindos einen Tempel 
der Athene, den schon die Danaiden gebaut und in dem Kadmos 
Weihgeschenke zurückgelassen hatte, mit einem Olivenhain, gegen 
welchen die Oelbäume von Attica zurückstanden (Anthol. Pal. 15, 
11). Auf dem griechischen Festlande finden wir in dem Kreise, 
den die Hesiodischen Gedichte beschreiben, — also in äolisch- 
böotischer Sittensphäre — , noch keine Spur von Olivenzucht; 
denn ein von Plinius (15, 1, 1) angeführter angeblicher Aussprach 
des Hesiodus über die Langsamkeit des Wachsthums der Olive 
ist sowohl in Betreff der Zeit als des wirklichen Urhebers desselben 
allzu unsicher. Bei den spätem Griechen galt Athen als der Up- 
sitz dieser Kultur, ja es gab nach einem merkwürdigen Ausspruch 
des Herodot (5, 82) eine Zeit, und sie war noch nicht lange ver- 
gangen, wo es sonst nirgends auf Erden Oelbäume gab, als in 
Athen. Als nämUch die Epidaurier, von Misswachs heimgesucht, 
sich an das delphische Orakel wandten, gab dieses den Bath, 
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Bildsäulen der Damia und Auxesia aus dem Holze der zahmen 
Olive auüzustellen ; sie baten also die Athener um Erlaubniss, einen 
der attischen Oelbäume umhauen zu dürfen, da sie die dortigen 
för die heiligsten hielten, oder, wie auch gesagt wird, weil sonst 
nirgends Oelbäume existirten. Die Athener bewiUigten die Bitte 
unter der Bedingung, dass die Epidaurier jährUch der Athene 
Polias und dem Erechtheus Opfer brächten. Damals waren die 
A^ineten Epidauros unterthan; seitdem aber (rb 8i änh Touds) 
fielen sie von ihrer Mutterstadt ab, raubten die beiden Bilder und 
geriethen, da sie die ausbedungenen Opfer unterliessen, mit Athen 
in Feindschaft. Ueber den Zeitpunkt dieser Begebenheit berichtet 
Herodot nichts; nach Otfried Müllers Vermuthung (Aeginet. p. 73) 
fiele sie etwa in Ol. 60, also in Pisistratus Zeit, doch darf man 
sie wohl in die erste Hälfte des 6. Jahrhunderts hinaufrücken. 
Schon am Beginn des genannten Jahrhunderts hatte Solon gesetz- 
liche Bestimmungen über Oliven- und Feigenbau erlassen (Plut. 
Sol. 23, 10. 24, 1), der also doch schon einige Wichtigkeit haben 
musste, wenn auch erst Pisistratus, der Schützling und Verehrer 
der Athene, direkt für Anbau des nützlichen Baumes auf der bis 
dahin kahlen und baumlosen Landschaft sich bemüht haben soll 
(Dio Chrysost. orat. 25, p. 281. c: xat rijv 'Atuxtju^ npozepou 
(ptXijv xalt ädevdpov oSaav^ iXaiat^ xartipireoaavy TltiaKrcpaTot} npo^- 
Tä$avTo^). In der Akademie standen die der Göttin geweihten 
imantastbaren Oelbäume, die popiai^ die einen reichen Ertrag ge- 
liefert haben müssen — anders als sonst heiliges Besitzthum zu 
thun pflegt — , da bei den grossen Panathenäen, die Pisistratus 
gestiftet hatte, im gymnischen Agon die den Siegespreis bildenden, 
in bedeutender Zahl gereichten Oelkrüge von daher gefüllt wur- 
den. Diese Bäume in der Akademie stammten von der Mutter- 
olive auf der Burg, die von Athene selbst geschafi^n war und 
später nach der Verbrennung durch die Perser von selbst wieder 
aufsprosste. Da sie 7tdYXfjfo(: heisst, ist sie als ein blosser niedrig 
kriechender Wurzeltrieb zu denken. Dass die Attiker kXaia und x6- 
nvoc^ den zahmen und den wilden Oelbaum, durch eigene Benen- 
nungen unterschieden, beweist schon, dass hier die Kultur des 
veredelten Baumes, der felix oliva, festen Bestand gewonnen hatte, 
wie auch Pindar in einem seiner Hymnen äyptoi: eXaco^ (Fr. 19. 
Bergk.) sagte und Herodot in der oben angeführten Stelle das Ora- 
kel von dem Holze der zahmen Olive, iipip7j<: iiaoj<:, sprechen 
lässt. In Attika scheint die Oelkultur, wie der Dienst der Athene 
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Skiras, von Megara aus, besonders aber von Salamis und dem 
gegenüberliegenden phalerisehen Gestade allmählig vorgedrungen 
2u sein (August Mommsen, Heortologie, S. 54 f.); der weissliche 
Kalkboden, die y^ axtppd^ der attischen Halbinsel, der dem Ge- 
treidebau wenig förderlich war, kam ihr begünstigend entgegen, 
und sie gedieh hier — nach den Worten des Chors im Oedipus 
auf Kolonos — »wie nicht im Lande Asien noch auf der grossen 
dorischen Pelops-Insel.« Warum aber wurde grade Athene die 
Schutzherrin der neuen Kultur, und warum verflocht sich Oel und 
Oelbaumzucht so innig und mannigfach mit dem Dienst der aus 
dem Haupte des Himmels unmittelbar hervorgegangenen Licht- 
göttin? Nach Suidas weil das Oel zur Leuchte diente und der 
Oelbaum das Feuer nährte {^A9yj\fä<: ayolfia* 8i8oa<nv adv^ — xat 
iXaiav, wc xa&aptürdzrj^ ouaia^ ouaTj^" (piOTo(: yäp ZXfj i] kXaia) — 
woraus zugleich hervorginge, dass die Anwendung des Oels zum 
Brennen in der Zeitfolge die zweite war, wie die als Nahrungs- 
mittel die dritte. Homer kennt noch keine Beziehung der Olive 
zu der Gtittin, denn aus dem Beiwort heilig, welches an der 
einen Stelle Od. 13, 373: Je/'^^ irapä nudpiv^ i^-a/j^c dem Oelbaum 
gegeben wird, lässt sich eine solche nicht erschliessen (das älteste 
mit Vers 184 schliessende Gedicht von Odysseus Bückkehr, aus 
dem der jüngere Förtsetzer sowohl den Oelbaum, als die Phrase 
Ttapä no^ph^ ikatTj^ genommen hat , enthält auch das Adjectiv 
heilig noch nicht). Als seit den Pisistratiden der Oelbau den 
Hauptreichthum und die auszeichnende Eigenschaft des attischen 
Landes bildete, als die Athener prahlten, vor noch nicht so langer 
Zeit sei nur bei ihnen und sonst an keinem Ort der Erde ein 
zahmer Oelbaum zu finden gewesen , als sie auf jedes Land, wo 
nur Getreide und Oelbäume wuchsen, als auf ihr Eigenthum An- 
spruch machten (Cic. de rep. 3, 9, 15: Athenienaes jurare etiam 
jjublice solebant, omnem suam esse terram, quae oleam frugesve 
ferret), da konnte dieser Segen und Stolz ihres Landes nidit an- 
ders als der unterdess immer mehr in der Bedeutung gestiegenen 
Landesgöttin geweiht und von ihr als Geschenk gespendet sein. 
Dass auf dem Burgfelsen einst wilde Oelbäume wuchsen, dass 
einer von diesen mit einem über Meer gekommenen oder an einem 
der Küstenorte gewachsenen edlen Zweige gepfropft worden und 
von diesem wieder andere Reiser und Setzlinge abstammten, dass 
die vivax oliva nach dem persischen Brande wieder neu aus der 
Wurzel trieb: das Alles kann immerhin Wirklichkeit sein, doch 
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bedurfte der Mythus solchen realen Anhaltes nicht. Als gegen 
Ende der Perserkriege der alte Nationalheld Theseus mit seinen 
Abenteuern und Thaten in verklärtem Licht ins Bewusstsein trat, 
da hatte auch er schon vor der Ausfahrt nach Kreta vom heiUgen 
Oelbaum einen Zweig gebrochen, ihn mit weisser Wolle umwunden 
und bittend im Delphinium dem Apollo niedergelegt (Plut. Thes. 
18, 1: ^v dt xXddo^ aTib r^c hpä^ klaia^ ipi(f} ?.eux{p xazeaTSfitjuevo^ 
— die sog. Eiresione). — Auch in Sicyon, welches aus gleichem 
Grunde, wie Attika, nämlich des günstigen Bodens wegen, als 
olivifera berühmt war und Olivenfrüchte, Sicyonias baccas^ reich- 
lich hervorbrachte, hatte der alte fabelhafte König Epopeus der 
Athene einen Tempel gebaut und die Göttin ihm zum Zeichen 
ihres Wohlgefallens vor dem Tempel eine Oelquelle aufsprudeln 
lassen (Pausan. 2, 6, 2), — ihm also unmittelbar das Oel ge- 
schenkt, das die Athener und überhaupt die späteren Zeiten sich 
erst durch Anpflanzung, Lese, künstliche Pressen u. s. w. erar- 
beiten mussten. — Als dann während des ersten Jahrhunderts der 
Olympiadenrechnung die Küsten des Westens, Italiens, Siciliens, 
Galliens, zahlreiche und bald aufblühende griechische Ansiedlungen 
empfingen, da öffnete sich für die Olive ein neuer, grosser Bezirk, 
den sie allmählig einnehmen und beherrschen und in dem sie sich 
heimisch fühlen sollte, fast wie im Mutterlande. Im Laufe des 
siebenten, sicher aber in dem des sechsten Jahrhunderts bedeckten 
sich nach und nach die herrlichen Hügellandschaften und Küsten- 
abhänge der Inseln und Süditaliens mit jener fruchttragenden 
immergrünen Waldung. Vielleicht aber war es keine griechische, 
sondern eine phönizische Hand, die hier im fernen Westen den 
allerersten OHvenkem in die Erde senkte oder den ersten mitge- 
brachten SteckUng pflanzte. Ein Mythus nämlich, der uns hier 
entgegentritt, der von Aristäus, scheint eine dunkle Erinnerung 
dieses Verhältnisses zu enthalten. Aristäus, ein alter arkadischer, 
thessälischer, böotischer Hirtengott, den die ersten Ansiedler mit 
nach Sicilien gebracht hatten, galt bei ihren Nachkommen später 
als der Erfinder der Olive und des Oeles, Cic. in Verr. 4, 57: 
Aristaeus qui — inventor olei esse dicitur. De nat. deor. 3, 
18: Aristaeus qui olwae dicitur inventor, Plin. 7, 56, 57: oleum 
et trapetas Aristaeus Atkeniensis (znvenit). Diod. 4, 81, 2: to5- 
Töi/ 3e napa twv wjfifcbv //a^Jvr« — ratv ikatwu rrjV xattpYaaiav 
dt8d$at TtpwTov To7<; dv9p(07:oi(:. Nach dem Schol. ad Theoer. 5, 
53 berichtete auch Aristoteles, die Nymphen hätten dem Aristaeus 
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TTju Tou kXaioü kpfuiriav gelehrt. Man* bemerke, das» Aristaeus 
nicht, wie Athene, den Oelbaum erschafifen, sondern das Oel oder 
die Olive erfunden hatte, dass er die xaTtpyacia räfv iXatwv 
oder ToH kXaioüy also die Oelbereitang; gelehrt, zu der auch der 
Gebrauch der Oelpresse trapetum, trapetus, plur. trapetes, gehört, 
und dass er grade bei der Lese der Früchte von den Bewohnern 
Sidhens göttlich verehrt wurde, Diod. 4, 82, 5: 3ih xat napä zot^ 
TTjv HtxeXtay olxooat — also nicht bloss den dortigen Griechen? — 
dtaipepovzax: <paai upnj&^uai zbv ^Aptcxaiov i)^ &edu^ xai pdhcza 
bnh rÄv aoyxoptl^ivxcDy rbv r^c iXala(: xapTtSv. Nun war aber der- 
selbe Aristäus, noch ehe er Sicilien betrat, Herrscher der den 
Griechen fremden Insel Sardinien gewesen (Pausan. 10, 17. Arist. 
de mir. ausc. 100 (95). Serv. ad V. Georg. 1, 14), hatte auf 
derselben die Acker- und Baumkultur eingeführt, da sie vorher 
nur von vielen und grossen Vögeln bewohnt gewesen war, und 
daselbst zwei Söhne gezeugt, den Xdppo<: (Aristäus selbst ist bei 
Pindar Pyth. 9, 64 dvSpdat ydppa fiXotq äy^iaTov) und den KaX- 
Xixapno<: (bei Homer ist das Adjectiv dyXaoxapno^^ da jenes nicht 
ins Metrum ging). Von Sardinien kommt er nach Sicilien, welches 
von Aeschylus Prom. 371 xaXXixapno<: genannt wird, wie auch Cyrene 
bei Strabo 17, 3, 21 xaXXtxapmx: ist, humanisirt auch diese Insel 
und erfindet ausser andern ländlichen Künsten besonders das Oel 
und die Procedur der Oelgewinnung. Wie nun Aristäus dem 
neuen, übermächtig und glanzvoll auftretenden Glauben an die ihm 
wesensverw'andten Götter Apollon imd Dionysos gegenüber sich 
nicht hatte halten können, sondern zu deren Sohne oder Erzieher 
wurde, so verschmolz er auch sichtlich mit einem libyphönizischen 
Gotte, den die griechischen Einwanderer schon vorfanden und in 
den Kreis ihrer Vorstellungen aufnahmen. Dieser Gott, der Sohn 
der Nymphe Cyrene, der auch in Cyrenäa zuerst das Silphion ge- 
pflanzt hat, kann nicht anders als von Afrika nach Sardinien ge- 
kommen sein; von Sardinien kam er nach Sicilien: sein Gewächs 
oder seine Erfindung muss denselben Weg genommen haben. Ueber 
die Zeit freilich sagt der Mythus nichts, und ob die Griechen in 
der Umgegend der phönizischen Handelsniederlassui^en, die sie 
mit bewafi&ieter Hand besetzten, Olivengärten vorfanden oder nicht, 
muss zweifelhaft bleiben. Später, als auch im griechischen Mutter- 
lande das Oel seine wichtige Stelle in der Oekonomie der Sitten 
eingenommen hatte, da begegneten sich in Sicilien beide Strö- 
mungen, die karthagische und die von dem Vorbild Attikas u, s^ w. 
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ausgehende. — Wenden wir uns zum Festland Italiens, so tritt 
uns hier beim ersten Schritt eine Art chronologischer Notiz ent- 
gegen, ein Glücksfall, der in der ältesten Kultui^eschichte so 
äusserst selten ist. Plinius nämlich berichtet nach dem Annalisten 
L. Fenestella, zur Zeit des Tarquinius Priscus sei in ItaUen noch 
kein Odbaum Yorhanden gewesen, Plin. 15, 1, 1: Fenestella vero 
(mjebat oleam) omnino non fuisse in Italia Hispaniaque aut 
Africa Tarquinio Prisco regnante ab annis populi Eomani 
CLXXIII. Wenn diese Nachricht nicht bloss ein Echo der oben 
angeführten Stelle des Herodot ist — und die Hinzufiigung von 
Spanien und Afrika ist geeignet, diesen Verdacht zu wecken, — 
so dürfen wir sie positiv wenden und dahin auslegen, dass es die 
Zeit der Tarquinier, die Zeit lebhafter Verbindung mit den 
campanischen Griechen war, die mit andern griechischen Künsten 
auch die Olive nach Latium brachte. Vielleicht stammt die Notiz 
aus einer cumanischen Geschichtsquelle. Dass der '^Baum jeden- 
falls von den Griechen und nicht etwa auf anderem Wege den 
Latinem zukam, beweisen die lateinischen Wörter oliva^ oleum, 
die dem Griechischen entlehnt sind, ^) und so viele auf Oliven- 
sorten und die Manipulation bei der Oelbereitung bezüglichen 
Ausdrücke, die gleichfalls griechische, im lateinischen Munde oft 
ein wenig entstellte Benennungen sind: orchü^ cercüis, druppa, 
trapetunij amurca u. s. w. Wenn auf dem Hute des ßamen Diaita 
die oberste Spitze, der apex, aus einem Reise vom Oelbaum be- 
stand (Fest. p. 10. albogalerus: pileum capitis . . . adfixum Habens 
apicem virgula oleagina) und dieses mit Wolle umwunden und be- 
festigt war (Serv. ad V. Aen. 2, 683. 10, 270), so ergiebt sich, 
dass auch dieser sehr alte Gebrauch gleichwohl jünger ist, als die 
Ankunft der Griechen in Italien und der Verkehr der Latiner mit 
ihnen. Deim was ist der mit wollenen Fäden umwundene Oelzweig 
anders, als die entlehnte griechische elpeaccuvTj? Vielleicht klingt 
eine Erinnerung davon in der Angabe nach, dass die virga lanata 
zuerst in Alba von Ascanius angeordnet sei (Serv. ad V. Aen. 2, 
683: qtwd primum constat apud Albam Ascanium statuisse), sie 
war also weder etruskisch, noch sabinisch. Bei Vergil freilich 
tritt der König Numa, so wie der marsische sacerdos (Aen. 6, 809. 
7, 751) mit Oelzweigen geschmückt auf, aber hier hat die dich- 
terische Phantasie, die auch sonst in der Aeneis vom Olivenlaube 
reichlich Gebrauch macht, die spätere griechische Sitte den Helden 
der Urzeit geliehen. Bei den Triumphen siegreicher lorbeerge- 
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schmücktet Feldherren trugen die Diener oder die Anordner des 
Triumphs, die selbst nicht in der Schlacht gewesen waren, Kränze 
von Olivenzweigen (Paul. p. 114: oleagineis coronis ministri trium* 
phanttum utebantur. Gell. 5, 6, 4: oleaginea Corona^ qua uti sO" 
lentj qui in proelio non fuerunt^ sed triumphum procuränt) ^ also 
in griechischer Weise als Zeichen mehr friedlicher, als kriegeri- 
scher Beschäftigung. Auch bei der Ovation, einer geringem Art 
des Triumphes, bestand der Ehrenkranz aus gleichem Laube (PUn. 
15, 4, 5 — wenn hier nicht ein Versehen vorliegt, da bei der 
ovatio sonst immer die Myrte, auch von Plinius^ selbst, 15, 29, 38 
genannt wird). Bei der jährlich am 1 5. Juli zu Ehren des Eastor 
und PoUux gefeierten transvectio equitum dienten gleichfalls Kränze 
aus Oelzweigen als Schmuck : die Verehrung der genannten Heroen 
war grossgriechischen Ursprungs (Preller, iRöm. Mythol. 658 ff.). 
Dies alles sind Sjonptome der Bekanntschaft mit der Olive schon 
in den frühern Zeiten der Republik, aber noch nicht Beweise 
wirklichen Anbaues derselben. Letzterer musste sich von den ver- 
schiedenen griechischen Mittelpunkten aus überall hin verbreiten, 
wo nur der Boden dies zuUess, zuerst an der Küste, dann in den 
innem Landschaften, in demselben Masse, als das natürliche Vor- 
urtheil gegen den Oelgenuss bei den doch hauptsächlich vom Er- 
trage der Heerden lebenden Eingebornen sich minderte. Bei dem 
komischen Dichter Amphis, der in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts, etwa in der Zeit von Philipp und Alexander von 
Macedonien lebte, wird das Oel von Thurii, also der Gegend des 
alten Sybaris, gerühmt (Meineke, fr. com. gr. 3, p. 318: iu 9ou^ 
piot^ Toö^aiov, Athen. 1 , p. 30). Von daher und von Tarent 
mochte die kalabrische Olive, die auch oleastella hiess (Colum. 12, 
51, 3), und die Saüentina^ die schon Cato nennt, stammen; die 
hochberühmte Ltciniana oder Licinia im ager Venafranus in 
Campaüien und die vom Berge l^aburnus an der Grenze von Cam- 
panien und Samnium (Verg. G. 2, 38) wird zu allererst von den 
kampanischen Griechen eingeführt worden sein. Die sabinischen 
Berge trugen viel Oel: die Sorte Sergia aber, quam Sahini Regiam 
vocant (Plin. 15, 3, 4), war eine grosse, der Kälte widerstehende, 
ölreiche, aber nicht feine (Colum. 5, 8) — bei der also dasselbe 
eintrat, was bei dem in die kaltem Gegenden des Nordens ver- 
pflanzten Weinstock. Jenseit des Apennin, wo die herrlichen 
Komebenen sich öffiien, duldete, wie auch heut zu Tage, das 
Klima keinen O^lbau mehr, der aber in Picenum, also der Gegend 
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der heutigen Mark Ancona, die schon zu Süditalien gerechnet 
werden kann, noch blühte (Martial. 1, 43, 8. 5, 78, 19. 13, 36). 
Italien war im ersten Jahrhundert vor Chr. schon so reich an Oel 
und dies Produkt so vorzüglich und zugleich so wohKeil, dass die 
Halbinsel allen Ländern den Rang darin ablief (Plin. 15, 1, 1. 
Ders. 2, 3: principatum in hoc quoque bono ohtinuit Italiä toto 
orbe). Von Massilia war, wie der Wein, so auch die OHve, be- 
günstigt durch Boden und Himmel der Provence, allmählig ins 
gallische Land vorgerückt, doch natürlich ohne dem Wein bis in 
die Thäler der Marne und der Mosel zu folgen. Massaliotischer 
Herkunft waren ohne Zweifel auch die Oelpflanzungen an der ligu- 
rischen Küste, die noch heut zu Tage ein ungeheurer, üppiger 
Olivengarten ist. In kurzer Entfernung vom Meere, wo das Ge- 
birge sich hebt, musste der Oelbaum verschwinden, daher die 
Beiser und Kränze, mit denen die Alpenbewohner dem Hannibal 
unter dem Schein der Freundschaft entgegenzogen (Polyb. 3, 52, 3) 
keine Oelzweige gewesen sein werden, obgleich das von Polybius 
gebrauchte Worf ^aXXoi in der Regel diese Bedeutung hat. Zu 
Strabos Zeit lieferte Genua diesen Gebirgsvölkern Oel und bezog 
von ihnen dagegen Vieh, Häute und Honig (Strab. 4, 6, 2). Auf 
der entgegengesetzten Seite Italiens, im Gebiet der Pomündungen, 
verbot der niedrige wasserreiche Boden die Einführung der Olive, 
so alt und lebhaft der Verkehr dieser Gegend mit den jonischen 
Inseln, mit Tarent, später mit Syrakus u. s. w. auch war. Umge- 
kehrt verhielt es sich mit dem gegenüberliegenden Istrien und Li- 
bumien, deren zum Meere absteigende, sonnige, kalkreiche Hügel, 
geschützt durch das hinter ihnen sich erhebende Gebirge, zum An- 
bau einladen und denselben reichlich lohnen mussten. Auch kam 
das Oel von Istrien oder vielmehr nur der westlichen Küste dieser 
Halbinsel — denn Istrien hat, der Krim vergleichbar, einen Meeres- 
rand mit subtropischem Klima und Pflanzenwuchs und ein rauhes, 
unwirthliches , von Nordwinden gepeitschtes Innere — in der 
Schätzung gleich nach dem italischen und wetteiferte mit dem 
von dem spanischen Baetica (Plin. 15, 2, 3: rellquum certamen 
tnter Histriae terram et Baeticae par est). Das Oel, welches 
Aquileja gegen Vieh, Häute und Sklaven in die illyrischen Donau- 
länder einführte (Strab. 5 , 1 , 8) , wird eben dies histrische ge- 
wesen sein, wobei zugleich die Thatsache interessant ist, dass die 
Pannonier und Gelten der genannten Gegend zu Strabos Zeit nicht 
bloss den Wein, der allen Barbaren willkommen ist, sondern auch 
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schon das Oel — wenn auch nur als Brennöl in Lampen — be- 
gehrten. Noch zur gothischen Zeit, nach so vielen Stürmen und 
Schrecken, hatte jene Kegion Ueberfluss an Ohven, wie wir aus 
Gassiodorus sehen, Variar. 12, 22: est enim proxima vobis regio 
supra sinum maris Jonii constituta oUvis referta, Apidus 1, 5, 
Palladius 12, 18 und die Geoponika 9, 27 lehren durch allerlei 
gewürzige Zuthaten künstlich oleum Liburntcum darstellen, welches 
also zur Zeit dieser späten Gewährsmänner im Rufe stand. Die 
so eben erwähnte Provinz Baetica führte auch nach Strabo nicht 
bloss viel, sondern auch das schönste Oel aus (Strab. 3, 2, 6: 
i^ayerai 3^ ix ToupdrjzaUa^ — tXaiov od noXh fxSvoVy dXXä xai xdk- 
XiöTov) und das bätische Corduba übertraf oder erreichte die be- 
rühmten Olivengärten von Venafrum und Istrien, Martial. 12, 63, 1 
(Schneidewin) : 

Uncta Corduba laetior Venafro, 

Histra nee minus absoluta testa, 
Dass Spanien, ein südliches Land mit grosser Mannichfaltigkeit 
der Lagen und des Bodens, in demselben Masse als die fremde 
Givilisation sich erst der Küsten und dann des Innern bemächtigte 
und darin Bestand gewann, auch den Oelbau aufnahm, liegt in 
der Natur der Dinge. Als das römische Keich seine Vollendung 
erreicht hatte, war auch die edle Olive von ihrem Ausgangspunkt, 
dem südöstlichen Winkel des mittelländischen Meeres, über alle 
Länder verbreitet, die ihren heutigen Bezirk bilden, und gedeiht 
an manchen Punkten des europäischen Südwestens so gut, als 
wäre sie dort geboren und immer dagewesen. ^) Nach dem Volks- 
glauben, der schon bei den Alten herrschte, trägt der Oelbaum 
in Europa nur alle zwei Jahre; davon aber ist nur so viel wahr, 
dass, wenn der Baum sich durch eine besonders reiche Frucht- 
bildung erschöpft hat, seine Kraft im nächsten Jahr zu einer 
gleichen nicht ausreicht, es müssten ihm denn die allergünstigste 
Witterung oder ein ausserordentlicher Kulturbeitrag zu Hülfe 
kommen. Auch dass die Olive sich nicht weiter von der Küste 
als 300 Stadien (oder T'/a geograph. Meilen) entferne, wie Theo- 
phrast (h. pl. 6, 2, 4) meinte, ist nicht buchstäblich, sondern nur 
in dem Sinne richtig, dass sie den Anhauch des mittelländischen 
Meeres hebt, dass aber zu ihrem Gedeihen auch z. B. der Spiegel 
des Gardasees genügt. Ohnehin fällt ihre Verbreitungssphäre 
ziemlich genau «lit dem Oval der Ufergegenden des mittelländi- 
schen Meeres und seiner Buchten zusammen. Schön im Sixme 
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der Romantik ist der Baum der Minerva nicht, aber nichts er- 
weckt mehr das Gefühl der Kultur und friedlicher Ordnui^ und 
zugleich der Dauer derselben, als wenn er in offenen, gereinigten 
Hallen mit dem kaum merklich flüsternden Laube an gewundenen 
Stämmen die Hügel ersteigt oder die geneigten Ebenen leicht be- 
schattet, und gern gesteht man ihm dann mit Columella 5, 8, 1 
das Prädikat prima omnium arborum zu. Indessen fehlt viel, 
dass das Produkt überall dem der Provence oder dem von Genua 
und Lucca gleichkäme. Das kalabrisdbie, sidhsche und sardinische 
Gel ist meistens unrein und nur zur Seifenbereitung und in Tuch- 
fabriken anwendbar. Der Grund liegt in der mangelhaften Dar- 
stellungsart, und diese wieder erklärt sidbi aus den ungünst^en 
agrarischen und volkswirthschaftlichen Verhältnissen. Besonders 
die Emdte erfordert die grösste Vorsicht im Einzelnen: die eben 
gereiften Früchte müssen Stück für Stück mit der Hand abge- 
pflückt und ohne Zeitverlust unter die Presse gebracht werden; 
Schnelligkeit und Reinlichkeit sind dabei wesentliche Bedingungen. 
Zu all dem aber fehlt es in den genannten Gegenden an Kapital, 
an Einrichtungen und vor Allem an Händen. Man schlägt die 
von Natur zarten Früchte entweder mit Stecken ab oder, was 
noch übler ist, wartet, bis sie, überreif und halbfaul, von selbst ab- 
fallen (über Beides klagen schon die Alten, z. B. Plinius 15, 3, 3); 
dann bleiben sie in Haufen liegen und gerathen in Gahrung, ehe 
eine Oelmühle frei wird. Letztere ist auch meistens so unvoll- 
kommen construirt, dass sie Arbeitskraft verschwendet und einen 
beträchtlichen Theil Gel in den Trestem zurücklässt. Da der ge- 
meine Mann das so gewonnene übelriechende Produkt als von 
kräftigerem Geschmack dem feinsten provengalischen Tischöl, 
welches ihm nichtssagend erscheint, vorzieht, so ftihlt er sich 
natürlich auch nicht durch das Bedürfniss aufgefordert, auf die 
Herstellung des letztem besonderen Fleiss zu wenden. Bei all 
dem sind in neuerer Zeit die Fortschritte unverkennbar. Wenn 
erst in Folge eines natürlichem Blutumlaufes im Volb^körper der 
gedrückte Stand der Pächter sich heben wird, dann muss in der 
Gelkultur eine Quelle des Wohlstandes für den gebirgigen Süden 
des neuen Königreiches sich öffnen. — »Zwei Flüssigkeiten, sagt 
Plinius (14, 22, 29), giebt es, die dem menschlichen Körper an- 
genehm sind, innerlich der Wein, äusserlich das Gel, beide von 
Bäumen kommend, aber das Gel etwas Nothwendiges.« Demo- 
kritus von Abdera, der berühmte Philosoph, der über hundert 
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Jahr alt wurde , erwiderte auf die Frage, wie man gesund bleiben 
und seine Tage verlängern könne, mit der diätetischen Kegel: in- 
nerlich Honig, äusserlich Oel (Diophanes in den Geopon. 15, 7, 6 
und Athen. 2, p* 47). Aehnlich war die Antwort des hundert- 
jährigen Pollio Romilius auf die Frage des Kaisers Augustus, 
durch welches Mittel er sich so rüstig erhalten habe: »innerlich 
durch Wein mit Honig, äusserlich durch Oel« — intus mnlsoy 
foris oleo (Plin. 22, 24, 53). Heut zu Tage dient das Oel nicht 
mehr zur äussern Körperpflege oder nur in Gestalt von Seife; 
aber eben die den Alten unbekannte Seife, eine nordische Erfin- 
dung (Grimm in Haupts Zeitschrift VII, S. 460 f. ; Zeuss, Gr. Gelt. 
1, 185; Beckmann, Bey träge, IV, 1), hat die orientahsch-griechische 
Sitte, den Leib zu salben, die in ItaUen ohnehin nur bei den hö- 
hern Klassen herrschte, ganz und gar verdrängt. Nur die Sal- 
bung der Könige und Kaiser und die letzte Oelung sind noch ein 
verklingendes Echo der alten Römerzeit. 



Wo die Kultur der drei genannten Gewächse, des Weines, 
der Feige und des Oelbaums, in grösserem Massstab sich fest- 
setzte, da musste Lebensart und Beschäftigung der Menschen eine 
andere werden, das Land ein anderes Ansehen gewinnen. Die 
Baumzucht war ein Schritt mehr auf der Bahn fester Nieder- 
lassung: erst mit ihr und durch sie wurde der Mensch ganz an- 
sässig. Der Uebergang vom unstäten Hirtenleben zur festen An- 
siedelung ist nirgends ein plötzUcher gewesen, sondern führte 
immer durch zahlreiche Zwischenstufen, auf denen die Völker oft 
Jahrhunderte verharrten. Der herumziehende Hirte besäet flüch- 
tig ein Stück Land, das er im Herbst ebenso flüchtig aberndtet; 
er wählt im nächsten Frühling ein anderes, frisches, das er aber- 
mals liegen lässt, nachdem er ihm den Raub abgenommen. Hat 
die Horde an einem besonders fruchtbaren Fleck sich mit ihren 
leichten * Häusern festgesetzt , so ist doch auch hier der Boden 
nach einigen Jahren erschöpft : die ganze Gemeinschaft bricht auf, 
lädt alles Bewegliche auf ihre Thiere und Wagen und baut sich 
an einem andern Orte wieder an. Auch wenn die Ansiedelimg 
eine stätige geworden, ist der Begriff individuellen Eigenthums am 
Boden doch noch nicht vorhanden: wie die Weide eine gemein- 
same war, wird auch das Ackerland, an welchem bei der geringen 
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Bevölkerung kein Mangel ist, in jedem Jahr an die Genossen je 
nach ihrer Zahl neu vertheilt. Dies war der Zustand der G-er^ 
manen zu Tacitus Zeit, und dies ist der natürhche Sinn der Worte 
des genannten Schriftstellers, an denen patriotische Ausleger, die 
gern das Gegentheil erfahren hätten, nicht minder mühselig, als 
in ähnlichem Fall die Bibelexegeten , gedeutet haben. Dieselbe 
communistische, noch halb nomadische Form des Ackerbaues, die 
mit dem Patriarchalismus eng zusammenhängt, herrscht noch 
heute in einem grossen Theil Kusslands, bei Tataren, Beduinen 
und manchen andern Völkern. Viehzucht bleibt auf diesen ersten 
Stufen des Ackerbaus immer noch das yorherrschende Geschäft, 
Wandern und Raub die Leidenschaft, Fleisch und Milch die 
Hauptnahrung; die Häuser sind nur leicht gebaut, brennen häufig 
auf, ihr Material ist Holz; der Pflug besteht aus einem spitzen 
Baimiast, ritzt den Boden nur leicht und wird yon kriegsgefan- 
genen Sklaven geführt; die Voraussicht ist keine lange, sie geht 
nur von Frühling auf den Herbst. Einen bedeutenden Schritt 
weiter bezeichnet schon die Wintersaat, aber den entscheidenden 
erst die Baimizucht. Erst mit der letztem ging das Gefühl ört- 
licher Heimath und der Begriff des Eigenthums auf. Der Baum 
muss Jahre lang erzogen und getränkt werden, ehe er Frucht 
giebt (»den ich hegte und pflegte wie eine Pflanze im Baum- 
gartenc, sagt Thetis in der Dias von ihrem Sohne Achilleus); 
dann giebt er sie jedes Jahr, indess der Bund mit dem einjäh- 
rigen Grase, das die Demeter säen gelehrt, in dem Augenblick 
au^elöst ist, wo die Frucht geemdtet worden. Um den Weinberg, 
um den Baumgarten wird eine schützende Hecke gezogen, das 
Zeichen vollen Eigenthums: dem blossen Ackerbauer genügt im 
besten Falle ein Grenzstein. Das Saatfeld nrass auf Thau und 
Begen harren: der Pflanzer leitet die Quelle aus den Bergen 
herab und um seine Beete herum, und indem er dies thut, ver- 
wickelt er sich mit seinen Nachbaren in Kechts- und Eigenthums- 
fragen, die nur durch eine feste politische Ordnung gelöst werden. 
Auch das Haus, das von Fruchtbaumgruppen umgeben ist, wird, 
wie diese, auf lange Jahre berechnet, d. h. es ist von Stein erbaut 
und schmückt sich in seinem Innern mit dem Vermächtniss der 
Geschlechter und dem Ei;werbe fortgehender Kultur. Das Eisen 
findet sich ein und wird allmählig das immer häufigere, zuletzt 
vorherrschende Material aller Werkzeuge. Auch die Götter werden 
edler : denen des Hirten, der gewohnt ist, thierische Leiber aufzu- 
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schneiden, und dessen Poesie in der Vorstellung grässlicher, mit 
der Steinaxt aufgerissener Wunden schwelgt, wird blutig und roh 
geopfert, sanfter der Ceres mit geschrotenem Spelz und Salz, aber 
erst der Weio stimmte den harten Ackerbauer mild und heiter 
und machte ihn zu dramatischen Spielen aufgelegt, und erst die 
OUve, der Baum der Athene, der Göttin geistiger Helle, gab das 
Symbol des Friedens, der Bitte und der Freundlichkeit ab! 

Schon die alten epischen Dichter unterscheiden genau die 
drei Arten der Bodenbenutzung: Thierweide oder Fleisch, Milch 
und Wolle; Ackerbau oder die süsse Halmfrucht, die Nährerin 
des Menschengeschlechts; endlich Baumpflanzung oder Wein und 
Oel. Für die beiden letzten Stufen, von denen die dritte, je älter 
die entsprechende Dichterstelle ist, um so mehr nur auf die Wein- 
kultur sich beschränkt, gelten die sich gegenüberstehenden tech- 
nischen Ausdrücke: dp6<ü^ äpoopa und iporeuoi^ iporaXia. TL 14, 
121 (Diomedes erzählt, sein Vater Tydeus habe ein reiches Haus 
bewohnt und viel weizenreiche Felder, viele Baumgärten und 
viele He er den besessen): 

valt dk d&fia 

dfVBtüV ßtoTOco, äXi<: di ol ^aav äpoupat 

nupo<p6poiy nolXoi 3k forwv hiav dp^rarot äpfiCf 

7ro?J.ä di ol Tcpdßar* itrxe. 
n. 12, 313 (Sarpedon spricht zu Glaukos): 

Ka} ziptvo^ vep6fjLsa9a fieja, Sdv9oto Kap* '^^«C, 

KaXbu furah^c xai dpooprjq nopoipSpoto. 
D. 20, 184 (Achilleus fragt den Aeneas, ob ihm die Troer etwa 
als Preis für die Tödtung seines Gegners ein Stück Land ausge- 
setzt, versehen mit Pflanzung und Acker): 

W v«J zi rot Tpws^ ripeuo^ zdfiop^ i^ej^ov äXXwUf 

xakhv iporakt^^ xat dpoupTji::^ Sfpa vipi/jat. 
Ganz ebenso bieten die Aetoler dem Meleager als Preis für die 
Theilnahme am Kampfe ein Grundstück, zur Hälfte Weinland, 
zur Hälfte Ackerboden, II. 9, 578: 

hßa fiiv i^vwyov riptvot: Tüsptxaikk^ kkic^tu^ 
TrevTTjxopTÖj'üov ' to pkp Tjptao ohoTcidoto^ 
ijpiao de (pdijv äpoaiu nedioio Tapetr9at. 
Od. 9, 108 (von den Gyclopen, die weder Feldbestellung noch 
Baumzucht kennen): 

oöre ipoztüooctv /€/><Ri/ ipoxhv^ oSz^ dpdwatVj 
wo das x^P^^ bedeutungsvoll ist. Hesiod. Op. et d. 22: 
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8c ffneodet /xkv dpofifievat ijSh foreuetv. 
Auch bei Tyrtäus, fr. 3 (Brgk.): 

Meffa^uTju dya^Tjv /Jtku dpou)^, äyadijv 3k fureoetv. 
Auch die spätem Prosaisten pflegen das Ackerland, yrj ffTtdpt/Aoi:, 
ilHlTj, und das bepflanzte Land, 7-^ Trsffüveü/iivrj ^ als die beiden 
integrirenden Theile des Kulturbodens zusammenzustellen, z. B. 
Xenoph. Hell. 3, 2, 10: TroiXiju Sk xäya^ijv yrjv andpipovy nolXr^v 
dk TcefUTEüpivTjv y 7üap7iX7j9s7^ St xa\ naj'xaiofjc vo/i«c TtauToSuKoTc 
xr^vsat. Demosth. adv. Lept. 115: kxazbv plv h Eüßolq. itli- 
i^pa T^c neforeopivrj^ säoffav^ exuTov dk ijfdyj^. Wie Demeter die 
Oöttin der Feldfrucht, so ist besonders Dionysos, der Gott mit 
halborientalischem Charakter , Personification der gedeihenden 
Baumfrucht und des Segens, der daher kommt: Pindar. fr. 118 
(Bergk.) : 

Aevdpiwv dk vopbv Jtövutroc itoXoya^ij^ ad^avoi, 

Ayvöu ipiyYo^ ditdpa^. 
Plut. Symp. 5, 3, 4: xai noaetiMvi ye ffuraXpltp, Aiouootp dk 
devdptvjjf navrs^y &<: Ittoc elnttv^ '^EXXyjve^ 96oo<itv, Auch ivdevdpo^ 
hiess der Gott nach dieser Seite seines Wesens, Hesych. s. v. 

Nicht anders war das Verhältniss iu ItaUen; auch dort sind 
Acker und Pflanzung coordinirte Kulturzweige. Dionysius Ha- 
lle. 1, 37 preist Italien als keine Art des Anbaues ausschliessend : 
es sei ädei^Spocy weil es mro^/fpo^ sei, es sei aber auch arm an 
Getreide, öXtyoxapno^, weil es devdplzt^ sei u. s. w. Bei Eroberung 
Italiens, sagt Appian de bell. cir. 1, 7, wiesen die Bömer das 
wüste liegende Land Jedem zu, der Lust hatte, es zu bebauen, 
indem sie sich nur einen jährlichen Zins Torbehielten, den Zehnten 
von dem Ertrage des besäeten, den Fünften von dem des be- 
pflanzten Landes: im ziXet tiav iryjciwv xapnwify dexdrj] pkv rcov 
öTtEipopivwv y nipimj dk twu fOTBfjopivwv, Cic. de rep. 5, 2. 
(den Königen, denen die Rechtsprechung oblag, wurde Land zur 
Entschädigung gegeben): ob easque cauaas agri^ arvi et arbusti 
et pascutj lati atque uberes deßmebantur , qui essent regii — in 
welcher alterthümlichen Formel also der ager arbustus^ die Baum- 
pflanzung , dem ager arvus und pascuus^ dem Saat- und Weide- 
lande, als Glied der Dreitheilimg gegenübersteht, ganz wie in der 
obigen Stelle des Xenophon. Lucret. 5, 933. ed. Lachm.: 

Nee robtistus erat curvi moderator aratri 

Quisquam, nee seibat ferro molirier arva^ 
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Nee nova defodere in terram virgulta neque altta 
Arhoribus veteres dectdere falcibu* ramos — 
also ohne Umschreibui^ : weder Ackerbauer noch Baumpflanzer. 
Daher auch Cn. Tremellius Scrofa bei Varro de r. r. 1, 7, 8 es 
als eine Sonderbarkeit anführt, dass er bei einem Kriegszuge ins 
innere Gallien gegen den Bhein hin Gegenden gefunden habe, wo 
es ganz an Weinstöcken, Oel- und Obstbäumen fehlte: in Gallia 
transalpina intus ad JRhenum^ cum exercitum ducerem, aliquot re- 
giones accessi, ubi nee vitis nee olea nee poma nascerentur; ubi 
agros stercorarent Candida fossieia creta: ubi salem nee fossicium 
nee maritimum haberent^ sed ex quibusdam lignia combusiis car^ 
bonibus salsis pro eo uterentur. So natürlich also schien einem 
Zeitgenossen des Varro und Bewohner des Südens die Verbindung 
des reinen Ackerbaues mit Anpflanzung des Weinstocks und 
fruchttragender Bäume, dass er die Abwesenheit der letztem mit 
der ihm unbekannten Mergeldüngung und dem Gebrauche der 
Asche statt des Salzes zusammenstellt. 

Wenn Vergil G. 2, 371 sagt: Texendae saepes etiam u.s. w., so ist 
dies nicht etwa ein neuerer Gebrauch: schon in der epischen Zeit Grie- 
chenlands werden solche Baumgärten als umzäunt, mit Graben oder 
Hecke undMauer umgeben gedacht, während das Saatgefilde frei da- 
liegt. Der Weinberg auf dem Schilde des Achilleus war mit einem Gra- 
ben, xanezo<:^ verwahrt; Oineus, der Herrscher von Kalydon, tödtete 
seinen eigenen Sohn Toxeus, d. h. den Schützen, weil dieser es 
gewagt hatte, den Graben, der die Weinstöcke umschloss, zu über- 
springen (ApoUodor. 1, 8, 1). Das Material, das zu der Umzäu- 
nung gelesen wird, heisst mit einer etymologisch dunkeln Benen- 
nung aifmaia — entweder Domen oder Steine, vielleicht bald das 
Eine, bald das Andere, oder Beides zugleich, je nach der Gegend 
und ihrer natürlichen Beschaffenheit: der göttliche Sauhirt in der 
Odyssee wenigstens hat seinen Hof mit herbeigeschleppten Steinen 
verwahrt und diese dann mit Dornen besteckt, 14, 10: 

puxolatv Xdeoat xat iäpl^xmaeu ä^ipäfp. 
Solche opxot, ^uTwu Qpyarot^ wie Homer und Hesiod die umfrie- 
digten Fruchtgärten, besonders die Weingärten, nach dieser 
ihrer Eigenschaft benennen (da diese Wörter doch wohl auf 
ttpyo}, schliessen, zurückzuführen sind; pevopj^tov = ein Getreide- 
feld zwischen zwei geschlossenen Gärten), bedecken und durch- 
schneiden noch jetzt das südliche Italien, dessen Wege zwischen 
Mauern und Hecken von Stachelpflanzen dahinziehen und dem 
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staubbedeckten Reiter die Aussicht auf das Meer oder das Gebirge 
versagen. Auch gilt noch jetzt in jener Gegend ein Grundstück, 
das mit Mauer oder Hecke umgeben ist, allgemein für werthvoller 
und an Ertrag reicher, als ein ofifenes. 

Schon bei Homer sind es die Schwachem, besonders die 
Greise, deren Obhut die Bäume anvertraut sind, und die nieder- 
gebückt im Garten pflanzen, graben und schneiden: mit dem 
Ochsengespann Furchen ziehen und die Wiese mit der Sense, 
dpinavov^ abmähen, gilt, wie der Krieg, für das Werk der Jüng- 
linge und Männer. Besonders deutlich ist in dieser Beziehung 
die Stelle Od. 18, 356 ff. Einer der Freier, Eurymachus, hat den 
Odysseus wegen seines Kahlkopfes verlacht und schlägt ihm darauf 
vor, als Arbeiter am Zaun und als Pflanzer von Bäumen in seinen 
Dienst zu treten: 

aifiama^ re Hytov xat 8e)^8pea fxaxpa (poxtomv. 
Hierauf erwiedert ihm Odysseus : »Sollte ich mit dir auf der Wiese 
den ganzen Tag über um die Wette das Gras abmähen oder mit 
dem Joch Ochsen vier Morgen fetten Ackers pflügen, dann würdest 
du sehen, ob ich eine Furche zu ziehen im Stande bin. und 
hätte ich Waffen, wie sie sich für den Krieger schicken, du wür- 
dest mich unter den Ersten kämpfen sehen. Du aber scheinst 
dir gross und stark, weil du mit Wenigen und Bösen verkehrst.« 
— So hat sich auch der greise Laertes zu den Gärten zurück- 
gezogen, und sein Genosse ist der gealterte Sklave Dolios, den 
einst Penelope von ihres Vaters Hause in das des Ehegatten mit- 
hinübergebracht. — Nicht anders im Hymnus an den Hermes. 
Dort treibt der Gott die gestohlenen Rinder hinweg, da sieht ihn 
ein Mann, der im Weingarten arbeitet: es ist ein Greis, der, zur 
Erde gebeugt, im Boden gräbt, v. 90: 

S) yipov, 8aT£ (puxä axamtK: knuapnoXo^ wpoix:. 
Und als Tags darauf Apollon suchend an derselben Stelle vorbei- 
kommt, da findet er den Greis, einen Zaun, lpm<: äXcü^<:, zum 
Schutz gegen die Strasse, auf der viel Wanderer ziehen, naph^ 
ödoo, aus Domen flechtend und redet ihn demgemäss an, v. 190: 

& yipov, ^Oy^T^aTolo ßarodpone noi'fjevro(:. 
Das in dem erstem Verse gebrauchte axdirreD^ ist gleichfalls feste 
Bezeichnung für Arbeit im Wein- und Baumgarten, wie Hesiod. 
Op. et d. 572: 

Tore dij axd(po<: odxirt obiwv^ 

5 
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und wird gern dem äpoov^ dem Ackern auf dem Felde, gegen- 
übergestellt. So in dem Verse aus dem homerischen Margites: 

7(4 V d^ oüT^ äp axanrljpa ^eo\ &i(Tav, oSr^ dpoz^pa. 
Auch lateinisch heisst es f ödere hortum (Plaut. Pön. 5, 2, 30), 
\md f ödere und arare stehen in Parallele, Terent. Heaut. 1, 1, 16: 
quin te in fundo conapicer fodere aut arare. Das Werkzeug 
dazu ist das Xiarpov^ daher Od. 24, 227 Odysseus seinen alten 
Vater harptoovra <pur6v findet, die [idxeXXa oder einzinkige Hacke, 
in der Dias 21, 259 zum Aufgraben der Wasserrinnen im Garten 
gebraucht, die dlxekXa oder zweizinkige Hacke, in einem Fragment 
des Aeschylus in Gegensatz zum Pfluge gestellt, fr. 190 (Nauck): 

Faßioü^f fy' oSz^ äporpov oSre yaropLo^ 

rifivet dixeXk'* äpoopau^ 
in der spätem attischen Sprache äpri und aixwix: oder tTfumrj^ lat. 
ligOf bidens. 

Mit der Baumzucht freilich wurden auch die Kriege furcht- 
barer, weil die Zerstörung mehr Gegenstände fand. Nach der 
urältesten Sitte, die auch bei Homer nicht fehlt, wie sie noch 
jetzt bei den Beduinen herrscht, ist das Wegtreiben der Heerden, 
der Raub der Pferde ein gewöhnhcher Kriegsvortheil und die an 
dem Feinde geübte Rache und Strafe; oft holt der Beschädigte 
den abziehenden Räuber wieder ein und nimmt sein Eigenthum 
zuräck; in jedem Fall ersetzt sich die Heerde in nicht allzulanger 
Zeit wieder. Die Germanen zogen sich hinter ihre Wälder und 
Sümpfe zurück, und die Römer konnten sie nirgends empfindlich 
trefifen. Noch in unserm Jahrhundert, im Jahre 1812, machten 
es die Russen ganz ähnlich: sie brannten sogar ihre Hauptstadt 
nieder, die doch nur grösstentheils aus Holz bestand, zogen sich 
immer weiter ins unwirthliche Innere zurück und Hessen Entfer- 
nung, Wildniss, Klima die Vertheidigung führen. Anders da, wo 
der Mensch in dauernden Häusern unter Weinstöcken, Oel- und 
Feigenbäumen wohnt , da wüthet ein grausamer Feind schreckUch, 
und das Land ist auf Menschenalter verödet. Die Wasserleitungen 
werden zerstört und damit die eigenthche Lebensquelle abge- 
schnitten: sie wieder einzurichten, kostet viele Arbeit und mehr 
Kapital, als nach einem Kriege vorhanden ist. Die Oelbäume 
werden niedergehauen und wachsen nur langsam wieder ; auch der 
Weinstock fordert manches Jahr, ehe er tragfahig wird. Zwar 
das mosaische Gesetz verbot das Ausrotten der Fruchtbäume, 
Deuteron. 20, 19: »Wenn du für einer Stadt lange Zeit liegen 
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musst, wider die du streitest, sie zu erobern, so sollst du die 
Bäume nicht verderben, dass du mit Aexten dran fahrest, denn 
du kannst davon essen, darum sollst du sie nicht ausrotten« ; aber 
dass das Verbot in der Kriegswuth nicht beachtet wurde, lehrt 
das Alte Testament selbst. So verbrannte z. B. der hebräische 
Nationalheld Simson mittelst seiner Füchse nicht bloss die Saaten 
des feindlichen Landes (die im nächsten Jahr wiederwachsen 
konnten), sondern auch die Wein- und Oelpflanzungen , die nicht 
so leicht wieder herzustellen waren. Als Alyattes, König von Ly- 
dien, die Stadt Milet nicht einnehmen konnte, bezog er alle Jahr 
regelmässig ihr Gebiet und verdarb Bäume und Feldfrüchte, 
Herod. 1^ 17: 6 de rd rs divdpea xcu rbv xapmv rbv ^v ttj y^ 
Sxco^ dta^ßeipecs^ dTtTjkXdtraeTo dmao). Auf solche Art ist auch 
später der Orient wiederholt von hereingebrochenen wilden Hor- 
den zur Wüste gemacht worden und hat die firühere Blüthe nie 
wieder erreicht. Auch die Geschichte der Griechen und Römer 
ist voll von ähnhchen Barbareien — vor und nach Plato, der sie 
in seiner RepubHk (5. p. 470) wenigstens unter Griechen nicht 
dulden will. Wie oft liest man beim Thucydides die verhängniss- 
vollen Worte: tjjv y^v iS^ouv oder hsfiuov, z. B. 3, 26: »sie ver- 
heerten Attika, sowohl die Gegenden, wo schon früher die Ge- 
wächse niedergemacht und jetzt etwa neu aufgesprosst waren, als 
diejenigen, die bei frühem Einfällen verschont geblieben waren« 
{kdi^coaav dh r^c 'Atux^^ rd re npörepov rerpfjpivay xdi etn iße* 
ßkaarijxet^ xai Saa h töTc Ttph iaßoXai^ TzapeUXenrco). Wie die 
Peloponnesier besonders in den Oelpflanzungen Attikas gehaust 
hatten, ergiebt sich deutlich aus des Lysias Rede irepl roo arjxou, 
wo unter andern z. B. folgende Stelle vorkommt : »Ihr wisst, dass 
damals viele Gegenden mit Oelbäumen bestanden waren, die jetzt 
grösstentheils niedergehauen sind, und dass das Land seitdem 

kahl geworden ist« {k7:iaTaa&^ de noXlä h ixetutp zcp xpoiio) 

daaia ovxa ldiat<: xde juLopiat^ iXalatg , aiv wv zd TToXXä ixxixoTtrat 
xac ij Y^ ipiXrj xs^hfixai). Im ersten messenischen Kriege sollen 
nach Pausanias 4, 7, 1. zwar die Bäume verschont worden sein 
{pbdt divdpa Ixot:xov\ aber nur weil die Lacedämonier das Land 
als ihr eigenes betrachteten: später übten sie das Verwüsten um 
so besser. Von dem Kriege, den sie gegen die Eleer führten und 
den Xenophon Hell. 3, 2, 21 ff. beschreibt, heisst es auch: »da 
das Heer ins feindliche Gebiet eingerückt war und schon im 
Lande das Niederhauen der Bäume begonnen hatte, trat ein Erd- 
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beben ein« (roS avparkufjLaxo^ Suto^ iu r^ Troie/ala xal xonxo[iivrj<: 
r^c /ö>/?ac, oeia(jLb<: irnyl^'ueTat) und später: »er marschirte gegen 
die Stadt, niederschlagend und sengend im Lande« (;r/?^c zb äavu 
knopeuezo xotttcov xae xdmv tyjv }(wpau). Umhauen und ausrotten 
war auch im neuern griechischen Freiheitskriege das gewöhnliche 
Mittel, den Feind zu züchtigen, und in Unteritalien sind die 
mittelalterlichen Chroniken voU von der gleichen Behandlungsart 
feindlichen Gebietes (z. B. Muratori Scriptt. VIII, p. 546 : Ohsedit 
itaque Princeps [Manfredus] cwitatem Brundusii et cum ctvttas 
ipsa moenihus et populo valde munita esset nee passet per insul- 
tum eam de facili capere, fectt fteri depopulationem ar- 
horum circumcirca cwitatem ipsam usque ad moenia) 

Wie sich halber und ganzer Ackerbau oder Ackerbau mit 
nomadischen Gewohnheiten und Ackerbau verbunden mit Baum- 
pflanzung unterscheiden, darüber haben die Franzosen in Algier 
Gelegenheit gehabt, Erfahrungen zu machen. Die flüchtigen Ara- 
ber zu treflfen, mussten die europäischen Kolonnen mit ihnen an 
Beweglichkeit imd Schlauheit wetteifern ; denn, hatte das Dorf auch 
nur zwei Stunden vorher von der Annäherung des Feindes Nach- 
richt, so fand man an der Stelle, wo man es zu überfallen ge- 
dachte, nichts als die oft noch warme Asche ausgelöschter Lager- 
feuer. Der Stamm hatte sich weiter ins Innere gezogen, von da 
wich er, wenn er verfolgt wurde, immer weiter und weiter ins 
Innere bis in die unnahbare Wüste. Man mähte ihre Emdten 
ab, man trieb, so weit man derselben habhaft werden konnte, ihre 
Heerden weg; zuweilen unterwarfen sie sich dann demüthig; im 
nächsten Jahr aber konnte dieselbe Scene von Neuem spielen. 
Ganz anders verhielten sich die Kabylen des Djurdjuragebirges 
der Invasion gegenüber. Diese directen Nachkommen der alten 
Libyer sind nämlich ein gartenbauendes Volk mit halbsteinemen 
Wohnungen, festem, durch Mauern und Hecken, über die überall 
fruchttragende Aeste herabhängen, bezeichneten Besitzthum und 
dem Gefühl der Anhänglichkeit an den Ort ihrer Geburt. Sie 
wohnen im Gebirge, und der Zugang zu ihnen ist schwer: ist die- 
ser aber einmal erzwungen, dann hält sie die in ihrer Mitte an- 
gelegte kleine Festung mit der geringen Besatzung bleibend im 
Zaum. Sie zahlen regelmässig ihren Tribut und sind zufrieden, 
wenn man sie bei ihren alten Sitten und bei der eigenen Gemeinde- 
verwaltung lässt. Einige Strassen werden durch ihr Gebirge ge- 
zogen, die ungewohnte Sicherheit belebt den Waarenaustausch 
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und den Besuch der Märkte, und langsam und unmerklich, aber 
sicher dringt europäische Civilisation unter das bisher nach aussen 
abgeschlossene und misstrauische Volk. Auch die Dichtigkeit der 
Bevölkerung steht in gradem Verhältniss zu der mehr oder min- 
der durchgeführten Abkehr von Hirtenleben. Eine Beduinenfamilie 
bedarf zu ihrer Ernährung eines weiten Raumes, den sie immer 
nur streift, die Kabylen graben den Boden um und entlocken ihm 
zehnfachen Ertrag und, wo dort Quadratkilometer nöthig sind, 
genügt hier ein Garten von wenig Schritten. 

Gleichzeitig mit der Aufnahme der neuen Kulturart, \»eil eng 
an sie geknüpft, war die Einführung des Esels, die Erzeugung 
des Maulthiers, die Verbreitung der Ziege. Der geduldige, 
arbeitsame (plagarum et penuriae tolerantissimus , lahoris et fa- 
mis maxime patiens), zugleich sehr verständige Esel, der die Ge- 
schäfte des Hauses besorgte, die Mühle und den Brunnen trieb, 
die Erde in Körben auf die Anhöhe trug und beladen den Land- 
mann zu den Märkten und Opferfesten begleitete, — er bedurfte 
nicht wie das Rind fetter Wiesen und schattiger Gebüsche, über- 
haupt weiterer Strecken, er nahm mit dem Ersten Besten vorlieb, 
was am Wege wuchs oder was das Hauswesen abwarf, mit Stroh, 
Stengeln, Disteln und Dornen. Dass er aus dem semitischen 
Kleinasien und Syrien nach Griechenland gekommen sei — wobei 
immer wahr sein kann, dass Afrika, wo noch jetzt seine Ver- 
wandten leben, seine ursprüngliche Heimath ist — , lehrt die 
Sprachgeschichte 2*) und wird durch die ältesten Kultur- und 
Völkerverhältnisse bestätigt. In der epischen Zeit, in welcher 
Viehzucht und Ackerbau noch vorherrschen, ist der Esel noch 
gar nicht das gewöhnUche Hausthier: er kommt nur an einer 
Stelle der Dias vor; in der Odyssee, in deren zweitem Theil Ge- 
legenheit genug dazu vorhanden war, wird er gar nicht genannt 
und eben so wenig bei Hesiod. Da das lateinische Wort, asinus^ 
eine alterthümUche Gestalt zeigt, die über die Zeit der griechischen 
Kolonisation hinauszuliegen scheint, so muss das Thier schon vor- 
her auf dem Landwege durch Vermittelung der illyrischen Stämme 
in Italien eingewandert sein. Oder sollen wir annehmen, dass die 
Cumaner noch airvöc sprachen, als sie ihre Stadt auf der heutigen 
Insel Ischia anlegten? Im spätem Italien war der Esel, ausser 
den gewöhnlichen Haus- und Felddiensten, die er verrichtete, auch 
wichtig für den Aus- und Einfuhrhandel der gebirgigen Theile der 
Halbinsel. Der Waarentransport aus den innern Landschaften zu 
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den Seehäfen geschah auf dem Bücken der Esel, und die Kaufleute 
hielten zu diesem Zweck eigene Heerden dieser Lastthiere, Varro 
de r. r. 2, 6, 5: Greges fiunt fere mercatorum^ ut eorum quie 
Brundiaino aut Appulia asellis dossuarüs comportant ad mare 
oleum äut vinum itemque frumentum mit quid aliud. Mit der 
Wein- und Oelkultur — die Grenze derselben nicht überschreitend 
— ging auch der Esel weiter nach Norden, mit ihm sein Name: 
in demselben Masse, wie das Hochwild der Wälder, der hos urua 
und der bos primigenius (der Auerochs und der Wisent) und der 
Riesen^p^ch (der Scheich, noch im Nibelungenliede genannt) aus- 
starben, bürgerte sich der aus der Fremde gekommene graue 
Langohr beim Landmann in Gallien ein, erhielt mannichfache Na- 
men und lebte in den Sitten, Scherzen, Sprichwörtern und Fabeln 
des Volkes. In Deutschland war es ihm schon zu kalt. — Das 
Maulthier, bei Homer schon nicht selten, stammte aus dem pon- 
tischen Kleinasien und zwar, wie Homer ausdrücklich sagt, von 
den Enetem, einem paphlagonischen Volke, II. 2, 852: 
if ^Ei^STüJv, 8&ev ijfit6v<o\f yivoq äypoxtpdoiv^ 
wozu der Scholiast bemerkt: Tzapä ^E\ttzdi<: TTpwrov i/ Suo)]/ xat 
XnncDv pi^K: knevoijdrj. An einer andern Stelle sind es die Myser, 
die dem Priamus Maulthiere schenken, II. 24, 277: 

Ceu^au d' ijptövoüz xpaxep(i>v\jj^a^^ ivremep'jfob^j 
TOü^ pd Tüoze IIpidp(p Moaoi 86aaVy ayXaa 8(bpa, 
Myser und Paphlagonier wohnen nicht weit von einander, und der 
Weg zu den letztem geht durch das Gebiet der erstem. In einem 
Fragment des Anakreon werden die Myser gradezu als Erfinder 
der Maulthierzucht genannt (fr. 34. Brgk.): 

litnoMpov de Muaoi 
E&peh pl^iu öuwv 7rpb<: 'i7t7toü<:. 
Damit stinmit überein, dass auch im A. T. die Landschaft Tho- 
garma d. h. Armenien die besten Maulesel lieferte (Ezech. 27, 14); 
den Israeliten selbst verbot das Gesetz diese Zucht. Auch später 
noch hören wir von kappadocischen und galatischen Maulthieren, 
und von den erstem wird berichtet, sie seien fruchtbar, also 
unter besonders günstige Naturverhältnisse gestellt: Pseudo- 
Aristot. de mirab. ausc. 69 (70): h KaTmadoxia ipaavu ijpi6voü<: 
ehai yoi^ipoü^. Plin. 8, 44, 69: Theophrastus volgoparere in Cappa- 
docia tradit^ sedesse idanimcdibisui gener is. Plutarch. de cupidi- 
tate divitiarum, 2: ijpiovot /«yianxaf (als Gegenstand des Luxus). 
Höchst merkwürdig, weil den israelitischen religiösen Vorstel- 



— 71 — 

lungen (vielleicht auch denen anderer semitischer und halbsemiti- 
scher Stämme?) analog, ist das alte, in die mythische Zeit hinauf- 
verlegte Verbot, im Lande der Eleer Maulthiere zu erzeugen. Der 
König Oenomaus, der Sohn des Poseidon und Vater der Hippo- 
dameia, sollte einen Fluch, xardpa^ über diese Zeugung ausge- 
sprochen haben, und seitdem brachten die Eleer ihre Stuten ausser 
Landes, um sie dort von Eseln belegen zu lassen, Herod. 4, 30: 
^aai de adro} ^Hkeloi ix xardpTj^ zeo od yheff&at a^lai ij/jLt6uou^. 
äXX^ imäv Trpotrijj ij &p7] xütaxeadat rac Innou^^ i$eXaüvoüm ic 
roÄc TiXyjmo^cipoü^ adzd^, xal inetziv atpi iu rjy t<op TreXa^ imeiet 
TOü(; ouou^j ic 8 äu a^wm ac Innot iv yaazp'f Inetrtv 8h dniam 
dneXaovooat. Eben so Pausan. 5, 5, 2: ßaopdatu d* äv rt^ . . . 
Sri iu TT] bnepopia^ xai oöx ivzb<: zrj<; x^P^^ ^ tTCTCot aipiatu ixoiaxov 
ix z(bv (luww xdi zoozoo pkv xazdpav ztvä iXiyezo ^evia^at cuztov. 
Dass der Fluch von dem alten König Oenomaus herrührte, setzt 
Plutarch hinzu, Qu. graec. 52: r/c ij alziay dC 9/v *ffhioi rac iuS- 
8a(; cTüTTOü^ ixzb<: 5p(ov dndyovze^ ßcßdCoufftv \ ^ 8zt navzapv zwv 
ßaaiXeaßv (ptXtnzozazo^ Siv ö Olvopao^, xat pdXiaza zb Z<pov dyaTc^-r 
üa<: zoüz\ iivifjpdaazo noXXä xat detvä xazä zwv Inntov dj(eü6uz(f}v 
iu ^HXtdi, xcu foßoopEvot ztjv xazdpau ixeivTjp d^omouuzac ; Vielleicht 
war in diesem elischen Brauch auch nur die durch Religion festr 
gehaltene älteste Zeit aufbev^ahrt, wo es in Griechenland keine 
anderen, als vom Orient eingeführte Maulthiere gab und das 
Volksgefühl sich gegen solche widernatürliche Mischung noch 
sträubte. Bei Homer ist das Maulthier schon ein eigentliches 
Arbeitsthier, sowohl bei der Feldbestellung (s. o. d^pozepamv)^ als 
im Geschirr vor dem Wagen (ivzemepirou^) y als beim Schleppen 
von Lasten (II. 17, 742 flF.), und es wird daher gern als vielduldend 
und mühselig dargestellt (zaXaep^'o^), Dass es indess immer noch 
fremd, neu und nicht durchgängig im Gebrauch war, verräth die 
Stelle IL 10, 352, 353, wo in einer sonst nicht motivirten Paren- 
these dem Maulthier gleichsam empfehlend nachgerühmt wird, es 
sei geschickter den Pflug zu ziehen, als das Bind: 

f/pc6uwu — al ydp ze ßowv npoipepiazepai ehrtv 

kXxijaevae uetoio ßa&eirj^ Tttjxzbv äpozpov. 
Dass es als stärker auch dem Esel vorgezogen wurde, lehrt der 
bekannte Vers des Theognis 996: 

yvohjz jf ' 3aaov oviov xpiaaovt^ ijpiovoL 
Auffallend aber ist die abstracte Benennung ijfjtcouo^^ Halbesel und 
dptü(:f odpeu^y Bergthier, die sich in dieser doppelten Gestalt auch 
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bei Hesiod findet und durch das ganze Altertbum fortwährt. Zur 
Erklärung von odpe6<: mag II. 17, 742 dienen, wo das Maulthier 
Balken und SchifFsbauholz aus den Bergen mühsam hinab- 
schleppt. Nach Italien kam der mulus^ wie dieser Name beweist, 
aus Griechenland ; 25) das lateinische Wort diente dann allen Völ- 
kern, die das neue künstlich geschaffene Thier bei sich au&ahmen, 
zur Bezeichnung desselben. Wie noch heute, wurden auch zu Varros 
Zeit die Fuhrwerke auf den Landstrassen von Maulthieren gezogen, 
die neben der Kraft und Stärke auch durch Schönheit dem Auge 
wohlgefäUig sein mussten, wie gleichfalls noch heut zu Tage, 2, 
8, 5 : m grege mulorum pdrando spectanda aetas et forma , alte- 
rum ut vecturts sufferre lahores posstnt^ alterum ut oculoa aspectu 
delectare queant^ hisce enim hinis coryunctis omnia vehicula in 
VÜ8 dticuntur. Auch die Griechen liebten ein solches Z^oyo^ dpi' 
x6v^ und schon Nausicaa fährt in der mit Maulthieren bespannten 
äfia^a oder äTuijvrj zum Meeresufer und von diesem zur Stadt 
zurück. — Auch die Ziege ist das Hausthier des mehr garten- 
artigen Anbaues in südlichen Gebirgsgegenden; sie nährt sich von 
den aromatischen Stauden, die von selbst an den heissen Felsab- 
hängen spriessen; sie nimmt auch mit hartblättrigem Gesträuch 
vorlieb und giebt eine fette, gewürzige Milch. Das dürre Attika, 
reich an Oel und Feigen, ernährte auch zahlreiche Ziegen; je eine 
der vier alten attischen Phylen, die der Alytxopsi^^ war nach den 
Ziegen benannt. Auch wenn die Ziege schon mit den ersten 
arischen Völkerzügen in Europa einzog und also den Hellenen 
und Italem nicht er^t in ihrer neuen Heimath bekannt wurde, so 
fand sie doch erst hier und erst mit der adoptirten semitischen 
Kulturart ihre eigentliche Stelle und nützliche Verwendung. 2«) 

Dass auch die eigentliche Bienenzucht erst mit der Baum- 
zucht auftreten konnte, ist leicht einzusehen. Wer ein Olivenreis 
pflanzte, das ihm gehörte, und von dem er erst nach Jahren 
Früchte erwartete, der konnte auch innerhalb eines umfriedigten 
Baumes Bienenstöcke hinstellen, sie zur Winterszeit pflegen, ihre 
Zahl durch Kolonien des Mutterstockes, wie die der Fruchtbäume 
durch Setzlinge, zu seinem Nutzen vermehren und zu rechter Zeit 
und in bestimmsten Fristen in Gestalt von Honig und Wachs den 
Lohn für seine Bemühung einziehen. Aristäus, der inventor oleiy 
erfand auch die xaraaxeo^ r&v afxi^vmv^ d. h. die Bienenwirthschaft, 
und als sein Bruder wird Autuchos genannt , d. h. der Selbstbe- 
sjtz^nde. Homer weiss noch nichts von Bienenstöcken; wenn das 
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zweite Buch der Uias einmal die Achäer sich sammehi lässt, wie 
die Bienen aus einer Felsenhöhlung ausfliegen, so bilden die 
letztem also einen frei in der Wildniss lebenden Schwärm. Erst 
eine Stelle der hesiodischen Theogonie (v. 594 ff.), die eben darum 
nicht sehr alt sein kann, kennt die a/iijvri und die aifxßXoty d. h. 
künstliche Bienenkörbe, und unterscheidet auch die Arbeitsbienen 
von den Drohnen, welche letztere mit den Weibern verglichen 
werden! Der Hirte beraubte wilde Bienenstöcke, die er im Walde 
fand, und bereitete, wenn der Fund reich war, Meth aus dem 
Honig; der Ackerbauer liess sein Mehl zu einer Art rohen 
Bieres gähren; der Weinbauer mischte oft den Honig, den er 
regelmässig gewann, in seinen Wein und nannte diesen dann 
fii9o oder mulsum und glaubte, der Genuss davon schaffe ihm 
langes Leben. 2^) 



Schon im Vorhergehenden ist hin und wieder darauf hinge- 
deutet worden, dass mit der grossem StabiHtät des Lebens, die 
die Gartenkultur mit sich brachte, auch die Wohnungen der 
Menschen einen dauernden Charakter gewannen. In der That 
ging auch die Steinbaukunst vom südöstlichen Winkel des mittel- 
ländischen Meeres aus und verbreitete sich wie Wein und Oel 
schrittweise über die Küsten und Halbinseln des. südlichen Europas 
und von da über die civilisirte Welt. Phönizier hatten in der 
Urzeit die Kunst des Mauer- und Terrassenbaues den Griechen 
gelehrt, Griechen brachten sie später den Etruskem und Latei- 
nern zu, von Italien kam sie in einem ganz jungen Zeitalter zu 
den Völkern über den Alpen. Als die Indoeuropäer mit ihren 
Heerden vom Aralsee und kaspischen Meer — deren damalige 
Gestalt wir nicht kennen — westwärts zogen, da empfing sie ent- 
weder unabsehbare Steppe oder zusammenhängender, endloser 
Wald. In der erstem, die zum Umherschweifen einlud, fehlte das 
Material zu dem Aufbau eines Hauses, und so lebten Scythen und 
Sarmaten auf dem Wagen und unter dem binsengeflochtenen 
Korbe, der diesen überdeckte, Aesch. Prom. 708: 

Ileddpatoi valoüo* ir^ edxoxXot^ o^ot^. 
Diese Wagen waren sehr gross und wurden nicht bloss von vier, 
sondern auch von sechs Bädern getragen, Hippocr. de aere etc. 
25, Ermer.: vo/xdd^^ 8s xaXsüvratf Su odx icrt olxi^/iara, ä}X iv 
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äfid^yjfft ocxeüfft' ai 8e äfia^ai eltrt al /xkv iXd^tarai reTpdxoxXoi^ al 
de k^dxüxXot — so dass sie Häuser auf Rädern, äfta^otpipyjToi 
olxoi bei Pindar, bewegliche Häuser genannt werden konnten. 
Und wirklich fährt Hippokrates fort: aSrat 8k mkdi^ mptmippay^ 
pivai' elai dk xai Ttztyyaaphai &amp olxijpara, zä peu dinXäy 
tä de TpnzXä' raura de xai aze^vä npb^ Sdwp xdi 7tpb(:^t6ua xat npb^ zä 
TTueupaza, Tä^ dk &pd^a<: iXxooat Zeoyea, zäz pkv duoy rac dk zpla ßoioVy 
xepiiov äzep u. s. w. ; auf den Wagen leben die Weiber und Kinder, die 
Männer reiten. Die nördlich an die Sarmaten stossenden Slaven hat- 
ten viel von den Sitten der erstem angenommen, aber ein Reiter- und 
Wagenvolk waren sie nicht; sie schweiften als Räuber durch die Wäl- 
der, aber sie bauten Häuser, Tac. Germ. 46 (die erste genauere Er- 
wähnung der Slaven und ihr Eintritt in die Geschichte, nachdem 
Plinius bloss ihren Namen genannt): Veneti midtum ex mortbua 
traxerunt. Nam quicquid inter JPeucinos Fennosque silvarum ac 
montium erigitur, latrocinüs pererrant, Hi tarnen inter Germanoa 
potius referuntur quia et domos fingunt et acuta gestant. Je 
weiter nach Westen, desto früher und allgemeiner der Ackerbau, 
desto fester auch das Haus, das aber seine Abkunft vom Wagen 
und vom Zelt dennoch nicht verleugnete. Das allgemein indo- 
europäische Wort für bauen und Haus ist griechisch dipw, 
dSpo^y dojpa, lat. domus^ slav. domu^ goth. timrjan^ zimmern: der 
germanische Zweig beweist, dass wir uns unter dem Bezeichneten 
ein Holzgerüst, eine Art Blockhaus in der ungeheuren Waldregion 
zu denken haben. Wie es aussah, lehren uns noch heut zu Tage 
die Wohnungen der an den Grenzen von Europa und Asien umher- 
schweifenden Völker, z. B. der Turkmanen (abgebildet bei Vam- 
bery, Reise in Mittelasien, deutsche Ausgabe, zu S. 253): das Ge- 
stell wird aus Stangen gemacht und ebenso das Dach; beides 
zusammen bildet einen oben abgerundeten Cylinder; das Ganze 
wird mit Filzdecken belegt, auch vorn die rechtwinkelige Thür- 
öflfnung durch eine Filzdecke verhängt. In seiner spätem, wohl 
schon vervollkommneten Gestalt zeigen es uns die DarsteDungen 
der Antoninsäule und die gelegentlichen Nachrichten der Griechen 
imd Römer, denen die Zeugnisse des frühem Mittelalters nicht 
widersprechen. Auf der erstem bestehen die Vertheidigungswerke 
der Marcomannen und Quaden, die Marcus Aurelius stürmt, deut- 
lich aus Flechtwerk, das ins Kreuz mit gedrehten Seilen um- 
schnürt ist; die Wohnungen bilden Cylinder mit rundgewölbtem 
Dach, ohne Fenster, mit rectangulärer Thür; sie scheinen mit 



— 75 — 

Binsen oder Ruthen durchflochten und sind mit Schnüren um- 
wunden. In solchen geflochtenen Hütten finden wir die Slaven 
noch ganz spät, zu Procops Zeit, de beU. Goth. 3, 14: olxooat 8k 
eu xaXüßaK; olxrpai^ dtatTTCfjvrjfihoi TroXXtp fxkv dn^ äkkijXwv' dfiei- 
ßovzez 8k &z rä TtokXä zdu t^c ivoixi^asa}^ ixaarot y&pov. Die 
Sueven, sagt Strabo, und die übrigen dortigen Stämme wohnen 
in Hütten, deren Einrichtung nur auf einen Tag berechnet ist, 
7, 1, 3: xotudu 8^ i(nh änaat rofc tuottj ro . . . . iv xakußlotc 
olxecVf kip-^fxepov S^oüat Tiapaaxeuijv. Die Germanen kannten, wie 
nachher Tadtus berichtet, den Gebrauch von Mörtel und Ziegel 
nicht, Germ. 16: 726 caementorum quidem apud iUos aut tegularum 
usus: materta ad omnia utuntur informi (Baumstämme, gefloch- 
tene Weiden, Schilf) et citra speciam aut delectationem. Ungefähr 
dasselbe melden Herodian, der von den Buden der Germanen den 
sprechenden Ausdruck axyjvoTtotetv braucht, 7, 2: ki&wv pkv yäp 
nap* adrdiz ^ TtXivdcDv drczmv inrdm^j Skat 8e eS8eu8pot' S^ev, ^okcov 
oSarjz ixrevela^, (Tt}/jL7njy)j6ifTe^ adxä xcu äppS^ovre^y (rxTjvoTtotoüaiVy 
und Ammianus Marc, wenn er 18, 2, 5 die Wohnungen der Ger- 
manen poetisirend als saepimenta fragilium penatum bezeichnet. 
Auf einem Fundament ruhten diese Hütten nicht, denn ein Dieb 
konnte Nachts in sie eindringen, indem er sich unter der Erde 
durchgrub, 1. Saxon. 4, 4: qui noctu domum altertus effodiens vel 
effringens intraverü .... capite puniatur. Ueber den Umfassungs- 
wänden lag das Dach, ohne innere Theilung des Raumes, denn 
das alemannische Gesetz bestimmte, ein Neugebomes habe gelebt, 
wenn es die Augen geöffiiet und das Dach und die vier Wände 
erblickt habe. 1. Alam. 92: ut possit aperire oculos et videre cul- 
men domus et quatuor parietes (das Haus war also nicht rund, 
sondern schon viereckig, gleich den Wohnungen der Dacier auf 
der Trajanssäule, die auch über der Thür schon ein Fenster zei- 
gen). Wie leicht das Ganze gezimmert war, ersehen wir beson- 
ders aus dem Titel 9 der lex Bajuv,^ obgleich doch der Einfluss 
aus Süden damals schon gewirkt hatte: dort wird mit Strafe be- 
droht, wer ein fremdes Haus auseinanderwirft; eine Firstsäule 
trägt das Dach (wohl ursprünglich ein stehen gebliebener Wald- 
baum, um den herum sich die Hütte legte), Winkelsäulen hal- 
ten die Seiten; ein geflochtener Zaun umgiebt die Behausung und 
bildet die umlaufende Hürde u. s. w. Dass solchen Häusern ewig 
die Gefahr drohte, in Feuer aufzugehen, war natürlich : der Feind 
warf den Brand in das Scbilfdach, wie wir Marc Aurel auf seiner 
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Säule wiederholt thun sehen, der Räuber legte heimlich Feuer an 
das Zimmerwerk, eine zufällig ausgebrochene Flamme verzehrte 
rasch die Stämme der Wände und das trockene Geflecht, mit dem 
sie verbunden waren. Schon das in der Mitte des Hauses auf 
dem Boden brennende Heerdfeuer, das seinen Rauch zum Dach 
hinaussandte und das Holz werk ausdörrte, so wie die bei allen 
Nordvölkem herrschende Sitte, die langen Winterabende mit dem 
brennenden, in einen Spalt gesteckten Span (ahd. spdn, altn. spdn^ 
ags. sp6n^ vielleicht auch goth. spüda mit seinen Correlativen in den 
andern Mundarten) zu erhellen, musste dem Hause oft Verderben 
bringen. Nicht selten mochten dann auch die schlafenden Haus- 
genossen in Rauch und Flammen ihren Untergang finden; aber, 
wenn sie sich retteten, stand ein neues Haus bald wieder da, das 
nicht, wie das alte, den Regen durchliess und von Rauch über 
und über geschwärzt war, und mit dem alten war glücklicher 
Weise auch alles Ungeziefer, von dem es bevölkert gewesen war, 
mitverbrannt. — Die Vordersten des grossen indoeuropäischen 
Zuges, die Gelten, waren auf ihrer Wanderung nach Westen auf 
das Volk der Iberer gestossen, die, wenn die Vermuthung nicht 
trügt, ihrerseits das äusserste Glied einer grossen Völkerreihe 
bildeten, welche vom Kanal und dem atlantischen Ocean durch 
das heutige Spanien die Nordküste Afrikas entlang bis in das 
Nilthal reichte. Gehörte dieser Race der Drang nach Aufrichtung 
jener Steindenkmale an, die wir unter verschiedenen Formen und 
Namen in Algier wie auf Sardinien, im westlichen Frankreich wie 
auf den britischen Inseln verbreitet finden (Nuragen, Dolmen, 
Cromlech u. s. w.), und hatten die Gelten diese Sitte, wenn sie 
sie später auch übten, nur von diesen ihren Vorgängern geerbt? 
War es derselbe, nur hier im Nordwesten in den rohesten An- 
fängen verbliebene Zug, der in der Errichtung der Pyramiden 
Aegyptens waltete und fast bis an die Grenze des Schönen und 
wirklicher Kunst sich erhob? — Zufolge ihrer geographischen 
Stellung traten die Gelten früher mit phönizischer, griechischer 
und römischer Kultur in Beziehung und lernten eine steinerne 
Grundlage in die Erde senken, den Stein fügen, schneiden, mit 
Mörtel verbinden, sich dadurch dauernd auf der heimischen Scholle 
niederlassen und auch ihre Todten in gemauerten Grabgemächem 
bergen. Viel später lernten es die Germanen, die Slaven des 
Ostens haben es grossentheils noch heute nicht gelernt. Der 
blosse Ackerbau begnügte sich wohl noch mit hölzernen Häusern, 
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mit geflochtenen Speichern (lit. kWtis, altsl. Jclett^ Nebengebäude, 
Vorrathskammer; goth. hleithra^ Zelt, Laube; im altceltischen 
cUtd, irischen cliath, cymbrischen clutt^ noch in der Bedeutung 
Flechtwerk, Hürde, mittell. cletüy französ. claie, provengalisch 
cleda, lat. crates u. s. w.) und blossen Hürden für Pferde und 
Vieh; erst als der Weinstock kam, kam auch die Mauer (auch 
altirisch wt£r), die ihn umschloss, die steingewölbte Strasse, via 
strata^ die an ihm vorbeiführte und die steinernen Weiler, vülds^ 
und die Klöster, die Dome und bald auch die Städte mit einander 
verband. Könnten wir daran zweifeln, dass die eigentHche Bau- 
kunst vom Mittelmeer stammt, und dass sie vom Süden nach Nor- 
den und vom Westen nach Osten langsam vordrang, die Geschichte 
der gebräuchlichsten Wörter würde es uns beweisen. Das grie- 
chische /«Mrf wurde von den Römern als calx entlehnt, aus dem 
römischen calx entstand unser Kalk ; die französische und deutsche 
Chaussee ist die römische via calcata^ die Kalkstrasse. Unser 
Ziegel ist das entlehnte lateinische tegula, unser Mörtel das 
lat. mortarium, unser Thurm das germanisirte turris^ das goth. 
keltkn^ der Thurm, stammt aus dem Altgallischen (celicnon in 
einer Inschrift, s. de Belloguet, ethnogenie gauloise, p. 202 und 
Kuhn und Schleicher, Beiträge 2, 108) und ging in der Form 
kalanca zu den Slaven über, das mhd. phisel^ phiesel^ heizbares 
Frauengemach, ist das mittell. pisalts^ ptsale^ unser Fenster und 
Söller das lat. fenestra und solartum^ die ahd. cheminata^ mhd. 
kemendte die lateinische caminata u. s. w. Auch die Stube, ur- 
sprünglich ein heizbares, feuerfestes Gemach, besonders zum Bade 
eingerichtet, kam aus Italien, obgleich auch dort die Herkunft 
des Wortes dunkel ist: ital. stufa, schon in der lex Alam. 82, 3 
atuffay stuba^ altslavisch ütuba, izha in der Bedeutung tentorium, 
jetzt in allen slavischen Sprachen für Bauerhaus, tuguriurrij ge- 
bräuchlich, ^s) Als die Slaven in die Oder- und Donaugegenden 
einwanderten, können sie keinerlei Mauerwerk gekannt oder be- 
trieben haben, denn ihre Ausdrücke dafür stammen theils aus 
Byzanz, theils aus Deutschland, einige auch aus dem Bereich tür- 
kischer Sprachen. Für Kalk gilt altsl. und serbisch klak aus dem 
Deutschen, altsl. und russisch izvisii aus dem byzantinischen 
äaßeaTO(:. Für Ziegel sagen Polen und Böhmen mit dem germa- 
nischen Wort: cegta^ cihlay während das düij&l. plinutay plita^ russ. 
plita^ poln. ptyta^ lit. plyta aus dem byzantinischen 7rkb&o(: ge- 
bildet, das russische kirpiö^ serbische ierpiö^ kleinruss. kyrpyi aus 
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einer der türkischen Sprachen genommen ist. Der Ursprung des 
altsl. kamara oder komaray des altsl. kaminay des russischen und 
polnischen komnata, Zimmer, liegt auf der Hand. Das griechische 
xaXüßyj wurde zu einem gemeinslavischen Wort, altsl. koliba^ ko- 
libuj lit. kaMpaj das griech. ripe/i\^ou zu tremü^ Thurm, Schloss, 
das deutsche Mauer zum polnischen mur, kroatischen und serbischen 
m^V, drang aber nicht bis zu den Russen tief im Osten. Letztere haben 
gar kein bestimmtes Wort für Mauer, sondern sagen steinerne Wand, 
stena^ in welchem Ausdruck das entlehnte goth. stains gefunden wer- 
den könnte. — Das böhmische Prag an der Moldau ist eine hochge- 
thürmte Stadt, denn es liegt dem europäischen Westen nahe und 
ist mit dessen Hülfe gebaut; das russische Moskau war bis 1812 
und ist zum grossen Theil noch jetzt ein hölzernes Lager, ähnlich 
der Budinenniederlassung , von der Herodot berichtet, und wenn 
das russische Volk seinem Czarensitz der wenigen Steinbauten 
wegen, die sich drin fanden, in seinen Liedern den stehenden 
Beinamen die weisssteinige, belokamennaja^ gab und giebt, so 
beweist dies nur, wie es solche Wunder sonst im Reiche seiner 
Erfahrung nicht fand. Der romanisch-germanische Westen, nach- 
dem er sich einmal der südlichen Bauweise bemächtigt, trieb im 
Mittelalter seine Thürme und Kreuzgewölbe sehnsuchtsvoll gen 
Himmel, fast bis zur Höhe der ägyptischen Pyramiden — ein 
dennoch barbarischer, krankhafter Drang, von dem sich das mass- 
volle Gemüth des Griechen frei gehalten hatte. Auch die Städte- 
architektur des Mittelmeers, horizontal, in Würfeln und Terrassen 
den mit der Burg gekrönten Hügel von allen Seiten ersteigend 
oder amphitheatralisch gegen die Meeresbucht geöffiiet, reicht 
nicht weiter als etwa der Bezirk der Olive, von da an nach Nor- 
den beginnt die von mystisch sinnenden Meistern der Bauzunft 
errichtete, gothische, in spitzen Giebeln aufwärts gedrängte mittel- 
europäische Stadt. Wie hoch die assyrischen Terrassenbauten aus 
Luftziegeln sich erhoben, wissen wir nicht; was die Erde jetzt 
trägt, steigt etwa so weit empor, wie auch die höchsten Bäume, 
die Wellingtonien in KaHfornien und die Eucalyptus von Austra- 
lien, — 4 bis 500 Fuss — so weit ist für Menschenkunst und für 
das organische Leben das Streben aufwärts von diesem Planeten 
möglich. Wie einst der hamitisch-semitische Stein das Urmate- 
rial, das Holz, verdrängt hatte, so ist mit der neuesten technisch- 
mechanischen Civilisation das Glas und das Eisen als Baustoff 
aufgetreten, das Glas, ein fast unkörperliches Ding, das Eisen, 
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spät gefunden und nur zu Werkzeugen erschaffen, — eine dämo- 
nische Zauberkunst, die den Alten so unbegreiflich geschienen 
hätte, wie Gebäude aus Wolkendunst, oder als eine Sinnestäu- 
schung, wie die Perlenbrücke der Iris. 



Als das römische Weltreich fertig war, fielen seine Grenzen 
ungefähr mit denen des Weines und Oeles zusammen ; wo es nach 
Süden dem Weinstock zu heiss oder nach Norden zu kalt war 
oder wo das Olivenöl nicht mehr zur täglichen Nothdurft gehörte, 
da herrschte auch der Römer nicht oder nur vorübergehend und 
da endete der Boden der antiken Welt. Auch das heutige Europa 
lässt sich passend in das Wein- und Oelland und das Bier- 
und Butterland theilen; das Gebiet des erstem deckt sich 
etwa mit dem der Senkung zum mittelländischen Meere, der Be- 
zirk des letztern etwa mit' dem der Abdachung zur Nord- und 
Ostsee. In ältester Zeit war dies Verhaltniss ein anderes. Sam- 
melt man die in den Schriften der Griechen und Römer zerstreuten 
auf die Geschichte des Bieres und der Butter bezüglichen Stellen, 
so erstaunt man, wie ausgedehnt einst das Reich beider jetzt für 
nordisch gehaltenen Genussmittel gewesen ist und wie ganze Län- 
der und Völker von ihm abgefallen sind. Bacchus Gabe ver- 
drängte das alteinheimische aus Körnerfrüchten gekochte trübe 
Getränk und Minervens Geschenk trat an die Stelle des Fettes, 
das der Hirte aus der Milch der Schafe, Rinder und Pferde be- 
reitet hatte. Es war wie der Sieg einer aus der Fremde gekom- 
menen neuen Religion und Sitte über barbarische Gewohnheiten, 
für welche letztere der Geschmack nur sehr allmähHg, erst bei 
den Stammeshäuptem und Edlen, zuletzt auch bei der Menge und 
dem Volke verloren ging. — Dass bei den Aegyptem — diesem 
uralten, vorsemitischen Volk, das sicherlich schon vor der Zeit, 
wo indoeuropäische Schwärme sich über Europa ergossen, eine 
eigenthümhche Civilisation entwickelt hatte — ein Trank aus 
Gerste im Gebrauch war, berichtet schon He tat aus, Athen. 10, 
p. 447 und 10, p. 418 = Müll. Fragm. 290: rac xpiM<: ek tö 
TTWfia xarakiooatVy und nach ihmHerodot, 2, 77: oh<p d^ ix xpt- 
&i<üu 7üe7roi7jfiiu<f) dia^piwvraf oö yäp a<pi elatv h rjy X^PV ^P-' 
Treioi. Bei Aeschylus ruft der König von Argos den aus Aegypten 
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gekommenen Danaiden zu, hier würden sie eine männliche Bevöl- 
kerung finden, nicht Trinker von Gerstenwein, Suppl. 953: 
dkX* äpaevd<: rot T^<:3e y^z olxijTopa<: 
tbprjaeT^ od Tthovza^ ix xpi&atu fii&u. 
Der Gott Osiris selbst hatte da, wo die Landesnatur der Erzeu- 
gung des Weins sich widersetzte, zum Ersatz die Bereitung eines 
Getränkes aus Gerste gelehrt, welches an Wohlgeschmack und 
Kraft sich fast mit dem Weine messen konnte, Diod. Sic. 1, 20: 
el di r«c X^P^ '^^ (porbv Trj<: dfiniXou fiij Tüpoi^Si^oiro , 3idä$ai (rbu 
"Oatptv) rö ix t^c xpiBrj^ xaTa<Jxeüa!^6fievo)f izifia^ i^einofievou od 
noXb TTJz Tüspt röu ohov edwdia^ ve xat düuäpeo)^. Auch in dem 
erst seit der macedonisch-griechischen Zeit bestehenden und von 
sehr gemischter Bevölkerung bewohnten Alexandrien genoss die 
Menge zu Strabos Zeit meist jenes altägyptische Getränk (Strab. 
17, 1, 14). Den Namen desselben meldet zuerst Theophrast, de 
caus. pl. 6, 11, 2: öfov w^ o\ rob<: ohoD(; Trotoui^re^ ix r^v xpi^atv 
xal T(üv Ttupwv xal rb iv Alyuntq) xakou/isi^ov C^doc (oder wie spä- 
tere Abschreiber corrigirt zu haben scheinen C^^öc), und unter 
diesem Namen C^^oc (auch C«>^öc geschrieben, bald als Masculi- 
num, bald als Neutrum, lat. zythum) wird das Getränk seitdem 
öfters von griechischen und lateinischen Schriftstellern erwähnt. 
Das Wort wäre wohl aus griechischem Sprachmaterial zu deuten, 
wenn es nicht ausdrücklich als ägyptisch bezeichnet würde, z. B. 
von Diodor 1, 34: xaraaxeüdl^ooai de xdt ix twv xpt&a>v AfyuTmoe 
Tüöfia, hmfifisvov od nokb r^c 7tep\ zbv ohov Bfjo}dia^^ ?) xaXodat 
Zo{^o<;. (S. Jablonskii Opera ed. Te Water 1, p. 76 — 79). Be- 
greiflich ist, dass auch die Aegypter den schleimigen süsslichen 
Trank durch beissende Zuthaten geniessbarer zu machen suchten, 
wie denn auch bezeugt wird, Colum. 10, 114: 

Jäm siser Assyrioque venu quae semine radix 
Sectaque praebetur madido sociata lupino 
Ut Pelusiaci proritet pocula zythi. 
Selbst von den oberhalb Aegypten wohnenden Aethiopen berichtet 
Strabo, sie lebten von Hirse und Gerste und bereiteten sich aus 
dieser Feldfrucht ein Getränke, 17, 2, 2: !^coai v äitb xiyxp^^ ^«« 
xpidij^y df S}v xdt tzötov Tcotouaiu. Noch jetzt fanden die von 
verschiedenen Ausgangspunkten zu den Nilquellen vordringenden 
englischen Reisenden bei den Halbnegerstämmen jener Gegend 
ein rohes, berauschendes Bier im Gebrauch, das aus Kürbisschalen 
getrunken wurde, lieber die Biere und Biemamen der frühem 
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und der spätem Araber in Aegypten s. die Abhandlung von S. de 
Sacy in seiner Chrestomathie arabe II, 437 flf. ; einer der letztem 
foklca ging als <pouxä^ zu den Byzantinern über, s. Ducange s. v. 
und die daselbst angeführten Stellen des Süneon Seth und des 
Matthaeus Silvaticus. — Wie in A&ika, ist auch in Spanien bei 
vor-indoeuropäischen , mit den Libyern AiBrikas genealogisch oder 
culturhistorisch sich berührenden iberischen Stämmen das Bier 
seit alter Zeit üblich. Spanien gilt bei Plinius als ein vorzügliches 
Bierland, wo man das Produkt lange aufzubewahren — was in 
warmem Klima doppelt schwierig ist, — ja wohl gar durch Alter 
zu veredeln verstand, 14, 22, 29: Hiapaniae jam et vetuatatem 
ferre ea genera docuerunt. In den von Strabo geschilderten Sit- 
ten der entfernter nach den Küsten des Oceans zu wohnenden 
iberischen Stämme findet sich so viel Fremdartiges, Wüdes und 
Isolirtes, dass, wenn derselbe Schriftsteller von den Lusitanem be- 
richtet, sie bedienten sich des C^öoc (3, 3, 7: ;f/>a>vra« dk xae C^&et)^ 
wir diesen' Gebrauch nicht von keltischem Einfluss ableiten, son- 
dern für altlusitanisch halten werden. Der Wein aber, fügt Strabo 
hinzu, ist bei ihnen selten {otvtp äe (mavlCoi^Tac) — der also da- 
mals schon in das Land des Portweins vorzudringen begann und 
jetzt auf der Halbinsel die Alleinherrschaft behauptet. Einen cha- 
rakteristischen Zug der Anhänglichkeit an das nationale Getränk 
berichtet Polybius (bei Athen. 1, p. 16) von einem halbgrädsirten 
und also halbcivilisirten iberiBchen Könige : er ahmte im Uebrigen 
in seinem Palaste den des Königs der Phäaken bei Homer nach 

— schon dies war barbarisch, — liess aber eine Ausnahme zu: 
in der Mitte des Gebäudes standen silberne und goldene Gefässe, 
gefüllt mit — Gerstensaft. Einen ähnlichen Eindruck macht es, 
wenn wir von den heldenmüthigen Numantinern lesen, dass sie 
aufs Aeusserste gebracht, im Begriff einen Ausfall auf Tod und 
Leben zu machen, sich vorher bei einem Schmause mit halbrohem 
Fleische füllen — also wie heutige Engländer — und mit der 
indtg^^a ex friimento potio oder dem sv,ccu8 triticus j>er artem 
confectus begeistern (Flor. Epit. 1, 34 = 2,18; ausführlicher 
Paul. Oros. 5, 7). Den Namen dieses spanischen Getränkes er- 
fahren wir zuerst durch Plinius 22 extr.: ex iüdem (frtigibua) 
fiunt et potus^ zytkum in AegyptOy caelia et cerea in Hiapania, 

— Auch die Ligurer, vielleicht ein Seitenzweig der Iberer oder 
ihr äusserster Vortrapp nach Osten, nähren sich bei Strabo vom 
Ertrage der Heerden und trinken Gerstenwein, 4, 6, 2: Aiyoeq^ 

6 
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Ccov9e(: dnh &pefjLftdz(ov rh TtXiov xai YdXaxTo<: xat xpt&luoü ohou. — 
Eine andere Reihe ursprünglich hiertrinkender Völker im Südosten 
gehört schon in die grosse Gruppe der Indoeuropäer. Phrygier 
und Thracier, auch sonst unter einander nahe verwandt, erscheinen 
schon bei Archilochus, also um das Jahr 700 vor Chr., als ßpuzop 
trinkend, Athen. 10 p. 447 == Fragm. 32 Brgk.: 

SiOTtep Tzafi adktp ßpHrov 1^ Oprj't$ dvi/p 

^ 0pu$ eßpü^e* Ttußda d^^u noveophifj. 
Dasselbe Wort ßpurou brauchten auch Aeschylus in seinem Ly- 
kurgos (Nauck, Fragm. trag, graec. p. 29) und Sophokles in sei- 
nem Triptolemos (Nauck, 1. 1. p. 211). Hecatäus berichtete, die 
Päoner, ein Volk in Thracien, tränken ßpuTO)/ aus Gerste und 
Ttapaßhj aus Hirse und dem beigemengten Würzkraut xouuC^ 
(Athen. 10. p. 447 = Müll. fr. 123), und der etwas spätere Hel- 
lanicus hatte in seinen Kziffet^ die Notiz gegeben, ßporov werde 
auch aus Wurzeln bereitet, wie bei den Thrakern aus Gerste 
(Athen 1. 1.) An die Phryger schliessen sich als nächstes Glied 
nach Osten die Armenier, und von dem Gebrauch des olvo^ xpi- 
&i\to<; auch bei diesen berichtet Xenophon, also ein Augenzeuge, 
ausführlich in der Anabasis 4, 5, 26 f. Die Zehntausend waren 
vom karduchischen Gebirge gekommen und rasteten in armenischen 
Dörfern, auf dem Wege zu den Chalybern. Ausser anderen Vor- 
räthen fanden sie hier Kübel, xjoaT^/>ec, piit Gerstenwein: die 
Gerstenkörner lagen noch darin, bis an den Rand des Gefässes 
(iu^aav dk xai adrat al xptifai l(roxeds7<:); zum Trinken dienten 
grössere und kleinere Rohrhalme, durch die der Trinker den Saft 
in den Mund sog; das Getränk war stark und berauschend (ndyu 
axpaTo<i)^ wenn man nicht Wasser zugoss, im Uebrigen aber für 
den, der sich daran gewöhnt hatte («ry/i/iadrfv«), sehr lieblich 
(jiaXa ij86). Wie die Eingebornen — die der Heimath des Weines 
so nahe wohnten — diesen ihren Trank benannten, sagt Xenophon 
leider nicht; dass man. aber den Biergenuss lernen muss, aoptfia- 
#e?y, kann man noch heut zu Tage an Südländern z. B. Italienern 
beobachten, denen, wenn sie nach Deutschland kommen, Anfangs 
der braune Trank widersteht, die aber nach einiger Gewöhnung 
oft leidenschaftliche Freunde desselben werden. — Westlich und 
nördlich von den Thraciern, bei den ihnen cultur- und stammver- 
wandten Illyriem und Pannoniern, finden wir das Bier unter dem 
Namen sabaja^ sabajum^ aber, da unsere Nachrichten darüber aus 
später Zeit stammen, nur noch als schlechtes Volksgetränk, wäh- 
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Tend bei den Vornehmen, die schon lateinisch und griechisch 
sprachen, ohne Zweifel schon längst der Wein an die Stelle ge- 
treten war: Amm. MarceU. 26, 8, 2 (der Kaiser Valens belagert 
Chalcedon; von den Mauern rufen ihm die Belagerten Schimpf- 
reden entgegen und nennen ihn einen Sabaiarius ; der Autor fährt 
zur Erklärung dieses Wortes fort) : est autem aabaia ex ordeo vel 
frumento in liquorem conversis paupertinua in Illyrico potus, 
Aehnlich der aus eben jener Gegend gebürtige h. Hieronymus, 
Comment 7, in laaiae cap. 19 : quod genvs est potionis ex frugi- 
bus aquaqtte confectum et vulgo in Dalmatiae Pannoniaeque pro- 
vinciis gentili barbaroque sermone appellatur sabajum. Die Panno- 
nier schildert auch Cassius Dio, der sie kennen musste, da er 
selbst als Legat Dalmatien und dann Pannonien verwaltet hatte, 
als ein armseliges nordisches Volk in winterlichem Klima, das seine 
Gerste und seinen Hirse nicht bloss isst, sondern auch trinkt, 
49, 36 : xaxoßewzavoe dk äv&pwnmv o vrec (oyre yäp ^^c oore dipcov 
eS i^xouatv odx iXatov, odx ohov, tzXtjv kXaj^iaxou xou toütou xaxiarou^ 
yecDp^ouaiVf uze iv ^eipwui Tcixpordrip zö nXeiazo)^ Statzcipevot, äXXä ' 
refc ze xpt9ä^ xcu zob^ xi^^pou^ xac küMooatv dpoio}^ xdi Trivouacv) 
äydpetSzazot d^o5u diä tüuvzcdv a»v ^cTyuev yopiZovzat, Mehr als zwei 
Jahrhunderte später erhalten wir durch den merkwürdigen Bericht 
des Priscus, der im Jahr 448 nach Chr. mit der griechischen Ge- 
sandtschaft auf dem Wege zum Hunnenkönig Attila die panno- 
nischen Ebenen durchstrich, ein anschauliches Bild des Landes, 
der Sitten, des Völkergemisches u. s. w. Statt Weizens erhielt 
die Gesandtschaft überall Hirse, statt des Weines den von den 
Eingebörnen so genannten Meth; auf den Antheil der Diener- 
schaft und des Gefolges aber fiel gleichfalls Hirse und ein aus 
Gerste bereitetes Getränk, vpn den Barbaren xdfxov genant, Mül- 
ler Fragm. IV. p. 83: kj^oprjyoovzo de ^fu\f xazä xwpta^ zpo<pdtj 
ävze pkv aizou xiyj^po^^ dvzi dk ohoo o fiedo^ im^wpio)^ xaXoopeuo^. 
'ExofjLiCovzo de xcu ol knopevot i/piv dfnjpezai xej'^pou x(ü zb ix xpe- 
^wv ][op7jYo6pevoi n6pa' xdpov ol ßdpßapot xakohoiy adzo* Welche 
Barbaren ihr Bier camum nennen, wird uns nicht gesagt; gewiss 
aber wahren es nicht die Hunnen, denn das Wort ist älter, als die 
Ankimft dieser Horde in Europa. Bei Ulpian Dig. 33, 6, 9 (also 
am Anfang des 3. Jahrh.) soll bei Vermächtnissen das camum 
nicht als Wein gerechnet werden, und im sog. Edictum Diocletiani 
vom Jahre 301 wird H, U (ed. Waddington) neben dem Maximal- 
preis verschiedener Lebensmittel auch der des camum vorgeschrie- 

6» 
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ben. Das Wort scheint celtisch (s. Dücange s. v. camba 3) und 
konnte seit den Zeiten der grossen celtischen Wanderung in Pan- 
nonien heimisch geworden oder auch durch römische Soldaten 
dahin gebracht sein. — Auch im heutigen Ungarn also, in Illyrien 
und Thracien d. h. in der grösseren nördlichen Hälfte der türkisch- 
griechischen Halbinsel, in Phrygien, Armenien, Aegypten, in Por- 
tugal und Spanien bis an die Gebirge der genuesischen Küste — 
war einst das heute in jenen Ländern bei der Masse des Volkes 
fast unbekannte Bier im allgemeinen Gebrauch. Wenden wir uns 
zu den Völkern von Mittel- und Nordeuropa, den Gelten, Germa- 
nen, Litauern und Slaven — sämmthch indoeuropäischen Blutes 
— , so erhalten wir den ältesten Bericht über Nahrung und Ge- 
tränk der Erstgenannten durch Pytheas von Massilia, dessen Zeit 
zwar nicht ganz sicher ist, indessen mit Wahrscheinlichkeit bald 
nach Aristoteles angesetzt werden kann. Er erzählte nach Strabo 
4, 5, 5. von den Völkern, die er bei seiner Küstenfahrt in's Nord- 
meer kennen gelernt hatte, xapntov ehai rwv ij/iipwu xou C<fiwu 
(also Gartenfrüchte und Hausthiere) rtbv /neu dipopiav TtavTei^, 
Twv dk anäutVy ^^TXPV ^^ ^"^ akXoi^ laj^dvoi^ xäi xapitdk (wilde 
Beeren) xat ^IColk rpiipea&af naß oU 3k diro<: xat piXt ylp^sfoi, 
xa\ TÖ Ttöpa ivTSü&ev e^eti^ (also bei Einigen, den Vorgeschritteneren 
und in milderem Klima Wohnenden, auch Bier und Meth). Den 
Winter der Scythen d. h. der Nordvölker überhaupt, die Pelz- 
bekleidung, die Wohnungen unter der Erde, die langen Nächte, 
endUch auch das gegohrene Getränk statt des Weines schildert 
auch Vei^ Georg. 3, 374, fast mit den Worten des späteren 
Tadtus: 

Ijpst in defosais specubus aecura auh aha 

Otia agunt terra, congeataque robara totaaque 

Advolvere focia ulmoa ignique dedere. 

Hie noctem ludo ducunt, et pocula laeti 

Fermento atque acidia imitantur vitea aorbia, 

Talia Hyperboreo Septem aubjeeta trioni 

Oena effrena virum Mhipaeo tunditur JEuro, 

Et pecudum fulvia velatur corpora aaetia. 
Insbesondere bei den Gelten des mittleren Frankreichs war zur 
Zeit des Posidonius (gegen die Mitte des ersten Jahrhunderts vor 
Chr.) das Bier unter dem Namen xoppa noch das eigentliche 
Volksgetränk, während die oberen Klassen schon massaliotischen 
Wein tranken, Athen. 4. p. 151 napa dk ro?c ÖTtodeearipot^ C3^C 
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TTopivov ßjterä fiiXtro^ iöxeuaafievovy napä de zot^ izoilol^ xad'^ abxo* 
xaieirai 3i xdpjia^ ditopfiofoüat di ix zou adrou nov^piou xaxä 
pixpoVy od Ttislov xod9oo' noxvSrepov 8h rooxo izotooav nepapipet dh 
ö nm^ iiCi zä Ss^eä xai zä Xaid — Letzteres etwa in heutiges 
Deutsch übersetzt: Aus demselben Fasse (ix zou adzou nozrjploui) 
wird fleissig {noxy6zepo)i) Seidel nach Seidel {od nUou xud9ou) ge- 
zapft und von dem KeUner (6 ;ra?c) rechts und links ausgetheilt. 
Bei den Späteren wird dann das celtische Bier nicht selten er- 
wähnt; es erhielt sich in Nordfrankreich, Belgien, den brittischen 
Inseln während des römischen Kaiserreichs bis zum Mittelalter und 
von da bis auf den heutigen Tag. Kaiser Julian, der es mit eige- 
nen Augen gesehen und gewiss mit eigener Zunge gekostet hatte, 
der aber an der klassisehen Denkart und Sitte hielt und sich 
gegen das Barbarische des Nordens wie gegen das Orientalische 
sträubte, verhöhnte den Pariser Pseudo-Bkcchus in einem bekann- 
ten Epigramm (Jac. Anth. gr. III. p. 111): 

Ek ohov äiLo xpt&^<:. 

Tc^ nödev eU Jiouuae; pä yap zov äXrjMa Bdxj[o\t 

00 ö imytrfvuiöxo}* zöv Ath^ ol8a p6vou. 

xecvoc vixzap 68o)8v ah 8t zpdyov' ^ pd et Kekzoe 

zig neucjj ßozpumv zeu^av dn^ dazayümv. 

Tip ae ](p7] xaXistu Arjpijzptov^ od ätouoaoVj 

Ttupoyeyr] pcLkkoVy xoit ßpöpoOy od Bpoptov. 
Auch Ammianus Marcellinus kennt die Gallier als ein Trinker- 
volk, das sich in Ermangelung des Weins mit Surrogaten half, 
15, 12, 4: vini avidum genus. adfectans ad vini aimilitudinem 
multiplicea potua — also Cider und Bier. Der von Posidonius ge- 
brauchte Name xSppa^ der bei Dioscorides 2, 110 in der Form 
xooppi erscheint (axeuaCopsuou ix z^i: xptä^<:y <p xac dvzl otvou noX- 
Xdxt<: xpwyzai)^ ist mit regelrechtem Uebergang des m in w und/ 
noch in den heutigen celtischen Sprachen lebendig (Zeuss, Gr. 
celt, p. 135 und 788). Vielleicht ist das Wort dem Stamme nach 
identisch mit dem oben aus Phnius angeführten spanischen cerea 
(nur mit anderem Ableitungssuffix), wo dann die Wahl bhebe, das 
Wort und folglich auch die Sache aus Spanien zu den Kelten 
(wofür wir uns oben entschieden haben) oder mit den Gelten aus 
GaUien nach Keltiberien wandern zu lassen. Frühzeitig und all- 
mählig immer häufiger erscheint die durch Derivation erweiterte 
Namensform cervesia, cervisia (wie marcisia von marca Boss), 
zuerst bei Plinius (in der o. a, Stelle am Schluss des Buches 22), 
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dann in häufigem Gebrauch durch das ganze Mittelalter (s. Dü- 
cange s. v.) und noch in den heutigen romanischen Sprachen er- 
halten. Ein anderes sehr merkwürdiges celtisches Wort ist brace 
bei Plin. 18, 7, 11., zuerst Name einer Getreideart, des Spelzes, 
dann übergehend in die Bedeutung Malz, Bierwürze, Bier selbst, 
in mannichfachen Formen, Ableitungen und Anwendungen, mit 
dem dazwischenspielenden Sinn von germinare^ fermentari^ im 
Mittellatein, in den nordromanischen und in den heutigen cel- 
tischen Sprachen reich entwickelt und auch ins Deutsche über- 
gegangen (s. Diesenbach, Origines, p. 265 ff., woselbst auch die 
bemerkenswerthe Form bracisa, analog der Bildung cervisia, cer- 
vesa, cervise; im Capitulare de villis 61 ist bracii offenbar Malz, 
nicht ein bierartiges Getränk: der judex soll die bracii zum Pa- 
latium schaffen und Leute, die es verstehen, mitkommen lassen, 
damit sie dort gutes Bier daraus brauen). Einen Beweis von der 
in der Sitte tief gewurzelten Kraft des Bieres bei den britischen 
Gelten liefert unter vielem Anderen die Lebensgeschichte der h. 
Brigitta: diese Heilige nämlich wiederholte das Wunder der Hoch- 
zeit zu Cana , doch so dass sie , den Durst der Bedürftigen zu 
stillen, das Wasser in Bier verwandelte (Acta SS. Febr. 1. Vita 
IV. S. Brigidae, cap. 10: quodam die quidam leprosi süientes de 
via cerevisiam anxie a B. Brigida postulaverunL Christi autem 
ancilla^ videns quia tunc illico non poterat invenire cerevisiam^ 
aquam ad halneum portatam benedixit ; et in optimam cerevisiam 
conversa est a Deo, ei abundanter sitientibus propinata est) ; auch 
mehrte sie durch den blossen Blick ihrer Augen den vorhandenen 
Vorrath von Bier, Milch und Butter. — Auch die östlichen Nach- 
barn der Gelten, die Germanen, zeigen sich allmählig, je mehr sie 
aus dem Nebel hervortreten und je mehr sie sich dem Ackerbau 
zuwenden, als dem berauschenden Gerstensaft ergeben. Gäsar 
erwähnt das Bier noch nicht als germanisch, aber bei dem nur 
wenig späteren Diodor 5, 26, 2 heisst es bereits : Sionep t&v FaXa- 
z(üv (unter den Galatem sind hier die Germanen gemeint) ol rou- 
Tü)v rdlv xapnw)/ (d. h. des Weines und des Oeles) azepioxSfievot 
Ttofia xaraiTxeudCoofftu ix riyc xpt&r](: rö Ttpo^ayopeuofievou C^9o^j 
xac zä xrjpia 7:X6vovze<: zip zouzcdv änonhjpazi ^pcSvzat. Fast ein 
Jahrhundert später bestätigt dies Tacitus, Germ. 23: Potui humor 
ex hordeo aut frumento in quandam similitudinem vini corruptus^ 
während Plinius an den Stellen, wo er des Bieres mehr oder min- 
der ausführlich gedenkt, über Germanien schweigt. Die gegen die 
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gallischen Grenzen drängenden Deutschen am Niederrhein und im 
Quellgebiet der Donau mussten bald von den Gelten den Bier- 
genuss tiberkommen ; die an die Niederdonau gewanderten fanden 
bei der thracischen und pannonischen Urbevölkerung den Trank 
aus Körnerfrüchten vor, den sie in ihren früheren Sitzen an der 
Ostsee vielleicht nicht gekannt hatten; von allem Ausländischen 
aber nahmen Barbaren überall nichts so gern und willig an, als 
Berauschungsmittel. Das deutsche Wort Bier hat Grimm nach 
Wackemagels Vorgange aus dem mittellateinischen hibere^ das 
nordgermanische Ale (welches auch zu Finnen und Litauern über- 
gegangen ist) aus dem lateinischen oleum abgeleitet. Diejenigen, 
die darüber erschrecken, sollten bedenken, dass das Bier ein Erzeug- 
niss und ein Genuss des Ackerbauers ist und zu seiner, wenn auch 
rohen Herstellung eine Technik fordert, die nur bei vorherrschen- 
dem Ackerbau möglich ist; dass eine Zeit war, wo die Germanen 
als Hirtenstamm in Europa einwanderten und in den neuen Land- 
strichen umherzogen ; dass sie in dem Augenbhck, wo wir sie ken- 
nen lernen, erst im Begriffe sind, zu völlig sesshaftem Leben über- 
zugehen; dass es folglich lächerlich ist, das Bier und das Bier- 
trinken als urgermanisch oder als von Wesen und Begriff des 
Germanismus unzertrennlich anzusehen; dass endlich, wenn der 
Genuss und die Bereitung des Bieres bei den Germanen allge- 
meine hervorstechende Sitte gewesen wäre, die Alten nicht so 
spärlich davon Meldung gethan und die Namen Bier und Ale uns 
nicht vorenthalten hätten, wie sie uns ja auch thracische, spa- 
nische, celtische Benennungen . der ihnen fremden und auffallenden 
Sache überliefert haben. Auf jeden Fall würde das rohe /er- 
mentum^ das in den suhterranei specua der Germanen des Tacitus 
getrunken wurde, dem heutigen phantasievollen Urenkel sehr un- 
geniessbar vorkommen: von allem Anderen abgesehen, erinnere 
man sich nur, dass der Hopfen erst in Folge der Völkerwande- 
rung, wie es scheint, von Osten nach Deutschland gedrungen, ob- 
gleich jetzt vielfach verwildert ist, und dass die Beimischung die- 
ser narkotischen Pflanze zum Bier erst im Mittelalter allmahlig 
Sitte wurde (s. Beckmann, Beyträge, 5, 206 ff). Der heil. Colum- 
banus traf zwar um das Jahr 600 bei den Sueven einst eine cupa 
mit Bier gefüllt, die ungefähr 26 modii enthielt, und mit der sie 
ihrem Wodan ein Trankopfer bringen wollten (Grimm, DM^ S. 49), 
und schon in der lex Alamann. 22 sollen die Knechte der Kirche 
richtig ihr Quantum Bier steuern, aber im weiteren Verlauf des 
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Mittelalters war das Bier in Süddeutschland ganz oder fast ganz 
aus dem Gebrauch gekommen, unter denselben Modalitäten, wie 
etwa ehemals in Süd- und Mittelfrankreich, und Baiem durch- 
gängig ein Weinland geworden (Wackemagel in Haupts Zeitschrift 
6, 261 ff.)? bis in neuerer Zeit das norddeutsche Bier, unterstützt 
durch vervollkommnete Bereitungsmethoden, besonders durch die 
Kunst es haltbar zu machen, und durch Wohlfeilheit des Preises 
das verlorene Terrain von Neuem eroberte. Jetzt gilt das Bier, 
welches bei Beginn der europäischen Geschichte das vorzugsweise 
celtische Nationalgetränk gewesen war, für das Erkennungszeichen 
des Deutschen und deutscher Sitte: so rückt die Kulturgeschichte 
im Laufe langer Perioden von Land zu Land und von Volk zu 
Volk, und so leicht täuscht sich der, der nur die Gegenwart im 
Auge hat! Räumen wir indess ein, dass Malz d. h. das Ge- 
schmolzene, Erweichte, ein acht deutsches Wort ist (und also 
auch der allheilende Malzextract wenigstens zur Hälfte deutsch). 
Brauen dagegen, ahd. hriuwan^ ist ein Wort, über dessen Ur- 
gestalt und Herkunft sich nichts Sicheres aussagen lässt; es erin- 
nert lebhaft an das thradsche ßporov (mit participialem t); das 
litauische hruwele der Brauer steht vereinzelt und wird aus dem 
Deutschen stammen. Das gothische letthus (für sicera, berauschen- 
des Getränk), in den übrigen deutschen Sprachen wiederkehrend, 
im jetzigen Neuhochdeutsch erst seit Kurzem erloschen, scheint 
eins und dasselbe mit altirischem lind (cerevisia), heut zu Tage 
je nach den Mundarten linn, lionn, leann, Uyn (Stockes, Jr. gl. 221), 
so dass also leithus für linthus steht (wie seiteins für sinteins). 
Wohl ein Lehnwort aus dem Celtischen, zumal auch im Slavischen 
und, wie es scheint, im Altnordischen fehlend. — Weiter nach 
Osten haben die Litauer ihr alus Bier, wie gesagt, von ihren 
deutschen Nachbarn entlehnt (es stimmt ganz mit dem altn. öl^ 
wie dieses vor Eintritt des Umlauts lautete), die Slaven aber ihr 
j)tvo ganz abstrakt aus dem Verbum piti trinken gebildet. Wir 
holen hier eine oben absichtlich übergangene Notiz des Aristoteles 
nach, der in der verloren gegangenen Schrift nepe /i^^^jyc auch 
über die Wirkungen des Gerstenweins gesprochen und diesen als 
das sogenannte mvo)^ bezeichnet hatte (zb Xe^6/ieuov mvov, bei 
Athen. 10. p. 447). Den Namen (auch von Eustathius, II. 11 637. 
p. 871 erwähnt, aber in der Form 7tho(:) hatte Aristoteles ohne 
Zweifel aus dem Norden : er gleicht dem slavischen pivo, nur mit 
anderem Suffix; denn Meinekes Conjectur zu Fr. 43 des Hippo- 
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nax, wonach schon dieser kleinasiatische Dichter das Wort ge- 
braucht hätte, ist allzu unsicher. Eine dritte Ableitung ist das 
slayische ^tru, Schmaus, Gelage, welches buchstäbUch mit dem 
albanesischen Partie, pass. pire (als Substantiv: Getränk) von p% 
trinken zusammenfällt (y. Hahn, Albanesische Studien, 2, 76 und 
3, 101). Wer das deutsche Bier mit diesem ^tVu und also mit 
r/ye«v, potua u. s. w. identificirt, muss im deutschen Wort einen 
verdorbenen Anlaut statuiren, also die Grundlage der Yergleichung 
zerstören. Das altslav. olovtna sicera, neusl. ol cerevisia, walach. 
olovin idem hat denselben Ursprung wie das deutsche ale, öl. Ein 
anderes slavisches Wort braga^ braha^ braja (Maische, Schlampe, 
Trester, ein bierartiges gemeines Volksgetränk, Utauisch broga) 
weist auf das celtische brace zurück. Da es in den germanischen 
Sprachen fehlt — ein Zeichen später und fremder Herkunft — und 
da es von den Litauern aus dem Slavischen entlehnt sein kann, 
vielleicht erst nach Einführung der Branntweinbrennerei, so mag 
es nach der Zeit zu den Slaven gelangt sein, wo celtische Stämme 
in den Südosten, nach Böhmen und Pannonien und in die Donau 
gegenden zurückgewandert waren. Von den beiden finnisch- 
estnischen Ausdrücken für das volksmässige Dünnbier, potua vir 
liaaimua ex hordeo: kalja^ kalli und taari^ taar erinnert der 
erstere an das spanische caelea, ohne dass wir uns erlauben, 
daraus für eine iberisch-finnische Verwandtschaft oder Berührung 
Schlüsse zu ziehen. In den lindenreichen Wäldern des europäischen 
Ostens, selbst noch hinter den slavischen Stämmen bei den No- 
maden und Haibnomaden der Wolgagegenden, spielte indess der 
berauschende Honigtrank eine grössere Rolle und war gewiss da- 
selbst älter, als das Bier. Ja man darf vermuthen, dass der Meth 
das Urgetränk der in Europa einwandernden Indogermanen war 
und sich im Osten des Welttheils, wie so vieles Andere, nur 
länger erhielt. In Griechenland, wo das Bier immer nur für bar- 
barisch galt, taucht doch von einem der Weinzeit vorausgehenden 
Honigtranke hin und wieder eine verlorene Spur auf. Der Dichter 
Antimachos aus Kolophon Hess in seiner Thebais, — deren Sagen 
in ein höheres Alterthum hinaufreichen, als die der Dias, — den 
Adrast die schmausenden Helden mit einem Trank aus Wasser 
und unversehrtem Honig bewirthen, Athen. 11. p. 468: 
Fldura fidXy See ^A8pyjino(z inotj[6fieuo^ ixekeoffev, 

äfycopiip xpijr^pt, nept<ppadim^ xepöoure^, 
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In dem Orphischen Fragment 49 (aus Porphyr, de antro Nymphar., 
Orph. ed. Hermann, p. 500) giebt die Nacht dem Zeus den Rath, 
den Vater Kronos, wenn er honigberauscht unter den Eichen liege, 
zu binden und zu entmannen: 

/s5r' äv dij (itv 18rjat üno dpoah bipixo^ioiaw 
epYOtmv fie&üovza /lehffffäwu eptßofißwv^ 
auTixa /itu 3ij(Tov — 
wo also die Zeit des Kronos und des Waldlebens als methtrinkend 
gedacht ist. Die Taulantier, ein illyrisches Volk, verstanden 
es nach Aristot. de mirab. auscult. 22 (21) aus Honig Wein zu 
machen: „nachdem der Honig aus den Waben gepresst worden 
u. s. w. (wir übergehen das weitere Verfahren), ergiebt sich ein 
weinartiges, liebUches und kräftiges Getränk (olvofde^ xou äkko}^ 
ijdb xat eüzovo\i)\ auch in Griechenland soll dasselbe Einigen ge- 
lungen sein, so dass sich das Product in nichts von altem Wein 
unterschied {&are /irjdkv diaipipttv oivoo nakaioS)^ nachher aber 
konnten sie trotz aller Bemühung die richtige Mischung nicht mehr 
finden." Auf reiche Honiggewinnung in den Landstrichen jenseits 
des Ister deutet es vielleicht, wenn die Thraker zu Herodots Zeit 
berichteten, die genannte Gegend stecke voll von Bienen, die ein 
Vordringen dahin unmöglich machten (Herod. 5, 10). Weiter 
wird der Meth direkt als scythisches Getränk bezeichnet, das 
die Scythen aus dem Honig der wilden in Felsen und Eichen 
wohnenden Bienen bereiten, Maxim. Tyr. 27, 6 : toIc 81 (unter den 
Scythen) a\ piXizrat xa&yjduuouac zo 7r6/za, ijn nezpwv xat dpucSu 
StanXdzzouoat zob(: aipßhmt:. Hesychius: peXizwv nopta zt Hxudtxdu 
piXtzo(: kipophou ahv 5dazt xai 7t6(f zivi (bei Plut. Sympos. 4, 6, 3. 
peXizetou^ im Etym. M. /leAu^eeov), Der byzantinische Gesandschafts- 
attache Priscus endlich giebt in der o. a. Stelle den in Pannonien ein- 
heimischen Namen pido^^ welcher sowohl mit dem griechischen 
pi9ü — in den Landstrichen nördlich von Griechenland wurde 
die Aspirata als Media gesprochen — als mit dem slav. medu 
zusammenfällt, welches letztere Wort nicht bloss Honig und Meth 
bedeutet, sondern auch, wie das griechische pi&o^ gradezu vinum 
übersetzt (medart =» olvo^öoc^ pincema'^ medviniza = oella vma^ 
ria u. s. w.). Die heutigen Litauer unterscheiden medus Honig 
von middus Meth ; in dem entsprechenden deutschen Wort ist die 
Bedeutung Honig ganz verloren, für welche gothisch das wahr- 
scheinhch aus dem Griechischen entlehnte milith^ in deü anderen 
Mundarten das räthselhafte Honig gilt. Auch heut ?u Tage ist 



— 91 — 

das Bier in slavischen Landen nicht das populäre, unentbehrliche, 
altüberlieferte Getränk; der Meth ist freilich auch in Gross- und 
Eleinrussland und in Polen mit jedem Jahr seltener geworden, 
hauptsächlich weil der Zucker die Bienenzucht zerstört hat; an 
seine Stelle ist die Erfindung der Hölle, der Branntwein, getreten, 
der das gegenwärtige Geschlecht decimirt und die Lebensquelle 
des künftigen vergiftet. 

Die Geschichte der Butter geht der des Bieres parallel. Die 
Butter kann eine Kunst und Gewohnheit des Hirten genannt 
werden, wie das Bier die des Ackerbauers ist. Die Milch in 
Schläuchen musste beim Reiter oder auf dem Wagen — und alle 
Nordvölker zogen auf Wagen herum, mit denen sie gleich den 
Cimbern und Teutonen ihre Lager bildeten — leicht das in ihr 
enthaltene Fett als Butter ausscheiden, und ähnlich war die 
Wirkung, wenn die abgeschöpften fetteren Theile der Wärme des 
Ofens ausgesetzt wurden. Die so gesonderte Butter konnte zum 
Essen, zum Salben des Haares und zum Bestreichen der Wunden 
dienen. Griechen und Römer der guten Zeit wissen von Butter 
nichts ; dass sie ihnen vor der Einführung des Olivenöls bekannt 
gewesen, dafür giebt es keine Spur oder Andeutung. Dennoch 
werden uns in ziemlich frühen Zeugnissen die Völker rund um 
die beiden klassischen Länder als butterbereitend geschildert 
und müssen dies Produkt also nach der Völkertrennung kennen 
gelernt haben. Schon vor Herodot berichtete Hecatäus von den 
Päonem am Strymon, denselben, die in Pfahldörfern wohnten und 
eine doppelte Art Bier brauten: «sie salben sich mit einem aus 
Milch gewonnenen Oel», Athen. 10. p. 447: dXdfovtai dh iXaiq) 
änö yäkaxTG^. Bei dem komischen Dichter Anaxandrides (blühte 
um die Mitte des 4. Jahrhunderts, etwa Ol. 101 — 108) sitzen an 
der Tafel des thracischen Königs Kotys, der seine Tochter dem 
Iphikrates vermählte , strupphaarige butteressende Männer, 
Athen. 4. p. 131: 

detTtveh ävdpa^ ßowtupoipdxoL^ 

ai^fiyjpoxofia^ /lupeonXij&ei^. 

Von einer scythischen Art, die Pferdemilch zu behandeln, 
hat Herodot 4, 2 gehört, aber noch in ganz unbestimmter Weise : 
nachdem er angegeben, die nomadischen Scythen blendeten ihre 
Sclaven, fährt er fort: sie setzen sie um die hohlen hölzernen 
MUchgefässe und lassen sie diese rühren (oder schwingen: Soveouat); 
was dann sich oben ansetzt, zb inardpevovy wird abgeschöpft und 
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für höher geschätzt, das sich zu Boden Senkende, zb om<nd/iemy^ 
gilt für geringer als Jenes. Näher beschreibt das Verfahren der 
auctor Hippocrat. de morbis 4, 20 (ed. Ermerins, IL p. 461), in- 
dem er zugleich das Wort ßooTopov — ohne Zweifel zum Behufe 
der Bedeutsamkeit in griechischem Munde mehr oder minder um- 
gestaltet — als scythisches überliefert : die Scythen, sagt er, giessen 
Pferdemilch in hölzerne Gefässe und schütteln diese; dadurch 
sondern sich die Theile, und das Fett, welches sie Butter 
nennen, schwimmt oben, da es leicht ist: xai zb /Jtkv tuov^ d ßou- 
zopov xakiooaiy imnoX^(; dttazazat kXaippby i6v\ die schwereren 
Theile senken sich herab, werden herausgenommen, getrocknet 
und verdickt und heissen dann iTmdxjj (Pferdekäse, auch bei Aeschy- 
lus Fr. 192 Nauck, und bei Hippocrates de aere u. s. w. genannt); 
in der Mitte ist der dppSt; (Molken). Diese Kenntniss der Sache 
und des Namens stammte ohne Zweifel von den griechischen Ko- 
lonieen an der pontischen Küste. Trotzdem scheint Aristoteles 
den Gebrauch der Butter im Grossen und als Volkssitte nicht ge- 
kannt oder nicht beachtet zu haben: wenigstens kommt in der 
langen Auseinandersetzung über die Milch der Thiere, die wir 
Histor. animal. 3, 20 lesen, weder der Name noch die Gewinnung 
und Anwendung der Butter vor; höchstens deuten darauf die im 
Vorübergehen gesprochenen Worte: dnäp/et S*iv ztp ydkaxct Xtna- 
pizrj^) yj xai iv zoi<: neTT^Yom yivezat iXatwdi^<:. Bei den Aerzten 
ist ßoüzopoy^ butyrum, ein hin und wieder genanntes Medicament, 
aber noch Plinius 11, 41, 96, ja sogar Galenus de alim. facult. 
3, 15 halten für nöthig, ihren Lesern das Wort wie die Herkunft 
und den Gebrauch der Sache zu erklären. — Da die Thrader 
und Scythen Butter bereiteten, so dürfen wir das Gleiche bei den 
Phrygiern voraussetzen. Wirklich findet sich bei Hippokrates 
ein Ausdruck ntxiptov^ der auf phrygische Butter hindeutet. Dies 
Wort nämUch, welches Galenus und Erotianus in ihren Glossaren 
zu Hippokrates als ßoüzupoi^ deuten, wird von dem Letzteren zu- 
gleich nach einer älteren Quelle für phrygisch erklärt, Erotian. 
s. V.: 8zi 96a^ 6 ^I§axfjötoQ lazoptt Ttapä 0pt}$i ntxipcov xaXetafkLt 
zb ßoizupov. Es scheint wurzelverwandt mit lat. pinguis. — Auch 
unter den tägUchen Lieferungen für den persischen Hof sind iiatou 
änb ydAaxzoc nivze pdpte^ aufgeführt (Polyaen. strat. 4, 3, 32) — 
eine sehr geringe Quantität verglichen mit den Ansätzen für die 
übrigen Bedürj&iisse der königlichen Tafel. Auch steht die Butter 
mitten zwischen dem Sesam- und dem Terebinthenöl, während das 
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Olivenöl in dem Verzeichniss charakteristischer Weise ganz fehlt. 

— Dass den Juden die Butter nicht unbekannt war, wenigstens 
zu einer gewissen Zeit, ist aus Sprichw. 30, 33 mit Sicherheit zu 
schliessen: «wenn man Milch stösset, so machet man Butter draus;» 
für die halbsemitische Insel Cypem scheint ein Gleiches aus der 
Glosse des Hesychius hervorzugehen : ikf>o(r ßouwpou. Konpwi (vergl. 
bei demselben: lX7ro(r eXacou^ ariap). Gesenius Monum. p. 389 
deutet dies cyprische Wort aus dem Semitischen, aber dass es 
den griechischen Wörtern äXet^a^ Mna u. s. w. nahe steht, liegt 
auf der Hand. — Nach dem Periplus maris Erythraei (der unter 
den Kaisem Titus und Domitian geschrieben ist) kam Butter aus 
Indien in die Häfen des rothen Meeres, imd das heisse Land wird 
reich an Beiss, Baumwolle, Sesamöl und — Butter genannt (14 und 
41); wie auch verwundete Elephanten daselbst durch eingegebene 
Butter (Strab. 15, 1, 43) oder durch Bestreichen der Wunde mit 
Butter (Ael. H. A. 13, 7) geheilt wurden. — Durch Strabo hören 
wir, dass bei den Aethiopiern im äussersten Süden Butter und 
Fett die Stelle des Oeles vertrat, die Lusitanier im äussersten 
Westen statt des Oeles sich der Butter bedienten (an den schon 
oben citirten Stellen: 17, 2, 2 und 3, 3, 7). Sicher war diese in- 
dische, äthiopische und lusitanische Butter ein flüssiges Fett, wie 
auch die heutigen Beduinenaraber gierige Trinker von Butter 
sind, die sie aus der Milch ihrer Schafe und Ziegen abscheiden. 

— Am Fest der Bückkehr der erycinischen Aphrodite in Sici- 
lien duftete die ganze Gegend um den Tempel nach Butter, zum 
Beweise, dass die Göttin wirklich aus Afrika wiedergekehrt sei, 
Athen. 9. p. 395: S^et 8k ;rac i r6no<: rörs ßooropoVy fp dij rex- 
pyjpio) ^p&vzai T^c ^siac knavoäoo. Das Heiligthum auf dem Eryx 
gehörte ursprünglich den Elymem, einem Volke, dessen Herkunft 
streit^ und in Sagen gehüllt ist. Mögen sie ein Best des über 
die Inseln des westlichen Mittelmeeres verbreiteten iberischen 
Volköstammes oder wirklich von Asien eingewandert sein, — sie 
werden als Rinderhüter gedacht und verehrten einen entsprechen- 
den Gott, dessen Gegenwart durch die Butter — entweder als 
Leib- und Haarsalbe oder von den Pfannen dampfend — kund 
gethan wird (Klausen, Aeneas, 488: «von dem segnenden Schutz 
des Butas oder des Einderfürsten Anchises zeugt dann der durch 
den ganzen Ort verbreitete Buttergeruch).» — Ganz allgemein 
aber heisst es dann bei Plinius 28, 9, 35: e lade fit et butyrum^ 
barbararum gentium lautissimus cibus et qui divites a plebe dia- 
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cernat. Unter den barbarae gentea sind hier dem Gesichtskreis 
des Plinius nach hauptsächlich Germanen zu verstehen. Die Rei- 
chen erübrigten Butter, da sie die Milch ihrer grösseren Heerde 
nicht sogleich verzehrten, und der Genuss derselben unterschied 
folglich den Begüterten von dem Armen. Die bei Plinius gleich 
folgende Beschreibung der Bereitung sowohl der Butter als des 
oxygala (Quark) leidet übrigens an Confiision und ist wenig sach- 
gemäss — ein Beweis mehr, wie fern diese Speise der klassischen 
Welt lag. An einer anderen Stelle hat Plinius die Notiz, auch 
die gentes pacatae d. h. die schon poUcirten und halb romanisir- 
ten Stämme wendeten die Butter, wie Eier und Milch, zu künst- 
licherem Backwerk an, 18, 21, 27: quidam ex ovia aut lade subt- 
gunt (panem), butyro vero gentea etiam pacatae^ ad operia piatorii 
genera tranaeunte cura; — also die Kuchenbäckerei trat auf, die 
bei Griechen und Römern wegen Mangels an Butter und be- 
schränkter Anwendung der Hefe (die letztere ist gleichfalls ein 
nordischer Gebrauch) unentwickelt geblieben war. Merkwürdig 
genug ist es, dass das Wort Butter auf dem weiten Umwege 
vom Pontus Euxinus über Griechenland und Italien — zwei Län- 
der die das damit Benannte kaum kannten und wenig schätzten 
— zu den meisten Völkern des westlichen und des mittleren 
Europa gekommen ist. Vielleicht ist eine Spur seiner Herkunft in 
dem magyarischen vaj, lappischen wuoj^ finnischen und estnischen 
woi (im Accusativ mit wieder hervortretendem Dental der Wurzel: 
woid)^ woid-ma salben, läpp, wtioitet^ wuoitaa^ finn. woitaa^ woi- 
telee u. s. w. erhalten; bis auf den heutigen Tag sind die Finnen 
im Gegensatz zu ihren Nachbarn, den Slaven und Litauern, als 
geschickte Butterbereiter berühmt. Vielleicht ist auch die Erfin- 
dimg, die Butter durch starkes und wiederholtes Waschen, Kneten 
und Salzen so rein und fest zu machen, wie wir sie jetzt kennen, 
von den Finnen ausgegangen; von diesen hätten sie dann die 
nordgermanischen Stämme übernommen und bei ihrem Vorrücken 
weiter über die Welt verbreitet. Noch jetzt besteht der Unter- 
schied zwischen Nord- und Süddeutschland, dass in dem ersteren 
die Butter gesalzen wird (wie auch in Scandinavien und Eng- 
land), das letztere aber süsse Butter isst und die Speisen mit 
Schmalz d. h. flüssiger Butter bereitet. Dieses Butterschmalz 
nennt der AJemanne (nicht der Schwabe) Anke (nach Grimm 
wurzelverwandt mit ungere, unguere; vielleicht gehört auch das 
altpreussische auctan^ aucte und das celtische imb dahin, wenn in 
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letzterem h aus g entstanden ist, Stockes, ir. glosses 784); bei 
den Scandinaven heisst die Butter Schmeer (von schmieren, wie 
ahd. anchunsmero, ancsmero). Vielleicht war in der Urzeit auch 
Salbe ein deutsches Wort dafür, wenigstens hat das entsprechende 
albanesische Wort gjalpe noch jetzt die Bedeutung Butter (alban. 
gj ist gleich ^, vergl. gjcuchte mit aex, saths, gj^^ Blut mit san- 
guis u. s. w., Kuhns Zeitschrift 11, 235). Die Slaven benennen 
die Butter mit demselben Wort wie das Oel: motalo^ wörtlich Mittel 
zum Salben, also übereinstimmend mit den obigen germanischen 
Ausdrücken. Beide Völker, Germanen und Slaven, schmierten sich 
also das Haar mit flüssiger Butter, die dann, wenn sie ranzig 
geworden, nicht den besten Duft verbreitete, Sidon. ApAll. 
carm. 12, 6: 

Quod Burgundio cantat esculentus, 

Infundens acido comam hutyro. 
Dass auch die Gelten, wenigstens die Galater in Kleinasien, 
sich mit Butter salbten, die sich dem Geruchsinn merklich machte, 
geht aus einer Anekdote hervor, die Plutarch adv. Golot. 4, 5 er- 
zählt: zu der Berronike (Berenice), der Frau des De'itauros (Dejo- 
tarus) soll eine Lacedämonierin gekommen sein : als sie einander 
nahe standen, sollen sich beide augenblicklich und gleichzeitig ab- 
gewandt haben, indem der einen, wie es scheint, der Geruch der 
Salbe, fiüpov^ der anderen der der Butter zuwider war. — In ent- 
legenen Dörfern nordischer Länder ist diese Sitte bei Weibern 
und Mädchen auch jetzt noch nicht ausgestorben, im Uebrigen 
aber ist sie durch die Pommade, ital. pomata^ verdrängt worden, 
in der, wie der Name sagt, irgend eine duftende Frucht, pamo^ 
beigemischt war. Ursprüngüch diente sie zugleich als Haarfärbe- 
mittel und schied sich erst später aus demselben als reine Salbe 
aus. Die Erfindung scheint, wie die der Seife, eine altbelgische 
zu sein, denn Toilettenkünstler waren schon die alten Gallier, wie 
es ihre heutigen Pariser Nachkommen noch sind. 



Indem wir hier die drei Urgewächse der frühesten höheren 
Civilisation, Wein, Oel und Feigen verlassen, — womit könnten 
wir passender schliessen, als mit der sinnvollen Parabel im neun- 
ten Kapitel des Buches der Richter? Wir setzen sie her, da das 
Buch, in dem sie steht, doch heut zu Tage wenig mehr gelesen 
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wird. «Die Bäume gingen hin, dass sie einen König über sich 
salbeten, und sprachen zum Oelbaum: Sei unser König. Aber der 
Oelbaum antwortete ihnen: Soll ich meine Fettigkeit lassen, die 
beide, Götter und Menschen, an mir preisen, und hingehen, dass 
ich schwebe über den Bäumen? Da sprachen die Bäume zum 
Feigenbaum: Komm Du und sei unser König. Aber der Feigen- 
baum sprach zu ihnen: soll ich meine Süssigkeit und meine gute 
Frucht lassen und hingehen, dass ich über den Bäumen schwebe? 
Da sprachen die Bäume zum Weinstock : Komm Du und sei unser 
König. Aber der Weinstock sprach zu ihnen: Soll ich meinen 
Most lassen, der Götter und Menschen fröhlich macht, dass ich 
über den Bäimien schwebe? Da sprachen alle Bäume zum Dorn- 
busch: Komm Du und sei unser König. Und der Dornbusch sprach 
zu den Bäumen: Ist's wahr, dass Ihr mich zum Könige salbet 
über Euch, so kommt und vertrauet Euch unter meinen Schatten, 
wo nicht, so gehe Feuer aus dem Dombusch und verzehre die 
Cedem Libanon.» Welch ein Bild syrischer Natur und semitisdien 
Lebens! Jene ungeheuren Domhecken und Stachelpflanzen der 
Wüste, die Paliurus -Büsche, in die geworfen zu werden eine 
Todesstrafe für Verbrecher war, denen man nicht anders nahen 
kann, als mit langen schneidenden und zusammenraffenden eiser- 
nen Stangen bewafl&iet, — sie werden in der Sonamergluth dürre 
wie Gerippe und werfen keinen Schatten, und wenn sie sich zu- 
fällig entzünden, dann geht der Brand verheerend, so weit der 
Horizont reicht, und ergreift die Fmchtbäume mit, die sich auf 
seinem W^e finden. So liefen die Feuer des Despotismus und 
der Eroberung vernichtend über ganz Asien und verzehrten alles 
Privatglück, alle stille Kulturthätigkeit. Die furchtbare Majestät 
der Herrscher von Ninive und Babylon glühte erbarmungslos wie 
die Sonne im Sommer und brannte die Völker nieder, wie der 
Dornbusch die Cedern Libanon ; Oelbaum, Feigenbaum und Wein- 
stock aber gUchen dem Manne, der in begrenztem Kreise Werke 
des Friedens schafft und Wohlthaten spendet. Und bis auf den 
heutigen Tag sind Politik und Musik — im griechischen Sinne — 
feindliche Gegensätze geblieben: unser Dichter erfuhr es, als er 
unternahm, über den Bäumen zu schweben, und Wahrheit und 
Liebe, vor Allem aber die Poesie, die Götter und Menschen fröhlich 
macht, in seinem Innern zu versiegen drohte. Seitdem hasste er 
in der Revolution den flammenden Dombusch, der die Gärten 
und Pflanzungen verheerte. 
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DER FLACHS, DER HANF, 

(linum uiUaiUnmum). (eannabis saHoaJ, 

In welcher Gegend der Erde der Flachs autochthon ist, ist 
eine noch nicht mit Sicherheit beantwortete, bei so vielen Kultur- 
gewächsen wiederkehrende Frage. Da der dürre Felsboden der 
Länder um das Mittelmeer, die lange Sommerglut, die oft plötz- 
lich niederstürzenden Regengüsse u. s. w. dem Flachse nicht zu- 
sagen, so hat man seine Heimath wohl in den kälteren und feuch- 
teren Strichen des mittleren Europas gesucht. Allein Aegypten und 
Kolchis lehren, dass nicht die Wärme des Südens, nur die mangelnde 
Feuchtigkeit d^n Oedeihen der Pflanze in den klassischen Ländern 
hinderlich ist. Wenn neuere Reisende den Flachs in Nordindien 
oder am Altai oder am Fusse des Kaukasus wildwachsend ge- 
fimden haben, wenn Grisebach, Spicilegium, 1. p. 118 vom Flachse 
sagt: aponte crescit in Macedonia Thractaque omni, so liegt bei 
einer so alten Kulturpflanze die Möglichkeit nahe, dass sie auch 
da nur der Gefangenschaft des Menschen entschlüpft d. h. nur 
verwildert sei. Von Wichtigkeit bei der Geschichte sowohl des 
Flachses, als des Hanfes, ist auch ihre doppelte Anwendung: die 
Benutzung der öligen Frucht zur Nahrung und die der Fasern 
des Stengels zu Stricken und Geweben; beide finden sich nicht 
immer gleichzeitig auf demselben Boden und bei demselben Volke, 
und es ist noch die Frage, welche von beiden den Anbau zuerst 
veranlasst hat. Das heutige Indien presst die Leinsaat zu Oel, ver- 
arbeitet aber die Pflanze selbst nicht; Herodot erzählt 4, 73 ff. 
von den Scythen, wie sie bei Todtenbestattungen mit dem Dampf 
der auf glühende Steine geworfenen Hanfsaat sich reinigten und 
zugleich berauschten; dass sie aber die Benutzung des Hanfes za 
Geweben nicht kannten, geht aus der Notiz hervor, die Herodot 
sogleich hinzufügt, die Thracier (also nicht die Scythen) verstän- 
den aus dieser Pflanze auch Kleider zu weben, die dem Linnen 
sehr ähnlich seien. Eben so finden wir bei den Griechen zeitig 
neben den Mohn- und Sesamkömem auch die Leinsaat mit Honig 
eingekocht zum Gebäcke dienend: zuerst im siebenten Jahrhundert 
bei dem Lyriker Alcman, Fr. 74 Bergk.: 

7 
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xXiifai fiku kmä xai r6aat rpdneadai 

[iax(i)vld(ov apxmv IntaTifpoiaax 

Xiv(f> TS aaadfxip re. 
Im peloponnesischen Kriege, als die Insel Sphakteria von den 
Athenern belagert wurde, brachten Taucher unter dem Wasser in 
Schläuchen Mohnsäat in Honig und zerstossene Leinsaat den 
Belagerten zu, Thucyd. 4, 26: livoo öizipim xenofifAhov. Auch in 
Italien jenseits des Pö gab es nach Plinius 19, 1, 3 einen cibus 
rusttcus ac praedulcis aus Leinsaat, der aber jetzt nur noch biei 
Opfern vorkomme: nach der Oertlichkeit und dem Opfergebräuch 
zu schKessen wohl ein altceltisches oder altligurisches Gericht. 
Reicher als die Geschichte der Leinsaat als Speise ist freilich die 
des Flachses als technischen Gewächses. 

Die Linnenkultur geht in Aegypten und Vorderäsien in's 
höchste Alterthum hinauf. Linnene Stoffe und Kleider, Tücher 
und Binden, Zelte und Netze, Taue und Segel sind bei den 
Aegyptern, den Phöniziern, im Alten Testament in allgemeinster 
Anwendung. Altägyptische Wandmalereien zeigen uns den ganzen 
Prozess der Bearbeitung des Flachses, das Rösten, Bläuen, Käm- 
inen u. s. w. . desselben (WiLdnson, III, p. 138. No. 356, p. 140. 
No. 357). Dass die Mumien in Leinwandbinden gewickelt sind, 
haben nach der entgegengesetzten Behauptung Rosellinis, der 
gegen zweihundert Mumien untersucht und nie andere als baum- 
wollene Binden gefimden haben wollte (Monumenti, 11. 1. p. 333 ff.)) 
neuere auf die Anwendung des Mikroskops gestützte Forschungen 
unzweifelhaft festgestellt (Brugsch in der Allgemeinen Monats- 
schrift 1854, August, S. 633)^®). Bedenkt man die Länge der so 
verwendeten Leinwandstreifen und die natürliche Zahl der Todten 
— einen Leichnam in Wolle zu bestatten, wäre ein Gräuel ge- 
wesen — , femer die allgemeine Anwendung der Leinwand auch 
bei der Tracht der Lebenden und die Satzung, nach der die 
Priester nur reine linnene Unterkleider tragen (Herod. 2, 37 von 
den Aegyptern: dfiara 3k Xluea fopiooat cäei ueÖTrXuta, irnTTj- 
deuourec TotiTo päktaza, und von den Priestern: iaS^ra 8h fopiooat 

ol Ipiec Xipirjy pouvi/jv o^^^v di Ofpt iab^xa odx i^eart Xaß&i\f) 

und höchstens ausser dem Tempel einen wollenen Mantel über- 
werfen durften, endlich den Betrag der Ausfuhr, der zu jeder Zeit 
bedeutend war, so muss man über den Umfang und die Madse 
dieser Production in dem Nilthale erstaunen. Dass die ägyptische 
Linnenindustrie auch die feinsten und kunstreichsten Luxusgewebe 
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lieferte, beweist nicht nur ihr Ruf im ganzen Alterthum, sondern 
audi der Beftind mancher Mumienhüllen. So schenkte König Ama- 
sis den Lacedämoniern und dem Tempel der Athene zu Lindos 
auf der Insel Bhodus je ein leinenes Panzerhemd mit eingewebten 
Thierbildem, mit Gold und Baumwolle gestickt, von solcher Fein- 
heit der Fäden, dass dreihundert sechszig derselben wieder einen 
Faden bildeten (Herod. 3, 47; 2, 182. Plin. 19, 1, 2)^). — Dass 
die Phönizier frühe den Anwohnern der Küsten des Afittelmeeres 
linnene Kleider als Tauschwaaren zubrachten, geht aus der Identi- 
tät des griechischeu Wortes x^rtov^ xt&wv mit dem phönizischen 
kitanet, Jcetonet Leinwand (Movers, 3, 1. S. 97), so wie aus dem 
homerischen d^dvifj (s. u.) hervor. Sie bezogen jenen Stoff ihrer- 
seits, ausser aus Aegypten, besonders aus ihrem palästinensischen 
Hinterlande, wo nach den Zeugmssen des Alten Testaments der 
Flachs allgemein in den Häusern von der Hand der Frauen ge- 
sponnen und zu Kleidern, Gürteln, Schnüren, Lampendochten u. s. w. 
verarbeitet ward. Da in einzelnen wärmeren Gegenden Palästinas 
auch die Baumwollstaude, gossypium herbaceum^ wuchs, so mögen 
auch hier, wie bei der ägyptischen Waare, Baumwollstoffe und feines 
Linnen in Sprache und Verkehr nicht immer unterschieden worden 
sein. Die Schiffe der Phönizier wurden nicht bloss von Rudern fort- 
bewegt, sondern führten auch linnene Segel: woraus aber bestand 
das Tauwerk, das die Masten hielt und an dem die Segel hingen? 
Vielleicht aus ägyptischem Byblus, da der Flachs dazu zu schwach 
scheint. Als viele Jahrhunderte später Xerxes seine grosse Schiff- 
brücke über den Hellespont schlug, hatten die Aegypter die dazu 
nöthigen Seile aus Byblus, die Phönizier aus weissem Flachs, Xsü- 
xdXtuov^ zu liefern (Herod. 7, 25 und 34). Unter dem weissen 
Flachs verstand Salmasius (Plin. Exercitat. p. 538) bearbeiteten, 
Unum maceratum^ da der Flachs durch Kosten, Bläuen u. s. w. 
weiss wird, im Gegensatz zu dem rohen Flachs, crudarium^ wfxö- 
Xüfov. Allein bei Seilen, an denen eine Brücke hängen soll, kommt 
es mcht auf Weisse und Zartheit, sondern vor Allem auf Halt- 
barkeit an. Aeüx6?uvou ist nichts anderes, als die keuxia, ktoxaia^ 
die nach Athen. 5, p. 206. Hiero zu den Tauen seines Pracht- 
schiffes aus Spanien, k^ lßrjpia<:, bezog, also Spartgras, stipa tena- 
cüsima, welche spanische Pflanze die Phönizier zu Xerxes Zeit 
längst kennen und benutzen gelernt hatten. — Tiefer in den Gon- 
tinent hinein trugen auch die Babylonier lange linnene Kittel 
(Herod. 1, 195: iai^u dk zot^de }(pi(ovTat, xi&wvi nodrjvsxii ktvi<p,..)\ 

1* 
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Strabo 16, 1, 7 ^öichnet besonders die babylonische Stadt Bor^ 
sippä als ktyot>pfeiov (lifa aus, und was für seine Zöit galt^ wird 
bei der Stabilität des Orients in localen Gewerben auch für eine 
Tiel frühere richtig sein. — Weiter nach Norden blähte die Flachs- 
kultur in Eolchis d. h. in den sumpfigen Niederungen am südwest- 
lichen Fuss des Kaukasus, in solcher Fülle und Vollkommenheit; 
dass Herodot 2, 105 dmn einen weiteren Grund sieht, die Kol- 
chier und Aegypter für eines Stammes zu halten. Kolchisches 
Linnen hiess nach Herodot bei den Griechen sardonisches, Sap- 
äovtxöu^^)^ und war auch später noch ein Ausfahrartikel von Ruf^ 
Strab. 11, 2, 17: (Kolchis) Xl)^ov ze notei nolb xat ndvvaßiv xcu mjpöv 
xcä Trlrrav. ij 3k Xtvoopyla xcu TS&puXTjrar xoit yäp eh wäc i$^ 
rönou^ i$Bx6/itCov. Der ganze Orient wusste die Leinwand zugleich 
bunt zu färben, glänzend zu durchwirken, arabeskenartig oder ixk 
Form von Bildern mit Goldfäden u. s. w. zu sticken, imd linnene 
Gewänder, auf die angegebene Art verziert und w^en der höch- 
sten Feinheit halb durchsichtig, bildeten an den Höfen und im 
Harem der Könige und Satrapen die dem Mächtigen und Götter- 
gleichen und seiner Umgebung zukommende Tracht. Wie in Aegyp- 
ten hüUten sich auch in den vorderasiatischen Culten, die Jehova- 
religion nicht ausgenommen, die Priester in zartes, weisses Lini^en, 
Symbol des Lichtes und der Reinheit: Joseph. Ant. 3, 7, 2: kiveou 
iudu/ia dmX^c: fopti atvd6vo<: ßtßaaluTj^ (6 hpe6<:). Xe^opiinj fiky 
xakeirae, kbeov 3i rouro OTj/aalver ^e9bv yäp tb Xlvov fj/aei^ xaloofitv. 
Nach Philo warf der Hohepriester, wenn er das AllerheiHgste be- 
trat, das bunte Gewand ab und legte das linnene von weissem 
Byssus gewebte an, de somn. 1, 37: Svav ek rä iaeoräroi r&u 
äyco))/ ö adtb^ ohro^ äp^itpeb<: el^lj], ziju ph noextiTjv iüSijra 
änapflaxevaty Xtvijv dk kvipav, ßutraou riyc xa^apmtd'njQ Tteironj* 
pivrjVy dyakapßdvei. Diese ägyptisch-asiatische Kultussitte ging 
dann später auch in Europa auf die Pythagoreer, die Orphikei*, 
die Isispriester, auf Betende und Büssende überhaupt über, wid 
TibuUs Delia sich bei solcher Gelegenheit in Leinwand hüllte, 
1, 3, 29: 

Ut mea votivas persohens Delta voces 

Ante sacras Imo tecta fores aedeat^ 
ja erhielt sich als weisses Chorhemd, alba sacerdotalü ^ französ. 
aube^ in der christlichen Kirche bis auf den heutigen Tag. — Audb 
buntgewirkte Segel und Flaggen aus Linnen mit Gold- und 
Purpurbesatz und eben solche Zelt decken werden an denSchif- 



— 101 — 

fen imd Barken der orientalischen Despoten gerühmt, von denen 
die griechischen Könige, wie so vieles Andere, auch diesen halb- 
barbarischen Luxus annahmen. Eleinasiatischer Prunk war es, 
wenn schon Aldbiades, als er nach der Verbannung triumphirend 
in seine Vaterstadt zurückkehrte, auf einer Trireme mit purpur- 
nem Segel, loTtip äXofjpj-fpf in den Hafen einfuhr (Flut. Ale. 32 
und Athen. 12. p. 535, beide nach Duris von Samos). Eine weitere, 
in Asien gewiss seit alten Zeiten gebräuchliche Anwendung des 
Flachses war die zu linnenen Panzern, durch welche der scharfe 
Pfeil des Feindes und auf der Jagd der Zahn und die Kralle des 
Baubthieres, des Löwen und Pardels, abgestumpft wurde. Die 
Bemannung der phönizischen und philistäischen Schiffe im Kriegs- 
zuge des Xerxes trug linnene Panzer (Herod. 7, 89: ivdedüxdve^ 
$k i^0p7jxac huioD^)\ Abradatas, König der Susier, legt bei Xeno- 
phon, Gyrop. 6, 4, 2, den landesüblichen linnenen Harnisch 
an ij^dpctxa 8c intx<opio<: ^v adzo7^)\ bei den Ghalybem in Armenien 
fanden die Zehntausend dieselbe Axt Kriegsbekleidung (Ken. Anab. 
4, 7, 15), und auch die Mossynöken, ein thradsches Volk, tn^en 
Kittel bis über das Knie, von der Dicke wie die Leinwandsäcke, 
in welche man im damaligen Griechenland die Bettpolster beim 
Wegräumen oder auf Beisen zu stopfen pflegte (Xen. Anab. 5, 4, 13). 
Dass nun ein durch ganz Asien von Alters her so allgemein 
verbreitetes Produkt den Griechen der epischen Zeit nicht un- 
bekcyGint sein konnte, ex^ebt sich von selbst. Es fragt sich nur, 
ob die bei Homer erwähnten linnenen Gewänder auf dem Wege 
des Handels eingeführt oder der Bohstoff daheim gewonnen und 
von den Frauen mit der Spindel und am Webstuhl zu Zeugen 
verarbeitet worden? Die d^t^ wenigstens, ein feines linnenes 
Frauenkleid von weisser Farbe^*), war, wie der Name lehrt (Mo- 
vers, 2, 3, S. 319), und der Zusammenhang der Stellen, in denen 
sie erscheint, wahrscheinlich macht, ein Erzeugniss asiatischer, 
nicht griechischer Kunstfertigkeit. Helena, die auch sonst mit 
semitisch-phrygischem Luxus umgebene Königin, die eben ein Ge- 
wand gewebt hat, doppelt und purpurn, in welchem die Kämpfe 
der Tro^ und der Achäer zu schauen waren, eilt aus dem Ge- 
mache, in weisse öMvat gehüllt, II. 3, 141: 

abrbca i''äpYt)^vjjm xah}<pap.h7i dddvjfjiv 
^pfiät? ix ^aXdpoio. 
Auf dem Schilde des Achilleus sah man tanzende Jünglinge in 
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j(trafvs^ gekleidet, die Jungfrauen aber in zarte dMvat gehüllt, 
n. 18, 595: 

Twv S^cä (ikv ienzä^ dSova^ fy^^* ^^ ^^ /«rÄvac 

slaT* ivifvi^TOü^^ ^xa aTiXßo\fra(: HaltfK 
Bei den Phäaken, in dem Wunderschlosse, sitzen die Mägde webend 
und die Spindel drehend, gleich den Blättern der Pappel, geklei- 
det in dichtgewebte d&6vm^ die von Oel triefen, Od. 7, 107: 

xmpoaiwv 3^d9o\fiwv änoXtlßerai byphv iXaiov, 
wo das Adjectiy xatpoaiwv^ die von Aristarch eingeführte Lesart, 
zur Aufhellung der Natur des Stoffes nichts beiträgt, da es selbst 
dunkel ist. Auch die feinen Betttücher, für welche Homer den 
europäischen im Orient sich nirgends findenden Namen Xhov (mit 
kurzem Wurzelvocal) braucht, könnten immer noch fremder Her- 
kunft; sein. Zum wohlbereiteten Lager gehört ausser Vliessen und 
Wollstoffen auch der zarte Flaum des Linnens, H. 9, 660: 

cä d^iTTtTTStßöfieuat (nSpeffau Xi][0(:y <&c ixiieuaeu, 

xwed re p^yöc re UuotS re XeitThv ämroy. 
Eben so bei dem Lager, das die Phäaken dem Odysseus auf dem 
Schiffe bereiten. Od. 13, li: 

xad^ 3^äp ^Odoetr^'i axiptüav /ii]Y6<: re Xbov re, 
und mit dem sie ihn schlafend an's Land tragen, 118: 

aäztß aov re kb(p xcu f^iifti avjfaXotvxt, 
Aus welchem Stoffe die Segel der homerischen Schiffe bestanden, 
ergiebt sich aus der stehenden Formel der Odyssee: \axla Xeoxd: 
äe waren weiss und folgKch yon Leinwand, und wenn Kalypso 
dem Odysseus ipdpta^ Tücher, bringt, damit er für sein frisch ge- 
zimmertes Fahrzeug Segel daraus mache (Od. 5, 258), so lehren 
die Beiwörter, mit denen kurz vorher das Gewand oder der XJm- 
wurf, ipapoz^ der Kalypso geschildert worden, dass auch dieses 
als linnenes Gewand zu denken ist, Od. 5, 230 (danach wieder- 
holt 10, 543): 

aön^ S'dpyiipeo)^ ipapo<: piya ivvoro Nuppij 
XsTtTÖv xcu ^apUv, 
Zum Tauwerk dagegen konnte auch in der homerischen 
Schifffahrt der Flachs nicht dienen; woraus es hergestellt war, 
darüber geben glücklicher Weise Anzeigen des Textes selbst hin- 
reichende Auskunft. Od. 12, 422 wird der Mast von den Wogen 
niedergebrochen; an dessen Spitze war das Tau, iTr/rovoc, um- 
geschlungen, welches aus Rindshaut verfertigt war: 
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aizap iiC adr^ 
inirovo^ ßißirjro, ßob^ ptuoio rereoj^^c, 
und das daher auch gradezu ßoth<; genannt wird, Od. 2, 426 (und 
in der Parallelstelle 15, 291): 

IXxov SXaxia Xsuxä iv(npii:Totüt ßoeuatv^ 
wo zugleich das Adjectiv ivazpiircoiat lehrt,' dass ein solches Tau 
aus zusammengedrehten schmaleren Lederstreifen bestand. Neben 
den Riemen aus Ochsenhaut aber findet sich im zweiten Theil der 
Odyssee auch schon ßüßXtvoq als Prädikat eines Schiffisseiles: unter 
der Vorhalle des Palastes liegt ein von einem Schiffe stammender 
Strang aus Bybius, und Philoitios bindet damit die Ausgangsthür 
zu, 21, 390: 

xäto S^öii al&oüo^ SnXov ueb^ äfi^ieXiaayj^ 

Wie nun solche Seile aus ägyptischem Bast den Griechen ohne 
Zweifel durch semitische Schiffer zugebracht waren, so konnten 
auch die Tücher der Ealypso und überhaupt das Segeltuch aus 
fremden Regionen auf dem Wege des Handels bezogen worden 
sein. Der obige Name Xlvou dient aber wieder bei Homer auch 
für die Angelschnur, das Fischernetz und den Faden an 
der Spindel. Patroklus hat den Thestor mit dem Schwert in die 
Zähne getroffen und zieht ihn vom Wagen, wie der Fischer den 
heiligen Fisch an der Leinschnur aus dem Wasser zieht, II. 16, 406: 

6c Sze nc f^ß^c, 
Trivpj] int npoßX^u xaSi^/aevo^y lepöu l/^bv 
ix TTÖvrqto i9vpaCe Xb(ft xcu ijpom j(dix(p, 

Sarpedon ruft dem Hector scheltend zu, er möge sich hüten, mit 
den Seinigen eine Beute des Feindes zu werden, gleichsam ge- 
fasst von den Maschen des allfangenden Leinnetzes, D. 5, 487: 

/ijyTTöic, ä}C dipHat livoo äXSuve Ttavdypou, 
ävdpaat dücpevie(Tffi iXeop xai xvppa yivrjc^^. 

An der Spindel zum Faden gezogen erscheint das kivov in dem 
religiösen Bilde von dem zugesponnenen Lebensschicksal. Achilles; 
wird dasjenige erdulden, was ihm die Schicksalsgöttin bei der 
Geburt mit dem Leinenfaden zugesponnen, II. 20, 128 (danach 
auch 24, 209): 

äaaa oi Älaa 
Y€tvop€P(p iniyyjat kb<p, Sre piv zixe pi^zrjp. 
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Aehnlich in der Odyssee, 7, 198: 

. nelffsrat, S.aaa o\ Älaa KazaxXS>9i^ re ßap&iat 
YttvofiiiKp vfjaayro Xlvqß, Sre /itv rixe /Jtrjrqp, 

Bedenkt man, dass noch jetzt der rohe Flachs in ganzen Schifib- 
ladungen in die Länder des Südens geht, um dort von Frauen 
und Mädchen im Freien, vor den Häusern, auf der Weide der 
Schafe und Ziegen an der Kunkel versponnen zu werden, so 
könnten auch die homerischen Weiber und nach ihrem Vorbild 
die Mören ägyptischen, palästinensischen oder kolchischen Flachs 
zu Fäden gedreht und zu Netzen gestrickt haben. Eine andere 
Frage wäre die, ob nicht Ibov in Europa ein sehr altes Wort ist, 
das über die Zeit des Flachses hinausgeht und nur den Faden 
und das daraus Gestrickte überhaupt bedeutet? Fischfang mit 
Angel und Netz ist eine sehr primitive Beschäftigung und Natur- 
völker wissen aus allerlei wildwachsenden Pflanzen, besonders denen 
aus dem Nesselgeschlecht, und aus dem Bast gewisser Bäume 
Fäden zu drehen und gewandartige Matten zu flechten. Warum 
sollten auch die Parzen bei Homer gerade den Lein und nicht 
lieber die Wolle des Schicksals abspinnen, wie sie doch später 
ihun? (S. darüber unten). Asiatische Waare mögen auch die Lein- 
wand-Panzer gewesen sein, die an zwei Stellen des Schiffskatalogs 
erwähnt werden, Jl. 2, 529 und 830. An der einen (die freilich 
ganz wie ein junges Einschiebsel aussieht) wird Ajax, Führer der 
Lokrer, XtvoSwprj^ genannt, an der anderen gleicher Weise Am- 
phius, Sohn des Merops, einer der troischen Bundesgenossen. 
Dass der Letztere, ein halbbarbarischer AsiaCe, in der Tracht er- 
scheint, wie die Chalyber des Xenophon, hat nichts Auffallendes; 
bei dem Führer der Lokrer hängt das Prädikat offenbar mit der 
Kampfweise dieses den Lelegem blutsverwandten Stammes zusam- 
men: die Lokrer standen nicht Mann gegen Mann in der Schlacht, 
schwangen nicht den Speer und trugen nicht eherne Helme und 
Schilder, sondern führten Bogen und Schleuder, schössen aus der 
Feme und deckten sich also zweckmässig durch leichtere gewebte 
oder gesteppte Kittel (II. 13, 373 ff.). Der linnene Harnisch wird 
von da an durch das ganze griechische Alterthum hin und wieder 
erwähnt. In dem um die Mitte des siebenten Jahrhunderts an 
die Aegier (nach Anderen an die Megarer) ergangenen sehr be- 
rühmt und sprichwörtlich gewordenen Orakel heissen die Argiver 
leinwandbepanzert : 
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*JXX' In xcu Twv eiah dfitlvov^^y di rb fitaifjyb 
TipuvBo^ vaiooat xat ^Apxadhjc noXufiijXoo 
^Apfeiot Xtvo^wprjxe^, xiPTpa TtoXipoto. 
In eiuam Fragment des Alcäus (blühte um 600 vor CShr.) wird 
unter andern Eriegswaffen auch der ^<üpa$ aus Xhov aufgeführt 
(Fr. 15 Bergk); in Olympia lagen drei linnene Harnische, Weih* 
geschenke des Gelon und der Syrakuser nach ihren Siegen zu 
Lande und zu Wasser über die Karthager (Paus. 6, 19, 4), und 
auch sonst sah Pausanias Panzer dieser Art an heiUgen Stätten 
angehängt, z. B. im Heiligthum des gryneischen Apollo (1, 21); 
Iphikrates gab den athenischen Kriegern, um sie beweglicher zu 
machen, linnene statt der frühem ehernen und Kettenpanzer (Com. 
Nep. Iphicr. 1, 4: pro sertis atque aeneta linteaa dedit). In der 
Gruppe der Aegineten trägt Teucer, des Ajax Bruder, über einem 
ärmellosen reich gefalteten Unterhemd den linnenen Harnisch mit 
doppelten Ttripoxs^^ dessen Enden nach vom über beide Schultern 
fallen ; auch Hercules hat über einem Untergewand mit gefälteltem 
Saum den Linnenpanzer, aber nur ein Ende hängt über die linke 
Schulter. Dass der Lokrer diese Art Rüstung erhielt, geschah 
nach homerischem Vorgang und nach der Sitte dieses gewisser- 
massen vorheUenischen Stammes; bei Hercules, dem mit Keule 
• und Bogen bewaffiaeten Helden, erscheint natürUcher Weise neben 
dem Fell des erlegten Thieres auch die älteste leichte Kriegstracht, 
noch nicht der Stahlpänzer und die dorisch-ritterUche TtavonXia. 
— Im üebrigen herrscht das wollene Kleid bei den Griechen vor ; 
die Leinwand gilt für üppig und weibisch, sowohl wenn sie weiss 
und glänzend wie Schnee, als wenn sie mit Farben, Bildern und 
Franzen geschmückt war. Die Jonier in Asien hatten das lange 
fiiessende Kleid aus Leinwand von ihren karischen Unterthanen 
und reichen Nachbaren angenommen: schon bei Homer heissen 
sie Toiowec kXxej^izovt^ ^ wie die Troerinnen iXxsaljtenXot] von den 
Jenem war dieselbe Tracht zu den blutsyerwandten, Mhe der 
orientalischen Civilisation geöffneten Athenern übergegangen. He- 
rodot erzählt 5, 87 die angebliche Veranlassung zu dem Letzteren: 
da nach einem unglücklidben Kriegszuge gegen die Aegineten der 
einzige entronnene athenisdie Krieger von den wegen der Unglücks- 
botschaft und des Verlustes ihrer Männer wüthenden Weibern 
mit dem Dom der Schnallen, die ihre Gewänder festhielten, er- 
stochen worden, wurde zur Strafe dafür die weibliche Tracht 
durch Volksbeschluss geändert: die Frauen mussten das dorische, 



— 106 — 

wollene, bloss umgeworfene Kleid ablegen xind den jonischen oder, 
wie Herodot hinzusetzt, eigentlich altkarischen, ganz genähten und 
folglich keiner Spange bedürfenden linnenen xt9<iv annehmen. 
Später kam indess in Athen die jonische Leinwandtracht 
wieder ab: Thucydides berichtet in einer nicht ganz klaren 
und viel bestrittenen Stelle (1, 6), gegen die Zeit des peloponne- 
sischen Krieges sei auch bei den Athenern das altgriechische wol- 
lene Gewand wieder Gebrauch geworden; nur unter der Klasse 
der reichern Bürger hätten die altem am Hergebrachten hängen- 
den Leute den gewohnten Prunk nicht aufgeben wollen. Seitdem 
trugen nur die Weiber noch Stoffe aus Flachs, deren feinere Sor- 
ten aus fremden Ländern eingeführt wurden. Bei Aeschylus S^t. 
1038 trägt Antigone ein ßvaatvov 7te7rXa}/ia: 

Ttpde [iTj^avfjaofiat 
xokTtq) ipipooaa ßoaaivoo TtenXdi/iaToc 
und in Euripides Bacchen 820 sind ßvamvot TtinXot soviel als 
Frauenkleider, lieber einen Anbau der Pflanze selbst auf griechi- 
schem Boden liegt aus älterer Zeit kein bestimmtes Zeugniss vor. 
Li den hesiodischen Gedichten ist nirgends vom Flachs die Bede; 
auch später sagt Theophrast nur einmal im Vorbeigehen, der 
Flachs verlange einen guten Boden (de caus. pl. 4, 5, 4); ganz 
spät berichtet Pausanias (6, 26, 4) von den Bewohnern der Land- 
schaft Elis, sie säeten je nach der Beschaffenheit des Bodens, 
Hanf, Lein und Byssos. Elis trägt nach Leake, Morea, 1, S. 12, 
noch heut zu Tage einigen Flachs, der aber nur ein grobes Pro- 
dukt giebt. Jedenfalls nahm der Flachs zu keiner Zeit in der 
griechischen Bodenwirthschaft die hervorragende Stelle ein, wie 
in manchen Gegenden des asiatischen Gontinents. 

Es konnte nicht fehlen, dass linnene Tücher, Kleider und 
Stoffe frühzeitig auch nach Italien hinübergebracht wurden. Frei- 
lich, wenn Diogenes yon Laerte Recht hätte, so wäre zu Pytha- 
goras Zeit, also in der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts, 
die Leinwand in den grossgriechischen Städten noch unbekannt 
gewesen (8, 1, 19: rä yäp hm oSno» ek ixehou^ d.<pitxo xoix: t6* 
7:oo<:\ daher der Meister, anders als seine spätem Nadifol^er, ge- 
zwungen war, sich in reine weisse Wolle zu kleiden, — allein die 
Nachricht hat wenig Gewähr und besagt wohl nur, dass das jo- 
nische linnene Kleid bei den Krotoniaten, wie natürlich, nicht im 
Gebrauch war und Pythagoras in Kroton sich trug, wie alle Uebri* 
gen. Das lateinische Wort Unum stimmt in der Quantität nicht 
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mit dem homerischen iii^ov üherein, wohl aber mit dem Gebrauch 
attischer Komiker und wanderte also, wenn es Lehnwort war, aus 
einer Gegend ein, deren Volkssprache jener attischen nahe stand. 
Aus früher Zeit hören wir von altrömischen Büchern auf Lein- 
wand, libri Itntei^ auf deren Auctorität sich noch einzelne Anna- 
listen berufen: dem Namen nach vermuthen wir, dass sie auf 
Bast geschrieben waren; an wirkliche Leinwand ist wohl desshalb 
schon nicht zu denken, weil die Alten nicht, wie wir, lange, zu- 
sammengeroDte , später zu verschneidende Stücke dieses Stoffes 
webten, sondern immer schon fertige, zu unmittelbarem Gebrauch 
bestimmte Kleider, Tücher u. s. w. Dass die vejentischen Etruskßr 
nach der Mitte des fünften Jahrhunderts vor Chr. sich linnener 
Harnische bedienten, oder dass wenigstens ihr König, wenn er zu 
Pferde in die Schlacht zog, einen Thorax von Leinwand trug, 
geht aus Livius 4, 20 hervor: im Jahr 437 nämlich tödtete 
A. Cornelius Cossus den Vejenterkönig Tolumnius in der Schlacht 
und weihte dessen ihorax linteus im Tempel des Jupiter Feretrius 
auf dem Kapitel, Kaiser Augustus aber, als er den genannten 
Tempel, der verfallen war, wieder herstellte, las noch die Weih- 
inschrift auf dem thorctx selbst, an dessen Aechtheit also nicht 
zu zweifeln war. Dem Volk der Falisker, das den Vejentem bluts- 
verwandt und benachbart war und an der erwähnten Schlacht 
Theil genommen hatte, schreibt der Dichter Silius Italiens linnene 
Tracht zu, als bei ihnen hergebracht, 4, 223: 

Inductosque simul gentilta lina Fcdiscos, 
Eine andere etruskische Stadt, Tarquinü, die gleichfalls nicht sehr 
fem lag, Keferte gegen Ende des zweiten punischen Krieges, als 
die Bundesgenossen pro suis quisque facultatibus d. h. Jeder nach 
den Naturerzeugnissen oder der Industrie seines Landes zur römi- 
schen Flotte beisteuerten, Leinwand zu Segeln (Liv. 28, 45). Ja 
die ganze Gegend, wo der Tiberfluss durch buschige Wildniss dem 
Meere zuströmte, wird von Gratius Faliscus als Flachs tragend 
geschildert, 36: 

et aprico Tuscorum stupea campo 
Mes8Ü^ cantiguum Sorbens de flumine rorem, 
Qua cultor Latii per opaca süentia Tihris 
Läbüur inque stnus magno venu ore marinos. 
At contra nost/ris imbellia lina Faliscts. 
Und nicht bloss feucht, setzen wir hinzu, war der Landstrich am 
untern Tiber und darum für die stupea messis, d. h. die Flachs- 
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emdte geeignet, sondern auch Schauplatz eines sehr alten Handelet 
▼erkehrs. Dass die Samniter gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
vor Chr. von der Leinwand schon ausgedehnten Gebrauch machten, 
wie sie auch an Gold und Silber nicht arm sein konnten, erhellt 
aus dem Bericht des Idvius 9, 40: danach stellten sie ein dop- 
peltes Heer auf, das eine mit yergoldeten, das andere mit silber- 
geschmückten Schildern, beide mit Büschen auf den Helmen; die 
goldene Schaar trug bunte, die silberne weisse leinene Tuniken; 
auch die bunten bestanden wohl aus gefärbter Leinwand, die viel- 
leicht im fernen Osten gewebt war, wie ja auch der Besitz kost^ 
barer Metafle auf Tauschverkehr mit dem Auslande hinwdst. 
Noch bedeutungsvoller ist ein anderer Voi^ang, von dem Livius 
10, 38 erzählt und der die Aufinerksamkeit der Mythologen noch 
wenig erregt hat. Ln Jahre 293 versammelten die Samniter bei 
Aquilonia mit Aufgebot aller Kräfte ein Heer von vierzigtausend 
Mann. Mitten im Lager war ein Baum von zweihundert Fuss 
nach allen Seiten mit Flechtwerk und Brettern umgeben und mit 
Leinwand bedeckt. Dort wurde nach verschollenem Brauch der 
Väter und dem Text eines alten liber linteus ein Opfer gebracht 
und dann die Edelsten des Volkes einer nach dem andern herein- 
geführt. Der Anblick des nach ungewohnter Form vollzogenen 
Opfers, der Altar mitten in dem ganz bedeckten Ba«m, die frisch 
geschlachteten Opferthiere ringsum, die mit gezückten Schwertern 
dastehenden Genturionen: Alles ergriff das Gemüth des antre- 
tenden, der sich mehr wie ein Schlachtopfer, als wie ein Opferer 
vorkam. Erst musste er schwören, nichts von dem zu verrathen, 
was er hier sehen oder hören würde, dann leistete er nach einer 
grausigen Formel, mit Anrufung des Verderbens auf sich, sein 
Haus und sein Geschlecht, einen Eid, durch den er sich verpflich- 
tete, den Führern in die Schlacht zu folgen, nimmer aus der 
Schlacht zu fliehen und Jeden, den er fliehen sähe, augenblicklich 
zu tödten. Als Anfangs Einige sich weigerten, diesen Sdiwur zu 
leisten, wurden sie am Altar selbst niedergemacht, welcher An-» 
blick darauf die Folgenden willig machte. Nachdem so der Adel 
durch den Eidschwur sich gebunden, befahl der Feldherr zehn 
von ihm Ernannten, sich Jeder einen Genossen zu erwählen, und 
diesen wieder dasselbe, bis so durch fortgehende Wahl ein Heer- 
haufe von sechszehn tausend Mann beisammen war. Diese Legion 
hiess die legio linteata, von der Umhüllung des Baumes, in welchem 
der Adel sich dem Siege oder Tode geweiht hatte. Sie erhielt 
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hervorleuchtende Waffen und Hehubüsche, wurde aber trotz Allem 
Ton den Römern an einem blutigen ßchladittage völlig aufgerieben. 
Warum aber war der Baum, wo die Verschwörungshandlung vor 
sich ging, grade mit Leinwand überspannt und die Legion grade 
nach diesem Umstand linteata geheissen? Vielleicht wirkten hier 
phythagoreische religiöse Vorstellungen ein, von denen die Samniter, 
wie sich auch sonst beobachten lässt, nicht unberührt geblieben 
waren. — Als die Romer in die Erbschaft der Samniter und der 
Griechen eintraten, waren vestes linteae, wie im Orient und in 
Griechenland, eine kostbare üppige Tracht: Cicero in Verr. 5, 56 
führt unter den Lnxuswaaren des Orients, wie Purpur von Tyrus, 
Weihrauch, wohlriechende Essenzen, feine Weine, Gemmen und 
Perlen, auch leinene Kleider auf, etwa wie wir sagen: Diamanten 
und Spitzen. Dienende Knaben bei schwelgerischen Gastmälem 
trugen, um flüchtiger in der Bewegung zu sein, leichtes anschlies- 
sendes Linnen; die Beize schöner Libertinen wurden durch flor- 
artige, purpurfarbige, goldgestickte koische imd amoigische Ge- 
webe — zu denen auch der feinste Flachs diente, Poll. 7, 74 — 
mehr verrathen als verhüllt; reiche Magistrate und Cäsaren spann- 
ten, um das schauende Volk und Bichter und Gerichtete vor der 
Sonne zu schützen, ein Leinwanddach über das Theater und das 
Forum. Bei dem Wechsel der Mode, über den schon frühe noch 
zur Zeit der Bepublik geklagt wird, erschienen neue Kleiderformen, 
Tücher, Biaden u. s. w. aus linnenem Stoff: so der supparus (ur- 
sprünglich Name eiQes Segels und zwar eines kleinen oder Hülfs- 
segels, dami eiu Frauengewand, schon bei den Komikern, Novius 
(bei Bibbeck, Com. lat. reliq. p. 224): 

Stipparum purum Veliensem linteum, 
Afranius (p. 154): 

tace! 
Pudla non sum^ supparo ai induta swn; 
nach Varro 1. 1. 5, 30 Spengel. ein oscisches Wort, das aber wohl 
aus dem Orient stammte; Paid. p. 311 Müller setzt es gradezu 
dem spätem camüia^ Hemde, gleich), das Budarium (eine Art 
Handtuch oder Taschentudi, das von Leinwand gewesen sein muss^ 
da Catullus es an zwei Stellen 12, 14 und 25, 7 von Saetabis in 
Spanien, dem berühmten Flachsbezirke, kommen lässt und Vati-« 
nius bei QuintiHan 6, 3, 60 ein candidum sudarium führt; später 
oraritJim genannt und als solches zur christlichen Messkleidung ge- 
hörig) u. s. w. Linnene Fäden dienten zur Angelschnur, zum Ver-> 
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binden der Briefe, dickgewebte Leibwandtücher zum Abreiben in 
den Bädern, als Tischdecken, letztere unter dem Namen manteluB, 
mantela^ dazu bestimmt, den aus kostbarem Holz bestehenden 
Tisch gegen die Eindrücke der aufgetragenen Schüssebi zu schützen, 
Mart. 14, 188. Hantele: 

Nobilius villosa tegant tibi lintea cttrum; 

Orbibus in nostris circulus esse potest. 
Die Pflanze selbst aber wurde in dem Italien südlich von Rom 
— und dieser Theil der Halbinsel war in den ersten Zeiten der 
römischen Weltherrschaft der civilisirte, der gebende und empfan- 
gende, der Weg in die alte Welt, auf ihn gleichsam das Gesicht 
der Hauptstadt gerichtet — kaum oder nur in geringem Masse 
angebaut. Cato erwähnt des Flachses in seiner Landwirthschafk 
ganz und gar nicht, Yarro nur flüchtig. Auch Columella legt auf 
diese Kultur kein Gewicht; einmal, 2, 7, 1, zählt er unter Bohnen, 
Linsen, Erbsen und andern Arten legumina auch den Flachs mit 
auf, woraus sich ergiebt, dass in Erautgärten wohl auch ein Stück 
Land zur Erzeugung von Leinsaat bestimmt wurde. Ein ganz 
anderer, weiter, über die griechisch-römische Welt hinausführender 
Blick aber öfiEaet sich in dem Kapitel, welches Plinius am Anfang 
des 19. Buches dem Flachse und seiner Kultur in der Welt wid- 
met. Wir erkennen hier, dass, wenn die am Nil und im Herzen 
Asiens frühe blühende Linnenkultur bei ihrer Wanderung nach 
Europa in den warmen Gebii^slandschaften der beiden klassischen 
Halbinseln keine rechte Stätte fand, sie in den feuchten, nebligen 
Ebenen der Barbaren, auf humusreichem Waldboden, in den Län- 
dern frischen Anbruchs sich bald üppig entfaltete. Schon Hero- 
dot 5, 12 lässt ein Mädchen vom Stanmie der Päoner in Thraden 
mit dem Flachs an der Spindel auftreten; am entgegengesetzten 
Ende Europas wird Spanien in früher und in später Zeit als lein- 
producirend gerühmt: in der Schlacht bei Cannä trugen die Iberer 
purpurverbrämte linnene Kittel nach Landessitte (xarä zä nd- 
zpia^ Polyb. 3, 114, 4); die feinen Siebe aus Flachsfäden sind 
eine ursprünglich spanische Erfindung (Plin. 18, 11, 28); die Em- 
poriten treiben Leinwandindustrie (Strab. 3, 4, 9: Xipoupj'oi dk 
ixavw^ ol ^E/inopizat)] das feine Produkt von Tarraco und Saetabis 
stand in hohem Rufe und wird oft erwähnt, z. B. Sil. Ital. 3, 374: 

Saetabis et telas Arabum sprevisse superbä 

Et Pelusiaco filum componere Uno — 
und wenn uns dies von Orten an der Küste des mittelländischen 
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Meeres, die von frühe an mannichfachem Kultureinfluss geöfhet 
war, weniger wundert, so hören wir doch auch yon dem Flachs 
der fernen Stadt Zoelae im Lande der rohen Asturer am Strande 
des atlantischen Oceans (Plin. 19, 1, 2) und von den linnenen 
Harnischen der wUden und räuberischen Lusitanier hn hintern 
Land (Strab. 3, 4, 6). In Itahen selbst aber bilden alle die von 
der innem Adria her zugängUchen Gegenden, die wasserreichen, 
von Flüssen und Kanälen durchschnittenen Ebenen, der Landstrich, 
den einst Etrusker, dann celtische Völker besetzt hielten, und das 
von entgegengesetzten Seiten daran stossende hgurische und vene- 
tische Grebiet von Alters her eine Zone der Flachskultur. Plinius 
kennt in Oberitalien Flachssorten, die nach den spanischen für 
die besten auf europäischem Boden galten, den von Faenza in 
der Romagna (in Aemilia yia Fayentina, noch heut zu Tage ge- 
schätzt), den yon Betoyium (bei dem heutigen Yoghera) und den 
in der regio Aliana zwischen Po und Tessin (beide letztere auf 
altligurischem Boden). Eine in der Umgegend Ferrara's, also 
gleichfalls in der Romagna, gefundene, freilich yerdächtige In- 
schrift (OrelU no. 1614) ist dem SilvaniM cannabifer et linifer 
geweiht. Dass die Etrusker frühe Flachsbau trieben, ist schon 
oben erwähnt und bildet ein Symptom mehr für den Zusammen- 
hang, der dies Volk mit dem Norden yerknüpft, und für die Eul- 
turscheide, die der Tiberfluss abgab. Jenseits der Alpen beschreibt 
Plinius ganz Gallien als Leinwand webend, besonders die Cadurd 
(Strab. 4, 3, 2: napä dl roi^ Kadoopxot^ XtvoopY^oLi) ^ die Caleti, 
Ruteni, Bituriges, und die für die äussersten der Menschen gel- 
tenden Morini, d. h. die celtischen Bewohner der Niederlande, — 
so dass also belgischer Flachs und flämische Leinwand ihren Adel 
bis wenigstens zum ersten Jahrhundert nach Chr. hinaufdatiren 
können. Ein Denkmal dayon bewahrt die italienische Sprache in 
dem Wort renso^ feiner Flachs, yon der Stadt Rheims, woher er 
bezogen wurde. Selbst bis zu den Germanen jenseits des Rheins, 
fährt Plinius fort, ist diese Kunstfertigkeit gedrungen ; das germa- 
nische Weib kennt kein schöneres Eleid als das linnene; sie sitzen 
in unterirdischen Räumen und spinnen und weben dort {id opus 
agunt). Ungefähr dasselbe sagt Tacitus, Germ. 17: die Frauen 
kleiden sich wie die Männer, nur dass die erstem häufiger sich 
in linnene Tücher hüllen, die sie mit Roth yerzieren (purpura 
vcMriant). — Finden wir so den Flachs bei aUen Völkern Mittel- 
Europas unter den frühe ergriffenen, weil dem Boden und Himmel 
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zusagenden Eultorzweigen, bei den Geltiberem am biscajrisdidn 
Meerbusen, den Ligtirem am obem Po, den Thraken, Celten, Gier^ 
manen, so lehrt zugleich das Wort Lein, dass ihnen Allen das 
Gewächs Ton den klassischen Völkern zugekommen war: dieser 
Name geht nämlich durch den ganzen Welttheil, Ton den Basken 
am Fuss der Pyrenäen durch alle celtischen und germanischen 
Völker bis zu den Litauern und Slaven, den Albanesen, Magyaren 
und Finnen, und findet sich in den Sprachen verschiedenster Hep- 
kunft wieder'^). Bei den Barbaren aber wurde Leinwand nicht bloss 
allgemeines Lebensbedürfiiiss und üaiid mannichfache neue Anwen- 
dung, sondern gewann von dort auch Eingang in die Sitten der 
im Abscheiden begriffenen antiken Welt. Leinwand als Volks- 
tracht ist nordischen Ursprungs. Wie der Gebrauch gestopfter, 
mit Leinwand überzogener Polster und Kissen aus Gallien, nament* 
lieh von den schon oben genannten Cadurd, nach Italien kam 
(culcitae, tomenta, bei Martialis Leticomca oder Lingoniea genannt) 
— denn das frühere Alterthum bediente sich der stramenta^ d. h. 
blosser Lagen von Decken und weichen Stoffen (Plin. 19, 1,2) — 
so ging auch das linnene Unterkleid, das eigentliche Hemde, das 
die Griechen und Römer in der Weise, wie die heutigen Europäer, 
nicht kannten, von den Barbaren aus, mit ihm der neue, zuerst 
bei dem heiligen Hieronymus vorkommende, gallische Name oa^ 
misia (Zeuss, Gr. celt. p. 749: vox gaUicae procul dubio origmis). 
Früher hatten höchstens die Weiber vornehmen Standes Leinwand 
unmittelbar am Körper getragen; Plinius bemerkt, in d^ Familie 
der Serraner sei auch zu seiner Zeit das Hemd als weibliches 
Kleidungsstück nicht üblich: ohne Zweifel in conservativer Anhäng- 
lichkeit an die ältere ^tte. Nicht mehr südlich-klassisch, schon 
nordisch-barbarisch war es, wenn der Kaiser Alexander Severus, 
wie sein Biograph Aelius Lampridius 40. berichtet, frische weisse 
Leinwand liebte, weil sie nichts Rauhes habe (wie die Wolle), und 
die purpurgestreifte oder gar mit Goldfaden gestickte, also das 
orientalische Luxusgewand, verschmähte. Einige Decennien später 
schenkte Kaiser Aurelian schon dem populus Romanus weisse, mit 
Aermeln versehene Tuniken, die in verschiedenen Provinzen ange- 
fertigt waren, darunter auch ungefärbte linnene aus Afrika und 
Aegypten, Yopisc. Aur. 48. Aus dem Edictum Diocletiani vom 
Jahre 301, Gap. 17 imd 18, ersehen wir, dass die altberühmten 
syrischen Leinwandfabriken schon grobe Zeuge für den gemeinen 
Mann und für Sclaven (h XPV^^^ ^^^ ldmtw)f i^roi yajatitaptx&u) 
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lieferten, darunter Caracallae, Leinwandmäntel gallischen Schnittes, 
mit Eaputze in Weise der noch heute geltenden Mönchstracht, 
foaxhfia oder faaxtiat^ Binden, die Füsse zu umwickeln, an Stelle 
der heutig^i Strümpfe, atvdSvez xotropku^ Bettlaken, zikcu und 
npo<:xB^dXata oder Matratzenüberzüge und Kissenbühren u. s. w., 
lauter im Laufe der Kaiserzeiten von Gallien her, wie wir glauben, 
bei den untern Yolksklassen herrschend gewordene Bedürfoisse. 
Noch ein Jahrhundert später endlich sagt der h. Augustinus 
Sermon. 37, 6, schon geradezu und ganz allgemein: interiora sunt 
entm linea vestimenta^ lanea exteriorai also : über Leinwandhemden 
trägt man Röcke von wollenem Tuch (der Kirchenvater findet 
desshalb, mit der bis zum Aberwitz sinnvollen Transscendenz des 
christiichen Mittelalters, in der Wolle etwas Fleischliches, camale 
aliquid^ im Lein aber etwas Geistliches, apirüale). 

Weder Plinius noch Tacitus sagen uns, ob der rohe Flachs, 
der den germanischen Frauen zu ihren Leingeweben diente, wie 
die rothe Farbe, etwa aus Gallien eingeführt oder der Anbau 
schon ins innere Land eingedrungen war, oder ob er sich auf die 
Bherogegenden, die an gallischer Kultur am frühesten Theil nah- 
men, beschränkte? Aus der Tracht der heiligen Prophetinnen bei 
den Cimbem, welche Strabo 7, 2, 3 als grauhaarig, barfuss, mit 
ehernen Gürteln und spangenbefestigten Mänteln aus feinem Flachs 
(xapTcaaba^ i^aTcrida^ imnenopTCTjfiiyai) schildert, lässt sich nicht 
etwa auf Flachsbau an der untern Elbe in so früher Zeit sohliessen, 
da die Cimbem, wenn sie wirklich germanischen Stammes waren, 
vor ihrem Untergang durch die Römer weit in celtischen, ja in 
celtiberischen Landen umhergezogen und in jeder Beziehung nicht 
ohne celtische Beimischung geblieben waren. Paulus Diaconus 1, 
20 berichtet aus der älteren, d. h. voritalischen Geschichte der 
L(mgobarden eine mythische Begebenheit, die auf germanischen 
Flachsbau deuten könnte. Die Heruler, von den Langobarden be- 
siegt, hielten auf der Flucht ein blühendes Leinfeld für einen See 
(Göthe, Italien. Reise, Palermo, 13. April 1787: Man glaubt in 
den Gründen kleine Teiche zu sehen, so schön blaugrün liegen die 
Leinfelder unten), stürzten sich hinein, als ob sie schwimmen 
wollten, und wurden so von den nacheilenden Siegern ereilt und 
niedergemacht. Allein die Scene dieses Mythus ist die pannonische 
Theissgegend , wo die Flachskultur alt sein mochte, und ohnehin 
die Zeit eine späte, etwa das Jahr 500 nach Chr. Im Laufe der 
Völkerwanderung hatte sich indess das Leinkieid bei den aus 
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ihren Sitzen aufgebrochenen Stämmen immer allgemeiner verbreitet 
und wird gegen Ende derselben ausdrücklich als gewöhnliche ger- 
manische Volkstracht genannt, Paul. Diac. 4, 23: Vesttmenta vero 
eis (Longobardts) erant laxa et maxtme linea qucUta Angli- 
saxonea habere solent, ornata instttts latioribus, varto colore con- 
textis. So tragen auch die Franken bei Agathias 2, 5 theils le- 
derne, theils linnene Hosen imd die westgothischen Aeltesten bei 
Sidonius Apollinaris c. 7, 455 schmutziges Linnen und kurze Pelze. 
Nach dem monachus SangaUensis 1, 34 gehörte früher zu der 
Tracht der vornehmsten Franken ausser den rothen leinenen 
Hosen, tibialia vel coxalia linea, auch die camisia clizana, d. h. 
das Hemd aus Glanzleinwand; zu Karls des Grossen Zeit aber 
zogen die jungen Prinzen schon das gallische kurze gestreifte 
sagum vor, während der Kaiser selbst bei der väterlichen Tracht 
blieb, Einh. vit. 23: vestitu patrio id est francisco utebatur. Ad 
corpus camisam lineam et feminalibus lineis induebatur. Wenn 
die Germanen, die viele Jahrhunderte lang ruhige Anwohner des 
Meeres gewesen waren und Anfangs nur in leichten Kähnen (Un- 
tres, Tac. Ann. 11, 18) oder ausgehöhlten Baumstämmen (singtdis 
arboribus cavatis, Plin. 16, 40, 76) die benachbarten belgischen 
Küsten zu plündern gewagt hatten, plötzlich in weiten See- und 
Raubzügen als kühne Schiffer erscheinen, die Sachsen seit dem 
vierten, die Dänen seit dem sechsten, die Normannen seit Beginn 
des achten Jahrhunderts, so mag ausser der aUmähligen Bekannt- 
schaft mit dem Eisen und mit dem römischen Schiffsbau über- 
haupt (einen sprechenden Fall solcher Aneignung erzählt Eumenius 
in seinem Panegyricus an den Kaiser Constantius, cap. 12), viel- 
leicht auch die steigende Verbreitung des Flachsbaues und die 
Gewinnung von Leinwand im Grossen zu Segeln ein Grund davon 
gewesen sein. Die Veneter wenigstens in der Bretagne, die häufig 
zu den blutsverwandten Stämmen in Britannien hinüberschifilen, 
hatten zu Cäsars Zeit, wie dieser ausführlich beschreibt (de bell, 
gall. 3, 13), Segel aus Thierfellen und Leder und eiserne Anker- 
ketten, entweder, fügt Cäsar hinzu, weil sie den Gebrauch des 
Flachses nicht kannten, oder, was wahrscheinlicher ist, weil die 
Gewalt der Stürme dort so gross ist. Woraus bestanden aber die 
Segeltaue, die von der römischen Schif&mannschafb mit scharfen 
Sicheln an langen Stangen zerschnitten wurden, so dass die 
feindlichen Schiffe unbeweglich wurden und sich ergeben mussten? 
Wohl auch aus ledernen Riemen, da Cäsar das Material 
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nicht besonders bezeichnet; bedienten sich doch auch nicht 
bloss die homerischen Griechen, sondern auch die illyrischen Li- 
bumen derselben bei ihren Schiffen (Varro bei Gellius 17, 3), wie 
auch bei den Nonnannen die Ankertaue aus dem Fell der Walthiere 
und Seehunde geschnitten waren (s. Ohtheres erster Reisebericht 
bei König Alfred) ; wo es hänfene Taue gab, wären wohl auch die 
Segel aus Hanf gewebt worden. Die Suionen, also die Vorfahren 
der Normannen, kannten zu Tacitus Zeit, wie dieser Germ. 44 aus- 
drücklich sagt, den Gebrauch der Segel noch nicht, eben 
so wenig die Einrichtung geschlossener Ruderbänke; Vorder- und 
Hintertheil war bei ihren Schiffen nicht geschieden, so dass sie, 
ohne zu wenden, überall landen konnten — eine Einrichtung, die 
Germanicus auf seinem grossen unglücklichen Nordseezuge im 
Jahre 16 nach Chr. bei einem Theil seiner Schiffe nachahmte. 
Solche altnordische Kähne mochten zur Fahrt zwischen den In- 
seln und in den Belten und Fiorden geeignet sein; im Hochsommer 
setzten sie yielleicht von der Insel Gothland in den finnischen und 
rigaiachen Meerbusen hinüber; aber erst mit der aus Süden ge- 
kommenen Technik des Segeltuchs und des Eisens kam der Muth 
zu den weiten Wikingerzügen. Das deutsche Wort Segel, ags. segel^ 
altn. segl^ im Germanischen dunkel und fremdartig, stammt wohl 
aus dem Celtischen (altirisch aeol^ aöol^ mit unterdrücktem guttu- 
ralen Inlaut). Litauer und Polen entlehnten wieder das deutsche 
Segel, litauisch ieglas^ polnisch iagid^ die Böhmen halfen sich 
mit der Wendung : Stück Leinwand oder Windfang, die Südslaven 
brauchten Schooss für Segel, die Russen nahmen das griechische 
fäpo^ in der Form parvs an — lauter späte Sprachprodukte. — 
Bei den Germanen wurden übrigens seit jenen Zeiten Gewebe aus 
Flachs für immer eine Lieblingskleidung. Der Südländer, mehr 
im Freien lebend, bedurfte zum Schutz gegen die wechselnde 
Temperatur der Umhüllung mit Wolle; der Germane, besonders 
der Nordgermane, im winterlichen Klima zur Gefangenschaft im 
Hause gezwungen, dabei mit angeborenem Sinn für Reinlichkeit 
begabt, zog das leichte glatte Lianen vor, das Abends imd Nachts 
in der geheizten dumpfen Hütte sich kühl an den Leib legte, an 
dem jeder Fleck gleich sichtbar wurde, das häufig gewaschen 
werden konnte und immer weicher und schmiegsamer aus der 
Wäsche kam. Ganz dieselben Eigenschaften rühmt schon Plutarch 
de Isid et Os. 4 aii der Leinwand: sie gewährt, sagt er, ein glattes 
und immer reines Kleid, beschwert den Tragenden durch kein Ge- 
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wicht, ist passend zu jeder Jahreszeit und beherbergt keine Läuse 
— in der That ist die letztgenannte Plage, an A&t <fie gepriesene 
Urzeit gewiss in einem Maasse litt, von dem sich unsere Ideaüsten 
nichts träumen lassen, ein Charakterzug aller pelztragenden Völ- 
ker z. B. der östlichen Nachbarn der Germaften von Böhmen und 
Schlesien bis an die chinesidie Mauer. In einer altnofdisdien Sage 
(die wir Weinhold, Altnordisches Leben, S. 160 entnehmen) wird 
ein Meermännlein von einem König gefangen: von Allem, was es 
im menschlichen Leben erfährt, gefällt ihm dreierlei am meisten: 
kalt Wasser für die Augen, Fleisch für die Zähne und Leinwand 
für den Leib ; trotzdem aber will es wieder in sein Element zurück. 
Dies ist aus dem Innersten germanischer Empfindung geschöpft. 
Die dämonische Frau Berdita und die gleichbedeutende Holla, 
die als spinnende Frau gedacht wird und der der Flachsbau an^ 
gelegen ist (Grimm D. Myth. S. 247), bezeugen gleichfalls als 
mythische Gegenbilder der fleissigen spinnenden Hausfrau den 
Werth, den das Volksgefühl auf dies Geschäft und auf dessen 
Produkt legt. Nicht bloss Silbergeräth, sondern auch Leinwand in 
Fülle ist in einer Zeit, in der es weder Werthpapiere noch Spar^ 
kassen gab, das Zeichen des Reichthums, der Stolz und die Yor^ 
liebe der Mutter und eine Mitgift für die Töchter. Mit treffendem 
Scherz behauptet Jean Paul irgendwo, wenn der Teufel eine deutsche 
Hausfrau verführen wollte, würde ihm das durch ein Geschenk 
von guter Leinwand noch am leichtesten gelinge. Alexis bri 
Göthe ruft aas: 

Doch nicht Schmuck und Juwelen allein verschafift Dein 

Geliebter, 

Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er Dir auch — 

Köstlicher Leinwand Stücke. Du sitzest und nähest und 

kl^dest 

Dich und mich und auch wohl noch ein Drittes daa*ein, 
und der Vater in Hennann und Dorothea meint: 

Nicht umsonst bereitet durch manche Jahre die Mutter 
Viele Leinwand der Tochter, von feinem imd starkem Gewebe. 
Denn neben anderen trefflichen Eigenschaften hat die Leinwand 
auch die, aufbewahrt werden zu können und für künftige Zeüeb 
unversehrt bereit zu liegen, während die Wolle mandberlei Feinde 
zu fürchten hat. 

Auch den westlichen Slaven war ziexalidi frühe im Mittelalter 
der Flachs und die Leinwand schon bekannt. Nach Helmold 1,13 
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erhielt der Bischof von Aldenburg aus dem ganzen Lande der 
Wagrier und Obodriten von jedem Pflug vierzig Bündel Flachs 
als Zins — so dass also diese deutschen Grenznachbam schon 
zur Zeit, als das Bisthum Aldenbui^ noch bestand, Flachs auf 
ihren Feldern bauten. In der von Herzog Heinrich von Sachsen 
und Baiem für das Bisthum Batzeburg ausgestellten Dotations- 
urkunde vom Jahre 1158 (Mecklenburger Urkundenbuch No. 65) 
wird bestimmt, jeder Slave solle de unco d. h. vom Haken Landes 
einen Topp Flachs, toppvs lim unua^ geben, dessen Anbau also 
schon gewöhnlich war. Derselbe Helmold berichtet von den Bauen 
9uf der Insel Bügen, sie hätten damals (Anfang des 12. Jahr* 
hunderts) noch kein gemünztes Geld, an dessen Stelle Leinwand 
aU Tauschwerth diene, 1, 38, 7: apud Banos mm habetur mo- 
neta nee eet in comparandia rebus oonsuetudo numorum, eed 
quidguid in foro mercari volueris, panno lineo comparabis. 
Ganz eben so wird in altnordischen Gesetzbüchern nach Ellen 
Leinwand gerechnet, die bedeutend höher im Preise stand, als 
das einheimische grobe Tuch, das Wadmal. Weiter nach Osten 
erhielt sich die Leinwand noch lange als allgemeines Aequivalent, 
ja noch im 18. Jahrhundert wurde sie von kaukasischen Völkern 
als I>urchgangszoll gefordert, Güldenstädts Beisen, herausgegeben 
von J, vonKlaproth, Berlin 1815, S. 25: «Die Dugoren verlangten 
für jeden Mann meiner Begleitung fünf Hemden oder vierzig 
Ellen Leinwand und zwei Hemden für jedes Pferd als Zoll und 
nodi für jeden Gehülfen, den ich zum Uebertragen nöthig haben 
würde, fünf Hemden: so stark war aber mein Yorrath von Lein* 
wand nicht.» Nach Adam von Bremen de situ Dan. 18 handelten 
Westeuropäer von den Preussen Marderfelle gegen faldones d. h. 
Leinwandkittel ein (wo im Text gegen die wahrscheinliche Bedeu- 
tung des Wortes lane€te^ nicht Imeae gedruckt steht). Mit dem 
geregelten Ackerbau drang die Fladiskultur in das Innere des 
grossen osteuropäischen Flachlandes ein, wo der Pflanze der Ueber* 
fluss an frischem Boden in der See- und Waldregion günstig ent- 
gegenkam. Ganze Bauerndörfer im Herzen Busslands legten sich 
auf liCinwandweberei und wussten ihren Handtüchern und Laken 
denselben rotben Band zu geben, wie die Germanen des Tacitus. 
Segeltuch wurde seit Eröffiiung des Landes ein bedeutender Aus- 
Aihrartikel, bis vor einem halben Jahrhundert das Schutzzollsystem 
diesen Industriazweig tödtete und die Kapitalien vermochte, sich 
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auf die naturwidrige und also theure und kränkelnde BaumwoU- 
fahrikation zu werfen. Besonders in den feuchten Ostseestrichen 
gedieh der Flachs, den wohl die deutschen Eroberer und Kolonisten 
dort einführten, wie in seinem eigentlichen Vaterlande, und rigai- 
scher Lein und Werg und die von dort kommende Leinsaat ist 
Jahrhunderte lang eine in Westeuropa unter diesem Namen ge- 
suchte Handelswaare gewesen. 

Die Geschichte des Flachses bei den neueuropäischen Völkern 
bis zum industriellen neunzehnten Jahrhundert hinab zu verfolgen, 
überlassen wir dem historischen Theil der Technologie und Volks- 
wirthschaft und wollen nur erwähnen, dass eine der wichtigsten 
Erfindungen, die des Papiers aus linnenen Lumpen, nur durch die 
allgemeine Verbreitung und Anwendung dieser Pflanze in Europa 
möglich war. Die Alten verfielen nicht darauf, Ab. damals keine 
massenhaften Abfälle zu weiterer Verarbeitung aufforderten ; hätten 
die Lumpen linnener Kleider, Betttücher, Tischdecken u. s. w. sich 
gehäuft, etwa wie die Scherben der Töpfe, die in Rom angeblich 
einen ganzen Berg gebildet haben, vielleicht wäre schon damals 
diese neue Art Itbri Imtei aufgetreten, — da doch z. B. die 
Charpie aus altem Linnen den griechischen und römischen Wund- 
ärzten nicht unbekannt war. Mit dem Anbau der Baumwolle in 
Westasien hatte sich auch die Kenntniss des baumwollenen Papiers 
von China nach Samarkand, von da durch die Araber mit Beginn 
des achten christlichen Jahrhunderts nach Mekka, von Mekka nach 
Spanien verbreitet. In Spanien muss dann auch die erste An- 
wendung alter Leinwand statt baumwollener Lumpen zur Papier- 
fabrikation zuerst versucht worden sein: interessant ist, dass schon 
seit dem 12. Jahrhundert die Ortschaft Xativa, das alte durch 
seinen Flachsbau bei den Kömern berühnite Saetabis, unvergleich- 
liches Papier lieferte, das in den Orient und Ocddent versandt 
wurde, s. Edrisis Geographie von Jaubert 11. p. 37. Von Sparr 
nien gelangte dann diese Kunst allmählig weiter nach Frankreich, 
Burgund, Deutschland und Italien. Da aber das Linnenpapier 
wiederum die spätere Erfindung der Buchdruckerkunst erst frucht-. 
bar machte, da auf der Wohlfeilheit und Zweckmässigkeit dieses 
Materials die allgemeine Anwendung der Schrift in Leben, Verkehr und 
Staat und damit die ganze neuere Kultur beruht, so steigt die Bedeu- 
tung der Leinpflanze in den Augen des Kulturhistorikers so hoch, dass 
er ihr in antiker Weise das Prädikat heil ig* oder göttlich geben 
möchte, das ihr die Alten, die sie nur halb kannten und nützten, 
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beizulegen versäumt hsben. Vergessen wir auch die Malerei auf 
Leinwand nicht, die erst im späteren Alterthum und auch da nur 
spärlich sich findet, so wie die Anwendung des Leinöls zur Malerei, 
die in den Niederlanden, der alten Heimath des Leinbaues, wenn 
auch nicht zu allererst erfunden, doch yervollkommnet und zu 
einem edlen neuen Eunstzweige erhoben worden ist. Der Orient 
mochte in alter Zeit feine Gewebe liefern und sie mit glänzenden 
Farben, wie sie in jenen Sonnenländem erzeugt werden und den 
Menschen gefallen, tränken und verzieren : unsere Batiste, braban- 
ter Spitzen, flämische Tafelzeuge, hervorgebracht unter Sturm und 
Nebel in den Umgebungen des Oceans, können sich mit jenen 
wohl messen. Auch wissen wir unsere weissen Kleider nüt Laugen« 
seife, einer gleichfalls altbelgischen Erfindung, wirklich zu waschen; 
Nausikaa und das frühere Alterthum verstand sie nur in fliessen- 
dem Wasser zu spühlen, während die halb abergläubische, halb 
zweckmässige Technik der fullonea in Bom nur mit Surrogaten 
operirte. Wie aber im Mittelalter das linnene Segel, «das sich für 
Alle bemüht» (Göthe), die Ruderbänke entfernte und die daran 
geschmiedeten Sclaven befreite, so hat in neuester Zeit der Dampf 
das Segel mit seinen vielen Tauen, das immer noch so viel Hände 
forderte, immer mehr zur Seite gedrängt und die Zahl der die- 
nenden Matrosen vermindert. Dann ist die Baumwolle gekommen, 
die die Alten nur aus der Feme kannten, und hat tausend Fabri- 
ken in Bewegung gesetzt und Millionen Menschen bekleidet: ihr 
erster ernsthafter Zusammenstoss mit der Leinfaser führte zu der 
wichtigen Erfindung der mechanischen Flachsspindel. Wiedenmi 
trat eine Zeit der Baumwollennoth ein, wo der hing cotton seiner 
Herrlichkeit entkleidet zu sein schien und Wolle und Flachs wie- 
der den ersten Bang einnehmen wollten. Doch ging die Krisis 
wieder vorüber und, statt die Baumwolle fallen zu lassen, hat die 
europäische Arbeit angefangen immer mehr aus dem Beichthum 
der Tropenländer zu schöpfen imd dort entdeckte neue Gespinnst- 
pflanzen durch chenüsche und technische Wissenschaft nutzbar zu 
machen. In den klassischen Ländern, um zu unserem Ausgangs- 
punkt zurückzukehren, hält sich die Flachskultur ungefähr auf der 
Stufe des Alterthums. In Griechenland ist sie fast null; die fluss- 
und kanalreichen Ebenen der Lombardei und Venetiens bringen 
geschätzte Sorten von Sommer- und Winterflachs hervor, der durch 
eigenthümliche , sorgfältige, vieDeicht aus dem Alterthum stam- 
mende Behandlung ein sehr weisses und dauerhaftes Produkt giebt ; 
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auch Toskana, das alte Etruskerland, die Bomagna und die Marken 
haben noch ziemlich. viel Flachs; je weiter nach Süden, desto spo* 
radischer wird der Anbau und Samen* und Oelgewinnung der 
Hauptzweck. Im Ganzen ist auch das heutige Italien, trotz der 
zahlreichen Webstühle der Lombardei, im Punkte der Leinwand, 
den nördlicher gelegenen Ländern, der im Nebel sich verbeißen- 
den Insel Hibemia, dem Lande der Bataver, dem Gheruskersitze 
Westphalen, dem Lygierlande Schlesien u. s. w., nicht ebenbürtig. 
Wie die Baumwolle erst durch ihre Verpflanzung nach Amerika 
ein Weltprodukt wurde, so auch der Flachs erst im Norden Euro- 
pas, welcher für diese altägyptische und babylonische Pflanze dad 
Golonialland bildete, wie Amerika für jene ostindische. 



Der Zwillingsbruder des Flachses, der Hanf, cannabis sativoj 
gehört doch einer anderen Familie an, der der Urticeen, und hat 
sich auf anderen Wegen und viel später über die Welt verbreitet. 
Die Aegypter kannten ihn nicht — in der Umhüllung der Mumien 
hat sich keine Spur von Hanff'asem gefunden, — eben so wenig 
die Phönizier*^), und auch das Alte Testament erwähnt seiner 
nirgends. Dass die Pflanze zu Herodots Zeiten in Griechenland 
unbekannt war, geht aus der schon oben angeführten Stelle dieses 
Geschichtsschreibers (4, 74) hervor, wo er sie seinen Lesern als 
eine neue beschreibt. Die Scythen aber bauten den Hanf an und 
reinigten und berauschten sich mittelst der Saat: er war also bei 
medopersischen Stämmen, gleichsam im Bücken der Vorderasiaten, 
im Gebrauch imd stammte aus Bactrien und Sogdiana, den kas- 
pischen und Aralgegenden, wo er noch jetzt mit Ueppigkeit wild 
wachsen. soll. Auch der Gebrauch des Haschisch d. h. -die Betäu- 
bung durch einen Extract aus cannabis indica findet ein Analogon 
schon bei den Scythen Herodots. Hesych. xduvaßi^ axo&txbv ßu/al- 
afjta 8c zotauziju ^sc dwafiiv &are iStxfzdCstv ndvra rbv napearwra. 
Die Thracier webten Kleider aus dieser Pflanze, die sie diesmal 
nicht aus Kleinasien — denn sonst wäre sie auch den Griechen 
bekannt gewesen, — sondern von ihren Nachbarn im Nordosten 
am Tyras und Borysthenes überkommen hatten. Vom Pontus und 
aus Thracien wird dann auch dies vorzügliche Material zu Seiler- 
arbeiten den Griechen zugekommen sein, wie noch heut zu Tage 
die griechische Seemacht ihren Hanfbedarf aus Bussland bezieht. 
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Unter dem unveränderten Namen cannabisy oanhabus wanderte 
das Gewächs in verhältnissmässig später Zeit auch nach Sicilien 
imd Italien. Als Hiero von Syrakus sein bei Athenäus 5. p. 206 f. 
beschriehenes ungeheures Prachtschiff baute, zu dem er von allen 
Ländern je das Beste in seiner Art kommen liess, wurden Hanf 
und Pech vom Flusse Rhodanus in Gallien bezogen. Dort also 
gedieh er besonders schön — war er von Italien aus dahin ver- 
pflanzt oder längs der grossen celtischen Völkerkette, die damals 
schon von Gallien bis Pannonien und an den Hämus reichte, so 
weit vorgedrungen? — Von den römischen Schriftstellern ist der 
Satiriker Lucilius um 100 vor Chr. der älteste, der des Hanfes 
Erwähnung thut (Festus p. 356 Müller: vidirmis vinctum thomice 
cannabina^ mit einem hänfenen Strick). Cato nennt weder Flachs 
noch Hanf; das seit dem zweiten punischen Kriege aufgekommene 
spanische Spartum (stipa tenaciasima) schränkte den Hanf ein, der 
nicht oft genannt und also wohl auch sparsam angebaut ward. 
An- einzelnen fruchtbaren Stellen indess gedieh er üppig, so in 
dem berühmten Landstrich um Beate im Sabinerlande, wo er 
Baumeshöhe erreichte, Plin, 19, 9, 56: rosea agri Sabini arborum 
altitudinem aeqiiat Der griechisch-römische Name für die Pflanze, 
der ursprünghch medisch gewesen sein wird^*), geht zum Beweise 
ihrer Herkunft unverändert durch alle europäischen Sprachen, im 
Deutschen lautverschoben: ahd. hanaf, ags. hänep, altn. hanpr. 
Auch die deutschen Benennungen des männUchen und weiblichen 
Hanfes, Fimmel imd Mäschel, sind lateinischen oder italienischen 
Ursprungs, Fimmel = femella^ Mäschel == masculus^ freilich mit 
umgekehrter Anwendung, denn der Fimmel ist gerade der männ- 
liche Hanf, der aber, weil er kürzer und schwächer ist, in der 
Vorstellung des Volkes als der weibliche erschien. Jetzt ist der 
Hanf durch ganz Europa ausgebreitet und spottet so sehr aller 
klimatischen Unterschiede, dass Ostindien und die russischen Häfen 
an der Ostsee, ja Archangel in der Nahe des Polarkreises in Be- 
treff dieses Produktes in den englischen Markt sich theilen. Im 
heutigen Italien sind die Gegenden südlich vom unteren Po ein 
reicher Kulturbezirk für diese Pflanze, in welchem sie oft doppelte 
Manneshöhe erreicht; die Ernte wird theils im Lande selbst zu 
Tauen und Segeltuch verarbeitet, theils über das adriatische Meer 
in's Ausland verschifft. Der Betrieb auf Saat, der in Russland, 
wo während der langen und strengen griechischen Fasten das 
Hanföl allgemein zur Nahrung dient, eine Hauptstelle einnimmt. 
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ist im Süden nicht gewöhnlich. Wir bemerken noch, dass der 
auf den europäischen Märkten unter dem Namen Eantonhanf 
oder Manillahanf bekannte Faserstoff kein wirklicher Hanf ist, 
sondern aus dem Schaft einer tropischen Pflanze, der Banane oder 
des Pisangs^ gewonnen wird; er soll viel biegsamer, elastischer 
und leichter sein, als der gemeine Hanf, femer auf dem Wasser 
schwimmen und im nassen Zustande, auf Reisen in den nördlichen 
Gegenden, nicht gefrieren, s. J. W. von Müller, Rdsen in Mexiko, 1, 2 1 8. 



LAUCH. ZWIEBELN. 

Neben den Nahrungspflanzen xmA dem Fleisch und der Milch 
der Jagd- und der gezähmten Thiere griffen schon die Urvölker 
mit Begierde nach anregenden Gewürzen, unter denen das Salz 
bis auf den heutigen Tag die erste Stelle einninunt. Das Pflanzen- 
reich bot mancherlei scharfe, beissende Säfte, auf deren Entdeckung 
der Zufall führte, und die dann auf den Bergen eifrig gesucht 
wurden. Je nach ursprünglicher Anlage und dem Grade der Bil- 
dung wirkten solche Beizmittel freiUch sehr versdiieden auf die 
feineren oder roheren oder auch nur anders organisirten Ge- 
schmacksnerven der sich folgenden Menschengeschlechter. Das 
Silphium, das die älteren Griechen für die köstlichste Beigabe 
jeder Speise hielten, gerieth später in Vergessenheit, angeblich 
weil es nicht mehr aufzutreiben war, in der That weil sich der 
Geschmack veränderte; denn bei starker Nachfrage wäre es ent- 
weder mehr im Innern Afrikas noch zu finden gewesen oder im 
Gebiet von Oyrene durch Anbau künstlich erzeugt worden. Das 
laserpitium, das die Römer Jahrhunderte nachher für einerlei mit 
dem griechischen Silphium hielten und aus Asien bezogen — ob- 
gleich nachbildende Dichter und alterthümelnde Literatoren dabei 
Cyrene zu nennen liebten — war wahrscheinlich ferula asa foe- 
tida^ deren Beimischung die verschlemmte Zunge vornehmer Wüst- 
linge fremdartig reizte. Auch den Zwiebeln gegenüber reagirt 
noch jetzt die Yolksempfindung sehr verschieden. Dem Germanen 
ist der Enoblauchduft des Orientalen ganz unerträglich und der 
Zwiebelathem des Russen eine Scheidewand, die keine Gemein-« 
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Schaft zulässt. Ja, man könnte nach diesem Kriterium die Völker 
in zwei grosse Grruppen theilen, in die der a2/nfin-Verelirer und 
der a^/n«9n-Hasser, die nach der Weltgegend zugleich als die nord- 
westliche und die südöstliche oder in Europa als die des Mittel- 
meeres und die der Nord- und Ostsee zu bezeichnen wären. 

Wenn es wahr ist, dass die in Bede stehenden Pflanzen 
ursprünglich im innem Asien zu Hause sind, auf dessen Steppen 
Botaniker sie wildwachsend gefunden haben wollen, dann hat sie 
schon in grauer Vorzeit Verkehr und Wanderung nach Südwesten 
weiter verbreitet, zum Beweise, wie sehr diese derbe Würze dem 
Naturmenschen begehruiq^swerth schien. Denn in Aegjrpten, dessen 
Sitten sich in einer Epoche festsetzten, als es vielleicht noch gar 
keine Indogermanen gab, jfinden wir Zwiebel und Knoblauch von 
jeher als Bestandtheil der allgemeinen Volksnahrung. Nach den 
Lauchgewächsen des Nilthales sehnen sich in der Wüste die Israe- 
liten zurück, Num. 11, 5: «Wir gedenken — der Pfeben, Lauch 
(chazir)^ Zwiebeln (bezalim) und Knoblauch (3chumtm).i^ Beim Bau 
der grossen Pyramide des Gheops, so erzählt Herodot 2, 165, 
wurden allein für die Rettig-, Zwiebel- und Knoblauchkost der 
Arbeiter 1600 Talente Silber aufgewandt, wie auf der Pyramide 
selbst in ägyptischen Schriftzeichen zu lesen stand. Da die Aegyp- 
ter alle Dinge, auch das Einzelnste und Greiflichste der realen 
Welt in das Dunkel der Religion versenkten, so konnte es nicht 
fehlen, dass diese Lieblingsgewächse auch als heilige und ge- 
weihte, als Götter mit Scheu verehrt und demgemäss von Priestern 
und Frommen nicht berührt wurden. Die Aegypter, sagt Plinius, 
schwören unter Anrufimg des Knoblauchs und der Zwiebel, 19, 6, 32: 
Alium cepaaque inter deoa in jure jurando habet Aegyptus. Ju- 
venal spottet darüber, dass auf solche Art die Götter der Aegyp- 
ter im Küchengarten wüchsen, 15, 9: 

Porrum et caepe nefas violare ac frangere morsu. 
sanctas gentesj quibus haec nascuntur in hortis 
Numina! — 

während der Christ Prudentius darüber entrüstet ist, contra 
Symmach. 2, 865: 

Sunt qui quadriviis brevioribus ire parati 
Vilia Niliacis venerantur olusculä in hortis^ 
Porrum et cepe Deoa inponere nubibus ausi^ 
AUiaq'ue et Serapin caeli super aatra locare. 
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und Peristeph. 10, 259: 

Ädpone porria religtoeaa arulasy 
Venerare cbcerbum cepe, mordax alliutn. 
Für die Enthaltung der Priester Tom Zwiabelgenuss führt Plutarch 
deren eigene Erklärung an, es geschehe, weil diese Pflanze nur 
bei abnehmendem Monde wachse, sucht aber seine eigenen yer- 
nünfligen Gründe geltend zu machen : in der That schicke sieh die 
Zwiebel weder für fast-ende Büsser noch für die, die fröhliche 
Feste begehen; den ersteren wecke, sie Begierden, den anderen 
locke sie Thränen in's Auge, de Is. et Osir. 8: ol de lepeU 
dipomoüvrat xat döa^epaivouai rb xpdfjLfAW})^ napafuXihrouTe^ , &n 
T^c (TeXrjUTj^ f&tvoiai^q pSvov edrpoyeiv touto xai vsdTjXivat idfoxtv. 
iau dk npöaipopov oSre äyveioom ourt kopvdZoo^tf tok ptu, Sri 
dt^^Uy Tdt(: Sjky Su daxpoeiu notti rob^ npoüfspopivoiK* An einer 
anderen Stelle hatte Plutarch, wie wir aus Gellius ersehen, unter 
Anführung desselben astro-phytologischen Motivs die Scheu gegai 
die Zwiebel auf die Priesterschaft von Pelusium, also iEwif den Local- 
kultus der den semitischen und philistäischen Landen zunächst ge- 
legenen und mit diesen durch Handel und Verkehr eng verbunde- 
nen Stadt beschränkt, 20, 8: quod apud Flutarchum in quarto in 
Heaiodum commentario legi: €oepe tum revireacit et eongerminat 
decedente luna^., contra autem inarescit adulescente. Ecm causam 
esse dicunt sacerdotes Aegyptii^ cur Pelusiotae cepe non edinty 
quia solum olerum omnium contra lunae augmenta atque damna 
vices mtnuendi et augendi habeat contrarias — und dies wird 
durch Ludan bestätigt, Jup. Tragoed. 42: xalzot roUro pkv änaei 
xoiubu ro7i: Afyü7ntot<: vb odtop^ Idia äi, Mepy>ivai(: pkv o ßouc ^«^c, 
IlTjXoutTcwTac^ dk xpSpuov — während wir noch naher durch Sex- 
tus EmpiricuB erfahren, dass es der Dienst des Zeus Kasios bei 
Pelusium war, der die Zwiebel ausschloss, me der der libyschen 
Aphrodite den Knoblauch, Pyrrh. hypot. 3, 24, p. 184: xpSppuou 
de odx äv nc Ttpoaeveyxairo rwv xaditpoopivcDV z<p xazä Ui^koüatov 
KaaUp Att^ &anep oidh lepeb^: riyc xazä Atßutj)^ ^Afpodizrji; axop68oo 
yeuaaizo äu. — In dem nahen Philistäa wird Zwiebelbau und also 
Zwiebelverbrauch durch die berühmte Zwiebel von Askalon ver- 
bürgt, die schon Theophrast, h. pl. 7, 4, 7. 8, beschreibt, und nach 
der bis auf den heutigen Tag die Schalotte, ^chalotte^ scalogno (in 
Deutschland vom Yolksmimde zu Aschlauch, Eschlauch germani- 
sirt) benannt ist. Die kretische Zwiebel war der askalonischen 
ähnlich oder mit ihr eins und dasselbe, Theopln:. 1. L 9, : IStwzdxtj 
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3i ^ ^6at^ ij T&v xprjrex&p TtapanXrjtfia 3k rpSnov nvä ro?c dtrxa- 
iwttiöi^ sl fdf äfia xci ij adtij — hatten die Philister diese Zwiebel 
auf ihren frShen Wanderungen und Seezügen von einer Küste zur 
anderen gebracht? — Die Israeliten, seit sie im Wüstensande sich 
des ägyptischen Knoblauchs wehmüthig erinnerten, blieben alle 
Zeit unerschütterliche Freunde desselben, sowohl vor als nach der 
Zerstörung Jerusalems, wie einst daheim in Palästina, so in der 
Diaspora unter der Herrschaft des Talmuds und der Rabbinen. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Sage von dem foetor ju- 
daicue^ wegen dessen die Juden von allen Nationen alter und neuer 
Zeit verhöhnt und zurückgestossen wurden, von dem unter ihnen 
allgemein verbreiteten Genüsse dieses streng riechenden Gewürzes 
zu allererst herrührte. Ein komischer Zug, den Ammianus Mar- 
celUnus aus dem Leben des Marcus Aurelius erzählt, beweist, dass 
schon damals die Juden in dem erwähnten bösen Rufe standen: 
Bh dieser Kaiser, der Sieger über die Markomannen und Quaden, 
auf einer Reise nach Aegypten durch Palästina kam , da wurde 
ihm Gestank und Lärm der Juden so lästig, dass er schmerzlich 
ausgerufen haben soll: o Markomannen, Quaden und Sarmaten! 
habe idh doch nodi schlimmere Leute, als ihr, gefunden, 22, 5, 5: 
lUe enim cum Pcdaestinam transiret^ Aegyptum petens^ foetenttum 
Judaeorum ei tumtdtuantium (durch einander schreiend, etwa wie 
in den heutigen Börsenhallen oder den sprichwörtlich gewordenen 
Judenschiden) saepii iaedio percitus dolenter dtcitur exclamasse: 
o Marocmanni, o Quad% o Sarmatae ! tandem altes vohia inertiores 
inveni. — Aus dem Verzeichniss täglicher Lieferungen an das 
Oberküchenmeisteramt des persischen Hofes ersehen wir, dass 
der Verbrauch von Knoblauch und Zwiebeln an der Tafel des 
grossen Königs und seines Gesindes kein unbedeutender war: ausser 
Kümmel, Silphium u. s. w. ist als tägliches Bedür&iss ein Talent 
Gewicht Knoblauch, ein halbes Talent Zwiebeln, letztere von 
der scharfen Art, angesetzt, Polyaen. Strat. 4, 3, 32: axopödwv 
TaXavTO)^ ffta&pip* xpopowv fiptraXai^rov aradpcp twv Sptpicov, 
Das hohe Alter der Zwiebel wird dann weiter durch Homer 
bestätigt, der diese Pflanze bereits unter dem Namen xpSpuou 
kennt, und zwar sowohl in der Dias als in der Odyssee. In 
der ersten heisst die Zwiebel 11, 630, Trorqß i<povy Beiessen zum 
Mischtrank, den die schönlockige Hekamede dem durstig aus der 
Schlacht heimgekehrten Nestor bereitet, in der andern, 19, 232, 
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trägt Odysseus eine glänzende Tunika, fein wie das Häutchen um 
die trockene Zwiebel: ol6y re xpofiooto Xotüöp xdxa laj^aXioto. Ebenso 
alt oder noch älter als diese homerischen Stellen ist möglicher 
Weise der Name der einst megarischen, später korinthischen Ort- 
schaft KpofjLOioVy KpsfjLüdVf der offenbar von der dort angebauten 
Zwiebel abgeleitet ist. Megaris war auch in späteren Zeiten wegen 
des in der Landschaft wachsenden und von den Bewohnern reich- 
lich Terzehrten Ejioblauchs berühmt oder berüchtigt : ij yäp Msjra- 
pixij axopodofopoi; ^ sagt der Scholiast zu Aristoph. Pac. 246, — 
und megarensische Thränen, Meyapia^v ddxpoay nannte ein Sprüch- 
wort (bei Suidas imd Hesychius) erheuchelte oder Krokodilsthrä- 
nen, wie derjenige vergiesst, der eine aufgeschnittene Zwiebel an- 
bUckt. In der ältesten Zeit, ehe das Ländchen jonisch und spä- 
ter dorisch wurde, war es von Karem und später Lelegem besetzt 
oder heimgesucht gewesen, und schon damals konnten von diesen 
schwärmenden Ankömmlingen orientalische aUium-kti&a eingeführt 
worden sein. Aus der Variante Kpepoa>v^ sowie aus dem Namen 
des mythischen Stifters der Stadt, des Kromos, des Sohnes des 
Poseidon, bei Pausan. 2, 1, 3: r^c ^e KoptvMa<: iati ^c xm 6 
xaXoöpevo<: Kpopuwu, dnö Kpdpoo zoo Iloastdwvo^ — lässt sich auf 
eine Urform des griechischen Wortes für Zwiebel mit einem a in erster 
Sylbe und ohne ableitendes ü schliessen, ohne dass es dadurch durdi- 
sichtiger würde — oder darf man an das von der Schweiz bis 
nach Skandinavien hin verbreitete Ramser, Ramsei, Rams (Schmel- 
1er 3, 92), allium ursinum X., wilder Knoblauch, AUermannshar- 
nisch, angelsächsisch hramsa^ englisch ramsen, ramawif littauisch 
kermusze erinnern ? — Ln Uebrigen sind die griechischen und la- 
teinischen Namen unter einander grösstentheils verschieden und 
schwierig zu deuten. Lateinisch cepe^ caepa hat offenbar sein 
Analogen in dem von Hesychius aufbewahrten arkadischen xdma 
für Knoblauch (xamw rd axöpoda* Kepüv^Tou), die Annahme äber^ 
dass in dem Worte der Begriff Kopf liege, caepa capitata^ xeyä- 
XwTÖVy xtipaXoppi^ia häufig bei Theophrast, Verg. Moret. 74: et 
capiti nomen debentia cepa (nach anderer Lesart porra) — diese 
Annahme führt in eine ferne Sprachperiode hinaus, wo caput 
und x^ipakij ihre Suffixe noch nicht entwickelt hatten. Und den- 
noch reichen die letzteren noch in die Zeit der europäischen Völ^ 
kergemeinschaft hinauf: caput stimmt genau zu dem altnordischen 
höfuth für hafuih (das gothische haubith zeigt schon eine Ausar- 
tung), xtipakii zu dem angelsächsischen hafela^ heafola (wo die 
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Aspiration im griechischen Wort wohl dem folgenden I ihr Da- 
sein verdankt). Da indess, wie sich hieraus ergiebt^ die Suffixe 
noch schwankten, so mochte zu derselben Zeit auch das unbeklei- 
dete Wort bei einzelnen Wanderstämmen, die das. Alterthümliche 
bewahrten, noch fortdauern und, als der Kopflauch oder die Zwie- 
bel vom Orient kam, auf diese angewandt worden sein. Ueber das gr. 
ax6podou und lat. altum, allium wissen wir nichts zu sagen, üpd- 
(TOP hiess ursprünglich, wie das hebräische chazir, Kraut, Gemüse 
überhaupt : das davon abgeleitete npaaid Gartenbeet braucht schon 
der Dichter, der in der Odyssee die Gärten des Alcinous beschrieb, 
und giebt ihm das Beiwort xoafrqrö^ d. h. durch Kultur geschaffen, 
Vernunft und Zweck offen an sich tragend; ein attischer Demos 
hiess Upaatai^ ebenso eine lakonische Stadt; in der Bedeutung 
Lauch ging das Wort zu den Lateinern über, in deren Munde es 
porrum lautete, ganz so wie durch Metathese und Assimilation 
np6ao» sich in Tzoppo>^ lat. 'porro verwandelte. Der durch Herodot 
berühmte See Prasias trägt seinen Namen wohl eben daher, 
woher in derselben Gegend der von Aeschylos und Thucydides Bokßij 
genannte See so hiess, nämlich von einer am Ufer wachsenden 
Zwiebelart, vielleicht der sogenannten Meerzwiebel, scilla mari- 
tima. Die andern griechischen Benennungen xidaXou (bei Hesy- 
chius), ;-c^y«c, ai filyet^^ yeXytdooa^at (bei Theophrast), Gen. yek- 
7'ZJöc, yeip9o^f yij&oovy -jffjTetov^ fi^^okU^ (schon bei Epicharmus) 
— entziehen sich der etymologischen Analyse. Unter diesen For- 
men, denen auch ßokßö^ und a^äXXa hinzuzufügen wären, nimmt 
die letzte, pjSuXXk^ ein besonderes Literesse in Anspruch, weil sich 
ein religiöser Brauch an sie knüpft und ihr daher ein relatives 
Alter verbürgt. Am Fest der Theoxenien in Delphi nämlich, das 
als eine Bewirthung sämmtlicher Götter durch Apollo gedacht war, 
erhielt derjenige, der Jdie grösste pj&uXki^, Lauchzwiebel, mit- 
brachte, einen Antheil von dem Opferschmause: der Grund war, 
weil Leto, da sie mit ihr^m Sohn schwanger ging. Verlangen nach 
einer solchen pj&oXik getragen hatte. So erzählt Polemon, der 
Perieget, bei Athen. 9, p. 372 : dtaziraxxat napä A^lipoi<: r^ boatq. 
Tiou 9eo$epiwv, 3c äu xopltrj] yrj^oXkida psyiavT^v r^ AyjToT, Xapßd- 
vttv poipav änö r^c TpaTtiZrj^. kipaxd ve xdi adxb^ odx ikdmo 
pj^uAXida yoiyokido^ xat t^c aTpOYy6hj(: ^afpavido<:, laxopoüat 8k, 
ri/v ArjTci) x&ooaav zbv ^AnSkXatva xtvcTJcat pj&uXXidoc diö Sij r^c 
np^^ T€Tü^xiy€u raunjc* Das griechische }'i^9uop hiess lateinisch 
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pallacana (nach Plinius) — welches wie von pälltzca, Kebsweib, ab- 
geleitet aussieht. 

Uebrigens waren im nachhomerischen Griechenland wie in 
Italien Zwiebelgewächse die allerbeliebteste, üblichste Nahrung des 
Volkes. Für Athen lehrt dies fast jede Seite des Aristophanes, 
so wie eine Menge gelegentlicher Aeusserungen anderer Autoren, 
Anekdoten, die erzählt werden, Bedensarten, die daher entnom- 
men sind u. s. w. Mit der steigenden Bildung und daraus flies- 
senden Milderung der Sitten und feinem Beizbarkeit der Nerven 
schlug dann bei den höheren Ständen die alte Vorliebe in Wider- 
willen um: Jemandem Zwiebeln anwünschen, bedeutete jetzt nichts 
Gutes, und Knoblauch gemessen und die entsprechende Atmo- 
sphäre verbreiten verrieth -den Mann aus dem niedrigsten Volke 
oder ward als ein Ueberbleibsel aus der rohen, bäuerischen Zeit 
der Väter angesehen. Als der lydische König Alyattes den weisen 
Bias von Prione einlud, zu ihm zu kommen, fertigte dieser den Ein- 
lader mit der kurzen Antwort ab : nach meinem Willen soll der König 
Zwiebeln essen, Diog. Laert. Bias: iyib di, f^rjacu, ^AXuärnj xe- 
keoco xpdiifioa ktrMetv. Dieselbe Sage berichtet Plutarch von 
Pittakus von Mitylene, dem er noch eine Erweiterung in den Mund 
legt: der König solle Zwiebeln essen und heisses Brod verschlin- 
gen, Sept. sap. conviv. 10: r^c UeTTaxoti ßpaguXoj'ia^f ^ npb^ 'Aku* 
drnjv i^p^^aaro npo^Tdrrovtd rt xat Ypdfovra Aeaßiot^ ÖTCspfjfavoy, 
äTüoxptvdpevoz oddiv^ dXX^ ^ pSvov, xekeuca^ xpopptoa xdü ^tppbv 
äprov ia&iety. Dieselbe Bedensart auch in Italien: in den Eume- 
niden des Varro hiess es (Biese, M. T. Varronis Sat. Menipp. re- 
liquiae, fr. 28): in somnis venit^ jubet me cepam esse. Der home- 
rische Brauch, den Trunk mit Zwiebeln zu würzen, der sich mehr 
für Matrosen als für Könige zu schicken schien, erregte bei den 
Späteren Verwunderung, Plut. Symp. 4, 3, 8: Tb ph fäp Opsjpi" 
xbv ixetuo i»xp6püov noroS 6<pov€ pauTou^ xat xcDiojXarat^ päXXou ^ 
ßaadeumv innijöetov l^v. Doch half man sich mit Unterscheidung 
der süssen und der herben Zwiebel; die erstere, nodi jetzt im 
Orient gebräuchlich, von milderem Geschmack und Geruch, kann 
ohne Unbequemlichkeit aus freier Hand genossen werden ; nur die 
andere, xpdpuov dptpo^ verbreitete den lacrimosus odor und kpnnte 
von Ennius oepe maestum, von Varro cepsßebiU, von Lucilius oaepc^ 
laorimosa genannt werden. Bei einem komischen Dichter setzen 
die Athener den Dioskuren Käse, Oliven und Lauch nach alter 
Sitte zum Frühmal vor, Athen. 4, p. 137: o 8k rob^ ek XicavldrjV 



— 129 — 

ävafepofihotj^ Utoj^ou^ Troti^aac, töäc A&ifjvaiooi:^ frjch^ Stau Jt- 
oaxovpot^ h npüTaveiq) äpiarov TrportßwifTae ^ iTti uou rpaneC&y 
Tißiuat xophv xcu fuadjv (altvaterischer Brodfladen aus Grersten- 
mehl), dpüTreTreic r' i^laac xdi Trpdaa, öirSpuTjmu Troioupiuou^ r^C 
dpj(ata<: dYü}'pj<:^ — und dasselbe wendet Varro in mehr römischer 
Weise so, die Worte der Vorfahren hätten wohl nach Knoblauch 
geduftet, um so edler sei aber auch der Hauch ihres Geistes ge- 
wesen, bei Non. Marc. 3, p. 201 : avi et atavi nostrt\ cum alium ac 
cepe eorum verba olerent^ tarnen optume animati erant. Schon 
bei Plautus ist, wie bei Aristophanes, Enoblauchgeruch das Zei- 
chen des Armen und erregt dem Edlen heftigen Ekel, Mostell. 1 , 1, 38 : 

At te Jupiter 
Digue omnes perdant: fu, oboluisti alium^ 
worauf später der Andere sagt: 

Tu tibi istos hdbeas turtures, piscis, avis, 
Sine me aliatum fungi fortunas meas — 
und bei Naevius (in Apella, Prise. 6, 11, p. 681) kam der Vers vor: 

ut illum di ferant^ qui primum holitor cepam protulit. 
Bekannt ist die an Mäcenas gerichtete dritte Epode des Horaz, 
in der der nervös organisirte Dichter seinem ganzen Abscheu 
gegen den Knoblauch halb ernst, halb scherzend Luft macht. 
Hart ist das Eingeweide der Schnitter, ruft er aus, — deren Ar- 
beit in der That bei der Sommerglut des Südens zu den aller- 
schwersten gehört, die darum viel vertragen können, und die auch 
bei Vergil sich mit Knoblauch stärken, Ecl. 2, 10: 

Thestylia et rapido fessis messoribus aestu 
Alia serpyllumque herbas contundit olentis. 
Mir scheint es, fährt er fort, ein Gift, das eine böse Hexe mir 
beigebracht hat! Gebt es künftig den Verbrechern statt des 
Schierlingsbechers! Es versengt mir die Glieder, wie die Sonne 
Apuliens, wie das Nessusgewand den Körper des Herkules! Sollte 
jemals, o Mäcenas, eine Laune dich verführen, von diesem Kraut 
zu gemessen, dann möge die Geliebte deinen Kuss abwehren und 
fem von deiner Umarmung an das unterste Ende des Lagers sich 
flüchten! — Der letztere Gedanke: »das Mädchen küsst dich 
nicht, wenn du Lauch gegessen hast« (man könnte in modemer 
Weise sagen: wenn du Tabak rauchest oder schnupfest, — aber 
die heutigen Damen — rauchen selbst!), dieser Gedanke kehrt 
bei griechischen und römischen Dichtem auch sonst wieder, z. B. 
bei Martial. 1, 3, 18: 

9 



— 130 — 

Fila Tarentini gravüer redolentia porrt 

Edisti quottensy oscula clusa dato — 
und in einer Komödie des Alexis oder Antiphanes enthält sich 
der n6pvo<:^ wenn ,er mit guten Gesellen speist, des Laufflies, um 
dem Geliebten keinen unreinen Athem entgegenzubringen, Athen. 
13, p. 572: 

8ia zauz' 6 nöp\fo<: oöroc ouSk t(ou npdawv 

kxdavoT imdetTTifei fie^ ^fxwr^' touto d* 3]v 

eua fiTjXt Xum/aets zbv kpaazijv iptXwv, 
Nach einer anderen Seite hin schaffte der durchdringende 
Geruch und Geschmack der Zwiebel und dem Knoblauch auch aber- 
gläubische Heilkraft, besonders die Kraft, bösen Zauber zu brechen 
und eingeflösstes Gift unwirksam zu machen. Denn alles Starkrie- 
chende hat diese abwehrende, das Feindselige erstickende Macht, wie 
auch der dampfende Schwefel als xaxmv äxoz die durchMord befleckte 
Halle reinigt. Eine Schrift über die Heilkraft der bulbi wurde auf 
Pythagoras zurückgeführt, Phn. 19, 5, 30: unum de üa (bulbis) vo- 
lumen condidit Pythagoras philosophusj colltgens medicas vires, wiA 
der Knoblauch war Bestandtheil vieler Arzneien, besonders bei 
dem Landvolk, ibid. 6, 34: altum ad multa ruris praectpue 
medtcamenta prodesse creditur. Da in der bei allen Griechen be- 
rühmten Stelle der Odyssee das Kraut ptoXo — von den Göttern 
so benannt, mit schwarzer Wurzel und milchweisser Blüte, den 
Menschen schwer zu graben, den Göttern, die Alles können, leicht 
zugänglich — den Odysseus stark macht, die Künste der Circo zu 
vereiteln, so wurden später in den verschiedenen Landschaften 
bald diese bald jene zu Gegenzauber dienende Kräuter und Wur- 
zeln mit dem schon zur Zeit des Dichters der Abenteuer mit der 
Circo nur in der Göttersprache noch vorhandenen, nachher ganz 
verschollenen Namen pwXo bezeichnet, darunter auch die aus der 
Gattung allium. So wuchs in gewissen Gegenden Arkadiens, wie 
Theophrast in dem für die populäre d. h. älteste Heilmittellehre 
überaus wichtigen 15. Kapitel des 9. Buches seiner Pflanzenge- 
schichte berichtet, ein Kraut pwko^ mit runder zwiebeiförmiger 
Wurzel, mit Blättern denen der Meerzwiebel ähnlich, als Gegen- 
gift und zur Abwehr von Zauber dienUch, sonst ganz zu Homers 
Worten passend, nur im Widerspruch mit ihnen ganz leicht zu graben, 
9, 15, 7 : zb dk pwku Ttept 0eveov xdt h zrj KoXXijVTj, (paoi 3^ 
elvat xai 5powv tp b ^'Oprjpoq eiprjxe^ zijv phf fa^av iyov üzpoyyüXtiv 
Ttpoaep^ep^ xpopow, zb de foXXov 8/iotou axiXhj* j^p^cF&ai dk adzip 
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Tzpixz re xa äXs^tfdpfiaxa xat rä^ /utayelac od (itjv dpirzetv f eluat 
yalenhv a}<:^'0p7]p6<: fyjai. Im Norden Kiemasiens und in der Pontus- 
gegend, dem Gebiet der Gifte und Gegengifte, der Zauber und 
Gegenzauber, der blutstillenden und gegen Schlangenbiss feienden 
Wurzeln, an dessen Aberglauben und magischen Verrichtungen 
auch die Nachbarländer, Thessalien und Thracien auf der einen, 
Kolchis auf der andern Seite Theil nahmen, in dem kleinasiatischen 
Galatien und in Eappadocien trug die Bei^raute, nijyavov äypiov, 
Tuta graveolens oder montana i., den homerischen Namen pcSi^u 
und diente ohne Zweifel zu Averruncationen, Dioscor. 3, 46: xa- 
kooai 8i Ttve^ Tfijyavov uypio\^ xai rö iu Kannadoxia xau rb iv vfj 
xazä ri/v 'Aacau FaXari^ XeySpeuov pciku (folgt die Beschreibung). 
KaXovm de nvsc olötö äppcda^ Hupot ßijaaaä — , Kanitadoxat de 
p&Xüf ifzel xaranoabv amZet nyv Ttpb^ rb ptaXo ipipipetav, r^ ßlO[j 
pi?.av xal t({! äv&ec Xeoxbv brcdp^^ov. Diesen Namen hatten die 
griechischen Ansiedler des Pontus mit ihrem Homer in das gift- 
und zauberkundige Land mitgebracht, und in die kappadocische 
wie in die galatische Sprache war es mit andern Gräcismen über- 
gegangen. Denn wenn auch pwXo ursprüngUch ein Fremdling war, 
dass das vorauszusetzende Mutterwort sich nach so viel Jahrhun- 
derten bei den eingewanderten Galatem und den fernen Kappar 
doken lebendig erhalten hätte, erscheint uns hundertmal minder 
wahrscheinlich, als dass, wie in anderen Fällen, auch hier Homer 
die gemeinsame Quelle war. 

Die Germanen lernten die eigenthche Zwiebel oder Bolle 
von Italien aus kennen, wie diese Namen lehren (beide aus ital. 
cipolla, dies aus dem spätlateinischen cepulla). Aber ein anderes 
merkwürdiges Wort geht nördlich der Alpen quer von West nach 
Ost durch die drei grossen Racen der Gelten, Germanen und 
Slaven, in der ursprünglichen Bedeutung herha^ herba succulenta, 
dann in der determinirten porrum, cepe, alUum, Altirisch lus^ 
kymrisch llysian^ cornisch les, herba^ porrum (s für älteres a?, wie 
de88 = dexter, aes = sex, Itsiu = lixivium , deutsch Lauge , llech 
locus äbaconditus für lex, deutsch lugen, engl, to looJc u. s. w.) ; altn. 
laukr, ags. ledc ahd. louh (alsogothisch lauks)] slav.^wiu, lit. Hkat plur. 
Dass hier nicht etwa Urverwandtschaft, sondern Entlehnung vorliegt, 
lehrt die gleiche Consonantenstufe im Deutschen und Slavischen; von 
wo aber ging das Wort aus, und in welcher Bichtung wanderte es? 
Grimm Gr. 2, 22 leitet laukr vom gothischen lukan claudere ab 
(welches Verbum selbst sich ein wenig der Analogie entzieht) und 
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erklärt: ah aperiendo folia-, danach wäre das Wort bei den Deut- 
schen entstanden und rechts und links von Slaven und Gelten er- 
borgt worden — culturhistorisch wenig glaublich. Da die Urbe- 
deutung herla bei den Gelten am meisten erhalten geblieben, die 
enger fixirte cepa, porrum bei den Slaven, wie es scheint, die ein- 
zige ist; da die Gelten, wie in allen Zweigen kultivirten Lebens, 
so auch im Garten- und Gemüsebau den weiter östHch in halber 
Wildheit verbliebenen verwandten Stämmen um Jahrhunderte vor- 
ausgingen, so scheint uns der Lauch und der Name dafür eher 
aus Gallien an die Ostsee, als vom Ilmensee und oberen Dniepr, 
Gegenden, die die Slaven noch zu Tacitus Zeit als Räuber durch- 
streiften, zum Rhein und zu den Fruchtgefilden imd Städten an der Se- 
quana und dem Rhodanus gekommen zu sein. Das auslautende 8 des 
celtischen Wortes konnte von den Deutschen als Nominativzeichen 
empfunden und als solches weggelassen worden sein. Doch muss 
hier Alles, wie natürlich, nur Vermuthung bleiben. Die Alazonen 
und Kallipiden in der Nähe Olbias am schwarzen Meer bauten zu 
Herodots Zeit, 4, \l^xp6(jLfxoa xcCt axSpoda^ doch waren diese halb- 
hellenisirten Scythen den nachmaligen Slaven räumlich nicht naher, 
als sie es bald den heranziehenden Gelten wurden, geistig aber 
viel ferner. Bei den Thrakern war die Zwiebel altherkömmlich 
imd unentbehrlich, wenn wir nämHch dem Komiker bei Athen. 4, 
p. 131, der die thracischen Hochzeitsgebräuche schildert, trauen 
dürfen: dort erhalten bei der Vermählung des Iphikrates mit der 
Tochter des Königs Kotys die Neuvermählten ausser andern kost- 
baren Geschenken einen Krug Schnee, einen Keller Hirse und einen 
zwölf Ellen hohen Topf Zwiebeln: 

^t6vo<: re TtpojQuv xej^pmv re atpbv 
mßoXßmv TS xorpau dwdexdTnjj^uu, 
Die thracischen ßoXßoi gehörten wohl demselben Kulturkreise an, 
wie die xp6poa des Homer, und haben mit dem des europäischen 
Nordens nichts zu thun. Als die Slaven später in die Wohnsitze 
der Thraker rückten, wurden sie die Erben des thracischen Hirse 
und der thracischen Zwiebel. — Unser Knoblauch ist verdorbene 
neuere Aussprache für Kloblauch, ahd. chlopolouh^ chlovolouh, wel- 
ches Grimm als gespaltenen, zerriebenen Lauch, von klieben, 
klauben, erklärt hat; dass dies richtig ist, beweist das slavische 
cesnUku^ cesmci^ welches von cesati pectere^ rädere^ aMch ßnd€r0 
abgeleitet ist. Das angelsächsische gärledc, engl, garltck^ altirisch 
gairleog (entlehnt), altn. geirlaukr besagt soviel alsSpiesslauch. 
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Ein in althochdeutschen Glossen vorkommendes surio^ surro für 
cepa, porrum, und das littauische swogunas Zwiebel notiren wir, 
ohne eine Erklärung geben zu können. — Das Gegentheil von 
Knoblauch drückt das bäuerisch lateinische Wort unio bei Colu- 
mella aus, d. h. die einfache, einzige Zwiebel, aus dem das fraü- 
zösische oignon entstanden ist — denn dass dies unio nicht la- 
teinisch, sondern nur Wiedergabe einer altgallischen Benennug 
der Zwiebel wäre, wie Stockes, Irish glosses No. 862, andeutet, 
kommt uns diesmal weniger wahrscheinUch vor. 

Im europäischen Süden ist heut zu Tage Zwiebel und Knob- 
lauch ganz eben so gesucht und gemieden, wie zu Zeit des Ari- 
stophanes und Plautus. In Italien versäumt kein Bauer, wenn er 
irgend kann, etwas Knoblauch im Garten zu ziehen und ihm 
fleissig zuzusprechen, während der Gebildete sich dieser Würze 
zu enthalten oder vorsichtig zu bedienen pflegt. Dass Spanien ein 
noch ärgeres Knoblauchland ist, als Italien, ist bekannt; wir er- 
innern nur an die köstliche Scene im Don Quixote, wo der edle 
Ritter an der Heerstrasse eine Bäuerin heranreiten sieht, sie für 
die schöne Dulcinea von Tobosa hält, in seiner Liebeshuldigimg 
aber durch den stechenden Knoblauchsgeruch, der von dem ver- 
meintlichen Edelfräulein ausgeht, etwas gestört wird und den un- 
glücklichen Umstand durch die Tücke der Zauberer erklärt, die 
ihn schon so lange verfolgen und nun auch den süssesten, lange 
ersehnten Moment seines Lebens durch solchen Gestank verderben. 
Im Osten sind Russen und Türken, wie schon bemerkt, herzhafte 
Zwiebelesser, und auch weiter in den Orient hinein weht der Athem 
dieser Pflanzen überall, bei Hohen und Niedem. 

Aus dem Orient stammen auch zwei andere Gewürzpflanzen, 
die wir hier gleich anschliessen , der Pfefferkümmel, cuminum cy- 
minum i., und der Senf, sinapi album und nigrum L. 
Bei dem ersteren liegt dies in dem griechischen Wort xvfxvuov un- 
mittelbar zu Tage. Das hebräische kammon muss in den 
übrigen semitischen Sprachen ähnlich gelautet haben: aus einer 
derselben stammt die griechische Form, die das römische cuminum 
abgab, aus welchem letztern dann wieder alle europäischen Namen 
abgeleitet sind — nur dass die Deutschen sich die Endung etwas 
mundgerechter machten und die Slaven, die am Anfang der Wör- 
ter gern Consonanten häufen, mit Ausstossung des Vocals hmin 
sagten, woraus die Russen endlich mit Herstellung der beliebten 
Verbindung tm statt km ihr tmin schmiedeten. Der Weg, auf dem 



— 134 — 

dies Gewürz wanderte, ist also der bei zahlreichen Eulturobjecten 
beobachtete und kulturgeschichtlich, so zu sagen, normale. Theo- 
phrast berichtet, zum Gedeihen des Kümmels gehöre, bei der 
Saat Flüche und Lästerungen hören zu lassen, h. pl. 7, 3, 3: ttö- 
loxapndraTov dh xb xufitvov. 7dtou 8e xai 8 Aiyooat xazä rouroo' 
ipadi yäp dsh ^xarapäa&ai re xoix ßkaa^TjfjLth aneipovra^ el fziXXet 
xaXov iaea&ai xcä nol6 (dasselbe auch 9, 8, 8). Diesem Aberglau- 
ben liesse sich nach mehreren Seiten hin eine Deutung abge* 
winnen, aber auf die Herkunft der Pflanze fiele dadurch, so viel 
wir sehen, kein neues Licht. Nach Dioskorides 3, 61 war der 
äthiopische Kümmel der beste, der von Hippokrates der könig- 
liche genannt worden sei. In unserm jetzigen Hippokrates fin- 
det sich nichts von einem xu/iti^ou ßaatkxd)^, und Dioskorides be- 
zieht sich entweder auf eine jetzt verlorene Schrift, die unter dem 
grossen Namen des koischen Arztes ging, oder, was wahrschein- 
licher ist, sein Gedächtniss war ihm hier untreu. Am persischen 
Hofe wurde allerdings nach der bereits angeführten Stelle des 
Polyaenus auch äthiopischer Kümmel verbraucht und zwar täglich 
sechs xansTiec^ welches persische Maas dem attischen /o?wf gleich 
war. Nach dem äthiopischen Kümmel kam als nächstbeste Sorte 
der ägyptische; unter dem erstem würde also der oberägyptisch- 
nubische zu verstehen sein, wenn wir nicht vorzögen, an den vom 
rothen Meer zu denken: da ja Aethiopen auch in Indien gedacht 
wurden.' Der Kümmel, fährt Dioskorides fort, wächst auch in dem 
kleinasiatischen Galatien und in Cilicien, sowie im Tarentinischen 
(durch Verpflanzung): in der That bezieht ihn auch das heutige 
Griechenland aus levantinischen Häfen, besonders aus Smyrna, 
und Apulien treibt starken Kümmelbau und lebhaften Handel mit 
dem geemteten Produkt. Innerhalb des römischen Keiches — 
so ergänzt Plinius die Angaben des Dioskorides — gilt der Küm- 
mel von Carpetanien im Herzen Spaniens für den besten, sonst 
der äthiopische und afnsche oder auch der ägyptische, 19, 8, 47: 
in Carpetania nostri orbis maxume laudatur^ alioqui aetkiopico 
africoque palma est, quidam hutc aegypticum praeferunt — Im 
ganzen Alterthum war übrigens der Kümmel als ein mildes, an- 
regendes, wohlschmeckendes Gewürz beliebt. Bei einem Dichter 
der mittleren Komödie sind ICraut, Kümmel, Salz, Wasser nnd Oel 
die gewöhnlichsten Küchenrequisite, um einen Fisch anzurichten, 
Athen, 7, p. 293: 
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fkoüixoo ipipoi xzfdkata Tta/ifieYedr] duo 
iv XoTcddt fJLeydXig raSra, hrd)^ 7tpo<:aYaYa)V 
X^oTjv, xäfiivov, äla^^ udwp, kX(JL8iov — 
und bei Plinius reizt der Kümmel einen verdrossenen Magen am 
angenehmsten, 1. L: fastidiis cuminum amiciasimum. Er galt 
für ein hochstrebendes ICraut, in sublime tendens^ wie schon Py- 
thagoras anerkannt haben sollte, und besass die Kraft, rothe 
Wangen zu bleichen, daher exaangue cuminum bei Horaz, und 
pcdlentis grana cumini bei Persius. Ehe der Pfeffer erfunden 
war oder in allgemeinen Gebrauch kam, spielten Samen, wie der 
römische Kümmel, der Schwarzkümmel, nigella sativa, der Kori- 
ander xopiawovj u. s. w. natürlich eine wichtigere Rolle. Darunter 
heben wir den Schwarzkümmel hervor, weil er bei den Römern 
den orientalischen Namen git^ gith führt und seinen Ursprung 
also an der Stirn trägt. Er kommt schon bei Plautus Rud. 5, 
2, 39 vor, wenn anders die Stelle nicht verdorben ist; später wird 
er von Columella und Plinius als etwas Gewöhnliches genannt. 
Da er bei den Griechen anders heisst, PUn. 20, 17, 71 : git ex 
Graecia alii melanthium^ alii melaspermori vocant, so kann er 
nicht über Griechenland nach Italien gekommen sein — von wo 
anders also in so firüher Zeit, als vom karthagischen Afrika? In 
der That berichtet ein Zusatz zu Dioskorides 3, 64, die Afrer 
nannten den xopiawo^ (d. h. Wanzensamen, Koriander) yoid. Lesen 
wir dies Wort nach spät griechischer Aussprache gid, so ist die- 
ser Name derselbe, wie der römische für nigella sativa^ an den 
sich auch der althebräische gad für Koriander anschliesst. Ob 
dies gad ursprünglich semitisch oder selbst wieder entlehnt ist, 
kann uns hier gleichgültig sein; auch dass die Pflanzen verschie- 
den sind, macht bei der Ungenauigkeit und Unbeständigkeit der 
Volks- und populären Handelssprache des Alterthums keine Schwie- 
rigkeit. — Der eigentliche Kümmel ist, wie bekannt, bis auf den 
heutigen Tag ein vielgebrauchtes, willkommenes Gewürz gebheben, 
das auf dem Brode, im Käse, Kohl u. s. w., besonders aber im 
Branntwein als Doppelkümmel auch den Hyperboreern gar sehr, 
oft nur allzusehr mundet. 

Auch der Senf wird schon von den attischen Komikern als 
wohlbekannte, beissende Substanz erwähnt, die zwar zu Thränen 
und Gesichtsverzerrung reizt, aber trefflich sich eignet, eine abge- 
schmackte Kost zu stärken nnd zu beleben. Die Attiker nannten 
ihn väitü^ während der hellenistische Name abant^ ahant) und 
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danach der lateinische smapi, stnajns war. Die erstere Form, 
die auch in der Erweiterung vänttov vorkommt, stimmt auffallend 
mit dem lateinischen napus^ die Steckrübe, überein, mit welcher 
letztem die Senfstaude einige AehnUchkeit hat und deren Namen 
sie annehmen oder der sie den ihrigen geben konnte. Näno heisst 
der Senf bei allen Aelteren, z. B. Aristoph. Eq. 631 : 

x^ßXe^e väno xat rä fiivcoTf duiancureUj 
und auch Theophrast sagt nie anders, bis seit der macedonischen 
Zeit die um die Silbe m längere Form auftaucht, zuerst bei einem 
Dichter der neueren Komödie, Athen. 9, pag. 404: 

alvam roöroi^ napatl^Tjfit xaü Trom 

)^oXob^ i^o/aivou^ 8ptfi6T7jTO(:, rr/v ip6aw 

ha dtsyelpa(: Ttifeofiarm rdv äipa. 
Der Verfasser dieser Verse wird im überlieferten Text Anthippus 
genannt; da ein solcher Name unerhört ist, so haben die Heraus^ 
geber dafür Anaxippus gesetzt, welcher Dichter zur Zeit des An- 
tigonus und Demetrius Polyorcetes lebte. Noch älter indess wäre 
das abgeleitete Verbum mvamCetu, Athen. 9, 367: to ^uyärpidv 
zi poo aeaivdntxe dtä r^^ feviyc — wenn die Worte in Ordnung 
sind und der Urheber derselben, Xenarchus, richtig zur mittleren 
Komödie gerechnet wird. Bei dem alexandrinischen Dichter Ni- 
cander ist der vollere Name häufig und seitdem das ältere uäno 
ausser Gebrauch und nur noch literarisch vorhanden (einmal bei 
Lucian, wohl durch Afrectation?). In Italien herrscht sinapi aus- 
schliessEch (schon bei Ennius und Plautus), während napus^ wie 
gesagt, nur die Kohlrübe bedeutet. In welchem Verhältniss beide 
Formen zu einander stehen — denn dass sie vöUig unabhängig 
von einander und also der Gleichklang nur zufäUig wäre, scheint 
doch nicht annehmbar — und wie die Vorsatzsilbe hinzutreten 
oder wegfallen konnte, darüber haben wir keine Meinung. In den 
Gesetzen der Sprache, aus der das Wort entnommen wurde, konnte 
diese Doppelform begründet sein, aber welches war diese Sprache? 
In Athen galt für den besten Senf der von der Insel Cypem, 
väno Kürzpoi)^ wie wir aus den Versen des Eubuhis bei PoUux 6, 67 
ersehen. Benfey Griech. Wurzelwörterb. 1, 428 stellt eine Ver- 
muthung auf, wonach das Wort ursprüngHch sanskritisch, dann 
in persischem Munde umgestaltet, endlich noch mehr verwandelt 
zum griechischen awani geworden wäre — der Sache nach nicht 
unwahrscheinlich, ob aber der Form nach möghch und lautiich 
ohne Gewaltsamkeit? Ueber vänt)^ vdnetou weiss auch Benfey 
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nichts zu sagen, obgleich es ihm sonst an Muth der Ableitung 
nicht fehlt. — Das ital. moatarda^ franz. moutarde u. s. w. stammt 
¥on dem Most, mustumj mit dem der Senf angemacht wurde, der 
deutsche Senf aber wie der Essig, die Zwiebel, der Künmiel, das 
Oel und der Salat, wie Lattich, Endivie, Gichorie, Kresse, Selle- 
rie, PetersiUe, Fenchel, Anis und vieles Andere — aus Italien. 



LINSEN nnd ERBSEN. 

Nahe der Zeit nach schliessen sich an den ersten Anbau der 
mehlreichen Gräser auch die noch jetzt gebräuchlichen Hülsen- 
früchte an, in manchen Gegenden den erstem an Bang und 
Nutzen fast ebenbürtig, sei es zur Ernährung der Menschen oder 
als Thierfatter oder als Brach- und Zwischenfrucht, und auch 
darin jenen gleichkommend, dass ihre Kömer — ein sehr wesent- 
licher Vorzug — nicht vergänghch sind, sondern sich lange auf- 
bewahren und in die Feme tragen lassen. Von der Bohne, als 
einem sehr alten Nahrungsmittel, ist an einer anderen Stelle (An- 
merk. 7) im Vorübergehen gesprochen; auch Linse und Erbse mussten 
in den Ländern, wo sie wild wuchsen, frühe unter den Kräutem des 
Feldes durch ihren essbaren Samen den Hirten bemerkbar wer- 
den: von da an war, als Noth und Beispiel dem schweifenden 
Leben immer engere Grenzen steckten, bis zur künstlichen Aus- 
streuung derselben nur «in Schritt. Wo aber wuchsen sie wild? 
und von wo ging folglich ihre Kultur aus ? Da die Naturforscher 
bis jetzt darüber nichts Bestimmtes auszusagen wissen, so finden 
wir uns wieder auf die uralten Zeugnisse zurückgewiesen, die in 
den Sprachen niedei^elegt sind und von den sich folgenden Men- 
schengeschlechtern in unbewusstem Thun bis in die Zeiten weiter 
gerettet wurden, wo das historische Morgengrauen anbricht. Aber 
auch dort scheint diesmal nur ein vieldeutiges, unbestimmtes Ora- 
kel auf unsere Fragen zu antworten. Erstlich sind die bezüglichen 
Namen zum Theil von so allgemeinem Charakter, dass sie sehr 
alt sein können, die Frucht aber, die sie benennen, jung; zweitens 
steigt mitten in der Freude, bei getrennten Völkern eine überein- 
stimmende individuelle Bezeichnung zu finden, der böse Zweifel 
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auf, ob nicht Kulturunterricht ganz später Zeit d. h. Entlehnung 
das Wort weiter getragen; drittens entzieht sich auch in dem 
letzteren Falle, der immerhin belehrend sein würde, oft der Zu- 
sanmienhang selbst unseren BUcken d. h. es bleibt oft fraglich, 
ob die Ueberlieferung Ton Nord nach Süd u. s. w. oder in um- 
gekehrter Richtung geschehen sei. Nur so viel erkennen wir mit 
einiger Deutlichkeit, dass die Linse schon ein Besitz der vor- 
indogermanischen Kultur und den europäischen Völkern von Süd- 
ost her zugekommen ist, dass umgekehrt die Erbse — wir fassen 
unter diesem Namen alle verwandten Arten zusammen — dem 
Norden d. h. dem mittleren Asien angehört und sich von dort am 
Pontus vorüber den Weg nach Europa gebahnt hat. 

Die Linse in Aegypten, namenthch bei dem semitischen Grenz- 
ort Pelusium und sonst im Nildelta, wo Phacussa oder Phacussae, 
die Linsenstadt, lag, ist vielfach bezeugt, und die gleiche bei den 
alten Hebräern kennt Jeder aus der sog. biblischen Geschichte, 
mit der man seine früheste Jugend aufgezogen hat. Der Erzvater 
kochte einen Linsenbrei, und so köstlich war diese Speise, dass 
der ältere Sohn dafür dem jüngeren das Recht dev Erstgeburt 
verkaufte. Und den David, da er in der Wüste verweilte, 
versehen seine Freunde ausser anderen Lebensmitteln auch 

mit Linsen, 2 Sam. 17, 28: «brachten Weizen, Gerste, Mehl, 

Sangen (geröstete Aehren), Bohnen, Linsen, Grütz, Honig, Butter, 
Schaf und Rinder, Käse zu David und zu dem Volk, das bei ihm 
war, zu essen, denn sie gedachten, das Volk wird hungrig, müde 
und dürstig sein in der Wüsten.» Der althebräische Name dafür 
adaschim ist i;ioch der heutige bei den Arabern und auch von 
den Persem adoptirt worden (Ol. Celsius, Hierobot. 2, 103 ff.). 
Den Griechen, den Zöglingen der Semiten, konnte auch diese 
Frucht nicht lange verborgen bleiben. Zwar Homer erwähnt sie 
nicht; aber in Athen ist seit der Mitte des fünften Jahrhunderts 
das Linsenessen schon eine Sitte des niederen Volkes, deren sich 
der Begüterte und Gebildete enthält, und hat also bereits eine 
lange Geschichte hinter sich, z. B. Aristoph. Plut. 1004: 

sTretra nXoormv odxitP ^derai ^axig' 

Also: «jetzt wo er reich geworden ist, mag er Linsen nicht mehr; 
früher, da er noch arm war, ass er was ihm vorkam.» Die Grie- 
chen nannten die Linse und das Gericht daraus (paxij^ die Pflanze 
und ihre Frucht <pax6<: — mit einem dunklen Worte, das ganz 
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einsam steht d. h. in keiner verwandten Sprache sein Analogon 
hat, auch nicht nach Italien weiter gewandert ist. Denn bei den 
Körnern, wo schon der alte Cato in seiner Landwirthschaft Linsen 
säen und Linsen mit Essig behandeln lehrt, trägt die Frucht den 
ganz abweichenden Namen lens^ lentis — der also nicht aus grie» 
chischer Quelle stammt. Aus welcher aber ? Wir haben nicht ein- 
mal eine Vermuthung darüber. Auch aus dem Lateinischen selbst 
bietet sich keine Ableitung. Ist, wie in dem ähnlich klingenden 
lens, lendis^ nach lateinischer Weise ein Anfangs-c abgefallen? oder 
dürfen wir an lentua^ lenü denken? — Auf dem richtigen Wege 
gelangte die Linse weiter aus ItaUen über die Alpen nach Deutsch- 
land und zu Litauern und Slaven. Althochdeutsch linsi^ mittelhd. 
linse aus dem Lateinischen ; litauisch lenszis^ slavisch lasta^^ Iqstica^ 
leica, lösca^ magyarisch lencse u. s. w. — Alles nur das im bar- 
barischen Munde nach Bedürfhiss umgemodelte lateinische lens^ 
lentis. Die Slaven haben daneben noch einen anderen Ausdruck: 
socivo^ lens^ auch legumen überhaupt, novella tritici grana^ lupinus^ 
in den lebenden Sprachen gewöhnlich in verlängerter Form : russ. 
^ecevica^ socevica^ poln. soczevicay coczka^ böhm. cocovice^ socovice. 
Damit vergleicht sich das altpreussische lituckekers Linsen, keckers 
Erbsen. Wie das letztere, sind auch die assibilirten slavischen 
Formen nur ein Nachhall des lateinischen cicer^ deutsch Kicher, 
itaUenisch cece^ französisch chiche. 

unter den vielfachen Namen für die Erbse und ihre Arten 
ist der interessanteste, weü altbezeugte und noch heute in seinen 
Abkömmlingen lebende, das griechische ipißtv9o(:. Es steht näm- 
Uch schon bei Homer und zwar neben der Bohne: Helenus, der 
Sohn des Priamus, hatte auf den Menelaus einen Pfeil abgeschossen, 
dieser aber sprang von der Rüstung ab, wie auf weiter Tenne im 
Wehen des Windes die dunklen Bohnen und die Erebinthen von 
der Wurfschaufel springend fliegen, IL 13, 588: 

6c S^Sz' änh Ttkaxio^ nwöftif /leyahiv xaz* dkmiju 
^p(bax(oatu xua/iot fieXavoypoe^ ^ ipißcu&ot 
TTUoty Zno Xtfopfj xai itxp7jT^po(: ipoßjj'^ 
(b^ änh &(op7]xo(: MeysXdoü xodaXifioto 
Ttoilbv änonXa^&ei^ kxä^ inTavo ntxpbc f>iaz6<;. 
Ob hier die Kicher- oder die gemeine oder die Platterbse u. s. w. 
zu verstehen sei, lehrt die Stelle unmittelbar nicht; der um so 
viel Jahrhunderte spätere Theophrast freihch spricht, weim er 
ipißiybo<: sagt, sicher von der Kichererbse, da er die Schote für 
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rund erklärt, h. pl. 8, 5, 2 : (jrpoyyüköXoßa xa9dntp i ipißtu&oc» 
Aus dem Hiatus bei Homer aber und aus einigen bei Hesychius 
erhaltenen mit y beginnenden Formen, in denen sich zugleich dn 
l dem r substituirt hat, erhellt, dass das Wort ursprüngHch mit 
einem Digamma begann. Trennen wir das im altem Griechisch 
häufige und, wie es scheint, deminutivische Su£6x lu^- ab , so fällt 
ipißivdof: mit dem anderen Erbsennamen Spoßo(: zusammen. Da 
femer auch das inlautende ß nur ein verhärtetes Digamma ist, 
so wird die Urform des Wortes FopFo<: gewesen sein (s. Leger- 
lotz in Kuhns Zeitschrift 10, 379, wo uns der Vorbehalt der Re- 
daction nicht wohl angebracht scheint), die sich nicht weiter auf- 
lösen lässt, und in der uns ein Fremdwort aus Eleinasien vorliegeii 
kann. Nach Kleinasien a^^er kann der Spoßo^ oder ipißiv^ot: nicht 
aus den warmen Palmenländem nach Indien zu, denen Theophrast 
b. ph. 4, 4, 9 ausdriickhch sowohl den kpißtu&o<: als (paxi<: a]> 
spricht, gekommen sein und eben so wenig aus dem syrisch-ägyp- 
tischen Kulturkreise, innerhalb dessen die Frucht nirgends erwähnt 
wird, folgüch nur aus dem Gebiet des Pontus und des Kaukasus, 
das mit dem inneren Asien in natürUchem Zusammenhang stand. 
Als die Kultur der Erbse von den Griechen nach ItaHen gebracht 
und den Römern bekannt wurde, war das anlautende Digamma 
in der Aussprache schon verschwunden, denn die Lateiner sagten 
ervum, ervilia^ Festus: ervum et ewilia a Graeco sunt diota quia 
Uli ervum opoßo^^ ervtlium dpößcvou appellant. Die lateinische 
Wortform liegt dann weiter der deutschen zu Grunde, noch ohne 
Ableitung im angelsächsischen earfe^ plur. earfan^ in den übrigen 
deutschen Sprachen mit t weiter gebildet, woraus sich in hoch- 
deutscher Lautverschiebung das althochd. aramz, arawetz und 
dann durch fernere Entstellung unser heutiges Erbse ergab. In 
seiner Geschichte der deutschen Sprache hatte Grimm die deut- 
schen Wörter noch für entlehnt gehalten, S. 46 Anm.: «mit der 
Sache scheinen uns diese Namen von Römern zugebracht », bei 
Ausarbeitung des Wörterbuchs aber, wo sein Sinn imm^r grüble- 
rischer geworden war und das Einfache ihm nicht genügte, schrieb 
er unter Erbeiss: «die Wurzel hegt völlig im Dunkel.» Wir halten 
uns, wie in anderen Fällen, an den älteren Grimm, besonders 
an den unsterbUchen Verfasser der Grammatik; indess, sehen wir 
genauer zu, so könnte vielleicht in der That nicht das lateinische 
ervufn^ sondern das griechische ipißi]^&oc die Quelle von araiB%z^ 
ervet u. s. w. und der Zeitpunkt, wo die Erbsen den Deutsd^n 
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bekannt wurden, in die Ja^hunderte hinaufzurücken sein, in denen 
die Gothen und andere deutsche Völker an der unteren Donau 
unmittelbar mit griechischer Sprache oder mit Völkern griechischer 
Halbkultur zusammenstiessen. Wackemagel, die Umdeutschung 
fremder Wörter, Ausgabe 2, S. 18 drückt sich unbestimmt aus: 
«aus dem Griechischen und Lateinischen entlehnt ipeßtv&o^ ahd* 
aravAß araweizit] an einer anderen Stelle, S. 14, bemerkt er, das 
Hochdeutsche habe schon frühe das griechische ih als t genom* 
men, weil sonst aus ipißtv&o^ nicht arawtz hätte werden können; 
dass der Anfangsvocal im Hochdeutschen ein a ist, erklärt er aus 
dem im gothischen ai vor r — denn nur so konnte Ulphilas das 
e in ipißtu^o^ schreiben — doch noch hörbaren a (Beispiele da- 
von S. 18). Die gothische Form des Wortes entgeht uns leider; 
nach araufiz rathen wir a^f atrveits: in ipißi\f9o(: nämlich wurde 
das b schon wie «, das th in nordgriechischer Weise wie d ge- 
sprochen; aus diesem d ergab sich regelmässig ein goth. ^, ahd. z\ 
der Diphthong ei entstand aus Unterdrückung des n, wie aeiteins 
aus sinteinSy peikabagms aus fivt^^ ylvtxo^ (so wurde damals schon 
statt ^obt$ ausgesprochen) u. s. w. Hätten die Deutschen die 
Erbse schon in ihren alten Sitzen vor der öogenannten Völker- 
wanderung gekannt, so würde der deutsche Name dafür sicher^ 
lieh mit dem litauischen und slavischen identisch sein. 

Neben opoßoc und ipißtv&o<: besassen die Griechen noch eine 
alterthümUche Benennung für die gemeine Erbse: nioo^j mdö^^ 
niaou, niaaov. Dieses Wort bringen alle Etymologen in Verbindung 
mit dem Stamme, zu dem das lateinische pinsere^ pisere stampfen 
gehört, imd die Ableitung hat gewiss viel Wahrscheinlichkeit, für 
das Alter der Frucht ist damit aber nichts gewonnen. Sie ist 
damit nicht sowohl als mafalbare, wie Grimm will, bezeichnet — 
denn dass sie gemahlen werde, ist grade bei der Erbse nicht von 
nöthen — , auch nicht als zu einem Brei verkochte, wie Curtius 
erklärt, — denn dieser Begriff liegt nicht in der Wurzel und dem 
daraus erwachsenen Wortstamme — , sondern als Körnerfrucht, 
aus runden Stückchen oder Kügelchen bestehend, wie sie beim 
Zermalmen und Zerstampfen sich ergeben und bei grobem Eies, 
Hagelschauern u. s. w. der Anschauui^ vorlagen: litauisch ^^«Ä;a 
Sand (auch smiltts^ begrifflich fast dasselbe), altslavisch pesuku^ 
Sand, auch calculus^ russ. pesok^ poln. piasek u. s. w. Das längst 
vorhandene Wort wurde also auf die Erbse angewandt und blieb 
an ihr haften. Dem Beispiel der Griechen folgten die Lateiner 
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mit ihrem pisum^ wenn sie das Wort nicht direkt entlehnten; es 
erhielt sich in den romanischen Sprachen und ging auch in die 
keltischen und in's Englische über, nicht aber zu den Germanen, 
vielleicht ein weiterer Wink, dass diese ihr Erbse schon früher, 
noch vor Beginn des mittelalterlichen Kultureinflusees von Süden 
und Westen gebildet hatten. 

Aehnhch wie mit niaov verhält es sich mit dem reduplicirten 
lateinischen ctcer^ dem nach Curtius, Grundzüge, zweite Aufl., 
no. 42 b, der Begriff des Harten, also kleiner harter Körperchen, 
zu Grunde liegt. Dasselbe Wort wäre das griechische xi^-^po^^ 
welches aber in die Bedeutung Hirse ausgewichen war und in 
dieser sich fixirte. Schwierigkeit macht nur der Umstand, dass 
die kurzen, dicken, an einem Ende etwas umgebogenen Schoten 
des cicer arietinum^ xpib<: dpoßicuo<:^ wirklich einem Widderkopf 
ähnlich sehen — wodurch die Deutung nach einer anderen Seite 
abgelenkt wird. Wie die Zwiebeln und Linsen in Athen, bildeten 
Zwiebeln und Kichererbsen in ItaHen die frugale Mahlzeit der 
ärmeren Volksklasse, z. B. Horat, Sat. 1, 6, 114: 

inde domum me 
Ad porri et ciceris refero lagamque catinum — 
daher auch bei den Floralien Bohnen und Kichern unter das Volk 
ausgestreut wurden, das sie mit Gelächter aufzufangen suchte. 
Jedermann weiss, dass, wie Lentulus, Fabius, Piso nach den ent- 
sprechenden Körnern, so Cicero nach den Kichern benannt ist; 
wir erinnern hier nur desshalb daran, weil solche populäre Bei- 
namen nur einer dem Volke altbekannten Speise oder Feldfrucht 
entnommen sein können. Das deutsche Kicher, preussische keckers 
verdient Erwähnung, weil es in eine Zeit weist, wo das c noch 
wie k gesprochen wurde; viel jünger ist die andere Form Zieser 
und wohl aus dem norditalischen sizer^ sezer entsprungen. 

Andere griechische Ausdrücke, wie oJ^po<^, apaxo^ oder äpa)[o(: 
und M&upo<: übergehen wir, weil sie für die Geschichte nichts er- 
geben, und halten uns nur noch bei einem merkwürdigen slavischen 
Worte auf: altslavisch grachu in der Bedeutung faba^ russisch 
goroch^ polnisch gro ch^ böhmisch hrdch die Erbse, slovenisch grdh^ 
grahor^ grahorica die Wicke. Das neugriechische ypd^o(: wird ein 
Lehnwort aus dem Slavischen sein, eben so das albanesische grose^ 
grosa die Linse. Wohl aber muss vicia cracca bei Plinius 
dasselbe Wort sein, welches wieder auf das redupUcirte griechische 
xd^^7j$, x6^i,a$ Kiesel, Steinchen hinweist. Letzteres stellte sich 
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slavisch als grachü dar, wie j^dXa^a (für j^dXadja und dies für 
X^ädja) als gractu. Auch hier also würde der Name für die Kömer 
der Hülsenfrüchte auf den Begriff calculus zurückzuführen sein, 
den die verschiedenen Völker, sei es zufolge angeborener gleicher 
Richtung der Phantasie oder nach detd Beispiel derer, von denen 
sie jene Kömer erhielten, gleichmässig anwandten. 

Da die Wicke nur als grünes Futterkraut oder zur Nahrung 
der Tauben, Hühner u. s. w. in der späteren Zeit künstUcher 
Bodenwirthschaft angebaut wurd<e, so ist der Weg vom griechischen 
ßlxo^y ßixlou zum lateinischen vtcia^ von diesem zu dem deutschen 
Wicke und weiter zum litauischen wtkke u. s. w. der normale, 
den so viel Dinge und Namen gewandert sind. 



LORBEER und MYRTE^ 

laurus nohilis, myrtus communis L. 

BUCHSBAUM, 

buxus sempervirens L, 

In finihe Zeit fällt auch die Einführung der Myrte und des 
Lorbeers, — die eine der Aphrodite, der andere dem Apollo heilig, 
imd beide, wie in Mignons Liede, so auch bei den Alten oft zu- 
sammengenannt, z. B. Verg. Ecl. 2, 54: 

Et vo8j o lauri^ carpam^ et te^ proxima myrte: 
Sic posüae quoniam suavis mtscetts odores^ 
oder bei Horaz, Od. 3, 4, 18, wo die Tauben das schlafende 
Dichterkind mit Lorbeer imd Myrte bedecken: 

ut premerer aacra 
Lauroque collataque myrto» 
Beide gelangten im Gefolge wandernder religiöser Kulte von Ort 
zu Ort weiter in's griechische Land und wurden um die ent- 
sprechenden Heiligthümer angepflanzt. Die Myrte, ihres balsa- 
mischen Duftes wegen so benannt, kam aus eben der Gegend, 
von wo die orientaUsche Naturgöttin, die Aphrodite, stammte. 
In Lydien jenseits des Hermos in der Stadt Temnos hatte schon 
Pelops, des Tantalos Sohn, der Aphrodite aus lebendiger Myrte 
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ein Bild gemacht, damit die Göttin ihm bei Bewerbung um die 
Hippodamia günstig sei (Pausan. 5, 13, 4). In Cypem, dem Sitze 
der Astarte, ward des Priester-Königs Cinyras Tochter, die Myrrha, 
nachdem sie mit dem Vater in blutschänderischem Umgang ge- 
lebt, um sie nach der Enffleckung vor der Verfolgung desselben 
zu retten, in einen Myrthenbaum verwandelt, aus dem nach voll- 
endeter Zeit Adonis geboren wurde (Serv. ad V. Aen. 5, 72). 
Dasselbe erzählte der Epiker Panyasis, nur hiess bei ihm der 
Vater Theias und war ein assyrischer (d. h. syrischer) König, die 
Tochter aber ward in den Myrrhenbaum, Smyrna, die arabische 
Myrte, verwandelt (Apollod. 3, 14, 4). Auch bei Hyginus (Fab. 58) 
ist Cinyras, ihr Vater, ein assyrischer König. Bei dem Fest der 
Helldtien, das in Kreta imd Korinth, Stätten altsemitischer Reli- 
gionsübung, der Mondgöttin Europa gefeiert wurde, ward auch 
ein ungeheurer Myrthenkranz mitaufgeführt, Hellotis genannt, 
nach dem gleich oder ähnlich lautenden Namen der Göttin selbst 
(Et. Magn., Athen. 15, p. 678 und Schol. zu Pind. Ol. 13, 39). 
Auch die Namen der Amazonen, der Priesterinnen der kleinasia- 
tischen Mondgöttin, Myrina, deren Grabhügel schon in der Dias 
erwähnt wird, Smyrna, nach der die Stadt des Namens benannt 
sein sollte, u. s. w., weisen auf die mit dem Dienst der Göttin 
verknüpften Räucherungen, Salbungen und Bekränzungen mit 
Myrrhen und Myrten. Als die drei uralten, der Insel Cythere 
gegenüberliegenden Städte, Side, nach der Tochter des Danaus 
genannt, Etis imd Aphrodisias, beide von Aeneas, dem Sohne der 
Aphrodite, gegründet, sich zu gemeinsamer Anlage einer neuen 
Stadt Böä, Botai^ vereinigten, da zeigte ihnen ein Hase (ein aphro- 
disisches Thier), der sich in einem Myrtenbusch verbarg, den 
passenden Ort dazu an; die Myrte ward zu einem Götterbilde 
geweiht imd bestand noch zu Pausanias Zeit, unter dem Namen 
der Artemis Soteira (Pausan. 3, 22, 9). Polycharmus aus Naukratis 
erzählte in seiner Schrift über die Aphrodite, in der dreiundzwan- 
zigsten Olympiade habe Herostratus auf einer Kaufmannsfahrt in 
Paphos in Cypern ein kleines Bild der Aphrodite erworben und 
sei darauf nach Naukratis unter Segel gegangen; nicht weit von 
der ägyptischen Küste habe ihn plötzlich ein Sturm überfallen, 
so dass die Schiffsleute zum Bilde der Aphrodite sich wandten 
und die Göttin um Rettung anflehten; diese, die den Naukratiten 
hold war, habe darauf das ganze Schiff plötzlich mit grünen 
Myrtenzweigen und süssem Duft erfüllt — wie im homerischen 
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Hymnus auf Dionysos dieser das Schiff der den Gott verkeimen- 
den Seeleute ganz mit Weinlaub und Epheu füllt — ^ zugleich scli 
die Sonne wieder erschienen und die Fahrenden seien glücklich 
in den ersehnten Hafen eingelaufen; da habe Herostratus sowohl 
das Bild, als alle die Myrtenzweige im Tempel der Aphrodite als 
Weihgeschenk niedergelegt und im Heiligthum selbst ein Mahl 
gegeben, bei dem die Gäste Myrtenkränze trugen, und solche 
Kränze seien seitdem naukratische genannt worden (wörtlich aus 
Polycharmus bei Athen. 15, p. 675). Da dies in der 23. OL 
geschehen sein soll, also vor der Gründung des Delta-Emporiums,. 
das den griechischen Namen Naukratis trug, so bestand hier also 
schon fiiüher eine Seestation mit Aphroditekultus, wie denn die 
unterägyptische Küste seit uralter Zeit mit Syrien, Phönizien und 
Cypem durch SchiflEfahrt und Wanderung verbunden war und mit 
diesen Ländern in religiöser Wechselwirkung stand. Als im Ver- 
laufe der Zeit die Aphrodite aus einer unter barbarischer Form 
angeschauten und mit zuchtlosen Bräuchen verehrten Naturpotenz 
bei den Griechen immer mehr zur Personification weiblicher Schön- 
heit und des Liebesgenusses geworden war, da fehlte auch nirgends 
im uferreichen Lande bei Tempeln, in Gärten und bald auch im 
Freien an den Felsenküsten der Myrtenstrauch, wegen seines lieb- 
lichen Duftes, der freundlichen Gestalt seiner unverwelklichen 
immergrünen Blätter, der weissrothen Blüten und gewürzhaften 
Beeren allgemein beliebt und reichlich zu Schmuck und Kränzen 
verwandt, auch bei Gelegenheiten, wo Aphrodite nicht unmittelbar 
waltete. Nur der strengen Hera und der Artemis war begreiflicher 
Weise die Myrte verhasst und von ihrem Dienst ausgeschlossen,, 
und in den seltenen Fällen, wo wir die keusche Artemis mit dem 
bräutHchen Gewächs in Verbindung gebracht finden, da mag, wie 
bei der obigen Artemis Soteira in Böä, die Verwandlung der be- 
waf&ieten Aschera von Askalon, der Göttin von Cythere, in eine 
griechische Gestalt nur eine andere Richtung genommen haben. — 
Auch der Lorbeer ward wegen des scharfen aromatischen Geruchs 
und Geschmacks seiner immergrünen Blätter und Beeren frühe 
ein Götterbaum. Der starke Duft seiner Zweige verscheuchte 
Moder und Verwesung, und derjenige Gott, der aus einer Personi- 
fication der die Seuche sendenden und also auch von ihr wieder 
befreienden Sonnenglut allmählig zum ernsten Gott der Sühne 
für sittliche Befleckung imd Erkrankung geworden war, Apollo, 
der Leto Sohn, Apollo Katharsios, erwählte sich diesen Baum als 
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Zeichen und magisches Mittel der von ihm ausgehenden Reinigungen. 
Zwar im ersten Buch der Ilias, wo das Heer der Achäer sich ent- 
sündigt {diteküfiaboi^ro) und die kufiara in's Meer geworfen werden, 
ist von dem Lorbeer nicht die Rede, aber in der Sage von Orestes, 
dem von den Erinyen umgetriebenen und dann durch Apollo von 
Wahn und Schuld geheilten Muttermörder, hat auch der Lorbeer, 
der Baum der Sühne, seine Stelle. Als Orestes in Trözen in einem 
eigenen Gebäude, aTCfjvrj des Orestes genannt, da den Befleckten 
kein Bürger in sein Haus aufiiehmen wollte, vom Mutterblute ge- 
sühnt worden war und die xaMpaia in die Erde vergraben waren, 
sprosste von ihnen ein Lorbeerbaum auf, der noch zu Pausanias 
Zeit vor der ax7j)^r] zu sehen war (Pausan. 2, 31, 11). ApoUon 
selbst, da er den Python erlegt hatte, bedurfte der Sühne des 
vergossenen Blutes: auf Geheiss des Zeus {xatä TtpSarayfia toü At6^) 
eilte er — wie die Thessaler erzählten — nach der thessalischen 
Hestiäotis in das Thal Tempe, kränzte sich dort mit dem Lorbeer 
neben dem Altare, nahm einen Zweig des Baumes in die Hand 
und zog auf der pythischen Strasse als herrlicher Orakelfürst in 
Delphi ein (Ael. V. H. 3, 1). Diesen mythischen Vprgang wieder- 
holten die Delphier alle acht Jahre in einer eigenen heiligen Dar- 
stellung: ein delphischer Edelknabe zog, wie einst der Gott, mit 
der Theorie der Daphnephoren zu dem Altare im Thal Tempe, 
brach sich den Sühnzweig von dem Baume und kehrte auf dem 
vom Mythus bezeichneten heiligen Wege von einer apollinischen 
Eultstätte zur anderen zum delphischen Tempel zurück (0. Müller, 
Dorier, 2. Ausgabe, 1, 204 flF.). Griechenland bedeckte sich, je 
dichter die apollinischen Heiligthümer in allen Landschaften aus- 
gestreut waren, um so mehr mit gepflanzten, duftenden, immer- 
grünen Lorbeerwäldchen. Weil der Baum einmal dem Gotte ge- 
hörte, nahm er auch Theil an dessen übrigen göttlichen Neigungen 
und Verrichtungen. Der Lorbeerstab (aJiraxoc) verlieh dem Seher 
und Weisssager die Kraft, das Verborgene zu schauen; Apollo 
selbst gab seine Orakel vom Lorbeer her, Hom. hynm. in Apoll. 396 : 

^peiwu ix ddfpvTj^ yodkcDU äno üapuTjaoh, 
und im AUerheiligsten um und an dem Dreüuss, von dem die 
Pythia weisssagte, schlangen sich Lerbeerzweige. Und da die 
Dichter auch Seher sind imd Apollo, der Musenfürst, sie erfüllt, 
so wurde der Lorbeerzweig und der Kranz aus Lorbeerblättern 
auch das Abzeichen der Sänger, das die musische Begeisterung 
weckende Zaubermittel. So gaben die Musen dem Hesiodus, wie 
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er selbst rühmt, den helikonischen Lorbeer in die Hand, auf dass 
er mit Götterstimme das Zukünftige und das Vergangene ver- 
künde, Theogon. 30: 

xai fjLOi vx^TtTpov edov dd^ur]^ ipt^TjXio^ oCou 
dpi(paa&at9 i^yjTjrov hiizveoaav de /loi addiju 
i^etTju, ft»c xXeiotftt rä r' iaaopeva npo x lovza. 
Bei apolinischen Festzügen, Opfern, Wettspielen, Anrufungen und 
Besprengungen, Abwendungen von Uebel und Krankheit an Men- 
schen und Pflanzen u. s. w. dienten Lorbeerreiser als nirgends zu 
missendes Wahrzeichen der Gegenwart des Gottes. Gediehen 
diese an einer günstigen Stelle besonders gut, dann bildete sich 
bald die Fabel, hier sei die Daphne ursprünglich entstanden und 
geboren worden: so erzählten die Arkader, Daphne sei die Toch- 
ter ihres Flusses Laden und der Erde gewesen und dort in einen 
Lorbeerbaum verwandelt worden Serv. ad V. Aen. 2, 513. Pau- 
san. 8, 20, 2.). Nach Python aber war der Lorbeer von Thessa- 
lien übertragen worden, wie die Sage in mancherlei Wendungen 
übereinstimmend berichtet: der Kranz der Sieger in den pythi- 
schen Spielen ward Anfangs aus Tempe beschafft (Argum. Pind. 
Pyth.) oder bestand aus Eichenlaub, da der Lorbeer dort noch 
fehlte (Ov. Met. 1, 449) u. s. w. Der SchoUast zu Nie. Alex. 
198 sagt geradezu: 9ea(raXtx^<:y dtozt npcSvou ixel e&piÖTj rb <püz6v. 
Der Lorbeer war also ein thessalisches Gewächs : weiter führt vor- 
läufig die Spur nicht. 

Begeben wir uns auf italischen Boden, so waren diesem sowohl 
Aphrodite als Apollo ursprünglich fremd. Erst die griechischen 
Ansiedlungen brachten beide Gottheiten und mit ihr die Myrte 
und den Lorbeer in die westliche Halbinsel. Die Vorstellimgen 
der campanischen Griechen von des Aeneas, des Sohnes der dar- 
danischen Aphrodite, Wanderfahrt und Niederlassung in Italien, 
der weite Buhm und Einfluss des von den Phöniziern gegründeten, 
dann von den Griechen übernommenen Heiligthums der Venus 
Urania in Eryx auf Sicilien, die von dort ausgehenden neuen 
Stiftungen, dies Alles konnte nicht verfehlen, wie den Kultus der 
Göttin, so auch ihr Lieblingssymbol unter den Bewohnern des Westens 
zu verbreiten. Zu allererst sollte die Myrte in diesen Gegenden 
auf der Insel der Circe, dem Vorgebirge südlich von den pon- 
tinischen Sümpfen, am Grabe des Elpenor, des jugendUchen Ge- 
fährten des Odysseus, der wein- und schlaftrunken vom Dache 
gestürzt war (Od. 10, 552 ff.), erschienen sein, Theophr. h. pl. 

10' 



— 148 — 

5, 8, 3 und nach ihm Plin. 15, 29, 36: primum Circets in Elpe- 
noris tumulo visa traditur Gracumpue ei nomen remanet 
quo peregrinam esse adparet. In den grossgriechischen 
Städten war auch Apollo ein viel verehrter Gott, dem die fromme 
Hand der Tempelstifter und der ihn mit Opfern und Gebet An- 
gehenden seinen Baum zu pflanzen gewiss nicht imterliess. In 
Rhegium sollte Orestes vom Mutterblute gesühnt worden sein, wie 
in Athen und Trözen ; er gründete dort dem Apollo einen Tempel, 
aus dessen geweihtem Hain die Rheginer, wenn sie nach Delphi 
pilgerten, den Lorbeer mitzunehmen pflegten (Varro bei Prob. Verg. 
Ecl. Prooem.); Münzen der Brettier, vonNol«cu. s. w. zeigen den 
Apollokopf mit Lorbeerkranz (Mommsen, Römisches Münzwesen, 
S. 130, 165 u. 8. w.); in Cumä, der Heimath der sibyllinischen 
Sprüche, stand der Tempel des weissagenden Gottes auf der Burg- 
höhe über dem Meere; von dort her ergoss sich griechische Bil- 
dung nach Cicero's Ausdruck nicht als dünnes Bächlein, sondern 
in vollem Strom über die Barbaren und trug ihnen vor Allem 
die Verehrung der reinsten griechischen Göttergestalt und deren 
Attribute zu. Der Lorbeer fand bald seine Stelle in den zahl- 
reichen dem Apolloglauben wahlverwandten Lustrations- und Süh- 
nungsgebräuchen der latinisch-sabinischen Religion, in dem Dienst 
der Laren, in der Feier der Pahlien und Poplifugien, bei Triumph- 
zügen siegreicher Heere und Feldherren — denn er reinigte 
von dem im Kriege vergossenen Blute, wie die Myrte, das Sym- 
bol der Vereinigung und des Glückes, denjenigen schmückt, 
der den Feldzug ohne Schwertschlag beendigt hat — , und ward 
auch nach dieser reinigenden Kraft benannt.^) So konnte um 
300 vor Chr. Theophrast (an dem soeben a. 0.) schon sagen, die 
latinische Ebene sei reich an Lorbeer- und Myrten- 
bäumen und die Berge an Tannen und Fichten. Anderthalb 
Jahrhunderte später finden wir bei Cato drei Lorbeerarten ge- 
nannt, laurus Cypriaj Delphica^ silvatica^ von welchen Namen 
die beiden erstem sich selbst erklären, der letzte aber wohl auf 
Vibumum Tinus L. geht (Plin. 15, 30, 39: tinus; hanc silvestrem 
lauTum aliqui intelligunt)^ wie auch die wilde Myrte, fiopaivr] dypia 
des Dioskorides, nichts ist als der Mäusedom, rtbscus aculeatua 
L. Dass der Lorbeer nicht etwa in ItaUen einheimisch war, be- 
weist auch die Analogie der Insel Corsica, wo die ursprüngliche 
Wildniss sich bis in die historische Zeit erhielt, und an welcher 
Italien daher, wie immer Continente an gegenüberliegenden Inseln, 
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ein Spiegelbild seiner eigenen Vorzeit hatte: auf Corsica wuchs 
keine Art Lorbeer, gedieh aber später nach der Einführung ganz 
wohl, Plin. 15, 30, 39: notatum antiquia nullum genus laurus in 
Corsica futsse, quod nunc satum et ibi provenit. In Italien war 
der Lorbeer immer ein Tempel- und Gartenbaum, und der nor- 
dische Wallfahrer, der von hesperischen Lorbeerwäldern träumt, 
wird sich in dieser Hinsicht sehr getäuscht finden. Auch in Grie- 
chenland ist laurus nobilis im wilden' Zustande meistens nur ein 
grösserer Strauch, wächst aber wohl unter günstigen Umständen 
zu einem stattlichen Baum heran. Fraas (Synopsis plantarum 
florae class. p. 288^ fand ihn im südlichen Griechenland selten, 
erst im nördlichen, namentlich im phthiotischen Thessalien, wald- 
ähnlich versammelt und Haine bildend, iTwenigstens in der 
Nähe von Klöstern, die sich ihre Zucht angelegen sein 
lassen.« Zur Zeit Hesiod's muss der Baum in Böotien am He- 
likon schon nicht ungewöhnlich gewesen sein, da der Dichter (Op. et 
d. 435, also in einer der ächtesten Partien des Gedichts) die Vor- 
schrift giebt, die Deichsel des Pfluges aus Lorbeer- oder Ulmen- 
holz zu machen, als dem Wurmfraas nicht ausgesetzt: 

dd<pvif]^ 8^ ^^ 7tTeXir]<: äximraxot \aroßo7je<:» 

Auch die Höhle des Cyclopen in der Odysse ist schon in Lorbeer 
versteckt, 9, 182: 

i\f&a S* i7t\ iaj^aTirj anio<: etdofjtev, äy^i ^aXdaarj^y 
ö<p7]kbu, ddffUTjtn xaT7jpef^i<:. 

Der Baum kam, wie wir vermuthen, aus Kleinasien nach Europa 
hinüber, wohl als Begleiter einer lustrirenden Religion, sei es mit 
wandernden Thrakern oder Karern oder Kretern u. s. w. Von 
dem Seher Branchus, dem mythischen Stifter des Branchiden- 
Orakels bei Milet, welches die jonischen Einwanderer als kari- 
sches Institut schon vorfanden, berichtet die Sage, er habe bei 
einer Pest in Milet die Milesier mit Lorbeerzweigen besprengt 
und gereinigt (Clem. Alex. Strom. 5. p. 570 B. ed. Paris. 1629. 
fol.). Eine andere Erwähnung des Lorbeers in der Argonauten- 
sage führt auf den thracischen Bosporus. Dort wohnte in der 
Vorzeit das mythische Volk der Bebryker, nach Strabo thraki- 
schen Stammes, deren König Amykos, Sohn des Poseidon, sich 
mit Polydeukes in einen für ihn tödtlichen Faustkampf einliess — 
wie Apollonius Rhodius am Anfang des zweiten Buches der Ar- 
gonautica ausführhch erzählt. Die Helden kränzten sich nach 
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dem Siege mit dem Laube eines am Ufer wachsenden Lorbeers, 
an dem sie ihr Schiff mit Seilen befestigt hatten, und sangen zu 
Orpheus Leier den Hymnus, 159: 

^aif&ä ff ipe^ä/isuot dd<pv7j xai^unep&e /liziOTva 
äy^cdXrpy ttj xai TS Ttepi npofJLvijai^ dn^TtTOy 
^Opfdrj fSppLiYyi aovoipiov 3//vov äeidov. 
Dazu bemerkt der Scholiast nach dem einen von zwei altem Au- 
toren, die jenes Lokal in ihren Schriften behandelt hatten : es stehe 
dort wirklich ein hoher Lorbeerbaum an einem noch bewohnten 
Orte, der Amykos heisse, fünf Stadien vom Chalcedonischen Nym- 
phäum entfernt; nach dem andern: es befinde sich dort ein Heroon 
des Amykos, und wer von demselben ein Reis breche, verfalle in 
Schmähungen (e?c koiSopiav dui(TT7i<n), Nach Plinius wuchs der 
Lorbeer seit Bestattung des Amycus auf dessen Grabe und hiess 
der unvernünftige, weil, wenn ein Reis davon aufs Schiff gebracht 
wurde, sogleich Zank entstand, bis es wieder weggeworfen wurde, 
16, 44, 89: in eodem tractu jportus Ämyci est Bebryce rege inter- 
fecto clarus ; ejus tumulus a supremo die lauro tegitur quam in- 
sanam vocant^ quoniam si quid ex ea decerptum inferatur navi" 
bus jurgia fiunU donec abiciatur. Der Lorbeer hat auch hier die 
Bedeutung der Sühne nach geschehener Tödtung; dass er aber 
zu bösen Reden verführt, und insana oder dd<pv7] paivopivTj heisst 
(bei Arrian. peripl. Ponti Eux. und Steph. Byz.) kommt daher, 
weil er auf dem Grabe oder beim Sacellum des prahlerischen, streit- 
süchtigen Riesen wuchs.^) Noch weiter nach Nordosten bei Pantica- 
päum (dem heutigen Kertsch in der Krim) hatte man, wie Theophrast 
h. pl. 4, 5, 3 berichtet, Myrte und Lorbeer anzupflanzen versucht, 
zum Zwecke priesterlicher Verrichtungen {7tpb(: rac lepoa6va(:^ näm- 
lich des Apollo und der in Panticapäum vielverehrten Aphrodite), 
aber der Versuch misslang, off'enbar der scythischen Winter wegen. 
Plinius wiederholt diese Nachricht, mischt aber seltsamer Weise 
den König Mithridates ein, 16, 32, 59: circa Bosporum Cimme- 
rium in Panticapaeo urbe omni modo laboravit Mithridates rex 
et ceteri incolae^ sacrorum certe causa, laurum myrtumque habere : 
non contigit. Hing diese Anpflanzung — falls Plinius nicht aus 
blosser Zerstreutheit, wie ihm dies nicht selten begegnet, den Mi- 
thridates herbeigezogen hat^^) — mit der ReUgion des pontischen 
Königs, der vom persischen Stamme war, zusammen, so wird auch 
von den Persem selbst erwähnt, sie bedienten sich bei gewissen 
heiligen Handlungen der Myrten und Lorbeerreiser, die sich also 
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doch in ihrem Lande finden mussten, Herod. 1, 132: Twv de &<: 
kxdaT<p &6etu Mktty ic X^^P^^ xai^apdu dyaycav to xrijvo^ xaXiet 
rbv Sebv, iare^avcDfiivo^ röv ni^pTjv juoptrlvjj fxdXtüxa, Strab. 15, 
3, 14: Wenn die Perser dem Wasser opfern, di? ent fioppbrjv ^ 
ddfVTjV 3iai^£VTe<; vä xpia^ pdßSoc^ keitroiQ k^ditrovrat ol Mdyot xcu 
inadoomu xrL Ob diese Pflanzen wirklich myrtus communis und 
laurua nohilis waren, darf in Anbetracht des Klimas zweifelhaft 
scheinen; die uferliebende Myrte (amantis litora myrtos^ litora 
myrtetis laetisatma) und auch der Lorbeer sind Gewächse eines 
milden, von Extremen freien Himmelsstrichs. Die Myrte ist in 
dieser Beziehung, wie auch Theophrast h. pl. 4, 5, 3 bemerkt, 
noch zärtlicher als der Lorbeer. Die erstere verbreitete sich, 
wenn wir uns nicht täuschen, von Südosten her über die Felsen- 
ufer des mittelländischen Meeres; der andere, häufig nicht bloss 
in Cilicien, wo er fast bis an die berühmten cilicischen Thore 
reicht, in dem apollinischen Lycien, an den Gestaden Eleinasiens 
bis Troas hinauf, sondern auch am Südrande der Propontis und 
des Pontus bis Georgien, wo er aufhört (s. Tchihatcheft", Asie mi- 
neure, botanique II. p. 445 und die daselbst angeführten Werke 
von Sestini, Grisebach und Koch), ward zuerst in den Norden der 
hellenischen Halbinsel und weiter nach Süden und Westen getrar 
gen, ohne indess in Europa im freien Stande, sowohl was die 
Zahl als die Pracht der Exemplare betrifft, so fröhlich zu gedei- 
hen, wie in Vorderasien. 

Die Frage, ob das geringere Abbild der Myrte, der immer- 
grüne Buchsbaum, der südeuropäischen Flora ursprünglich an- 
gehört, werden alle Botaniker unbedenklich mit Ja beantworten; 
dem Historiker ist die Sache noch nicht so ausgemacht. Beim 
ersten Blick muss auffallen, dass die lateinische Benennung huxus 
(oder in der altem, volksmässigen Form buxum) von den Grie- 
chen, bei denen das Gewächs no^o^ heisst, entlehnt ist — denn 
an eine Urverwandtschaft beider Wörter wird Niemand denken 
wollen — und dass also ein in Italien einheimischer Strauch oder 
Baum einen fremden Namen trägt. Das Holz des huxus wurde 
seit dem frühen Alterthum wegen seiner Härte, Dichtigkeit, 
Schwere, unvergänglichen Dauer und wegen der fehlerlosen Glätte 
der daraus gefertigten Platten hochgeschätzt; es war das nordische 
und abendländische Ebenholz ; es diente zu Werkzeugen aller Art, 
zu Cithem und Flöten, Schmuckkästchen, Tafeln, Thürpfosten, 
Götterbildern, wie auch heut zu Tage die Holzschneidekunst es 
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nicht entbehren kann; Grundes genug das Bäumchen zu yerbrd- 
ten, welches nach Theophrast h. pl. 3, 6, 1 zu den edau^^ gehört 
d. h. zu solchen Gewächsen, die sich leicht yermehren, und also, 
nadidem es in einer dunkeln Periode, aus der es keine Urkunden 
^ebt, Yon Menschen weitergetragen worden, in historischen Zeiten 
kicht sidi auf dem neuen Boden als freigeboren darstellte. 
Wenn es aber von Asien herübergekommen war, — in welcher 
Gegend dieses Festlandes lag der Punkt, von dem seine Wan- 
derung ausging? Theophrast in dem wunderbaren Abschnitt seiner 
Pflanzengeschichte, wo er das Bild einer Pflanzengeographie ent- 
wirft, die schon das ungeheure Reich Alexanders des Grossen und 
einen Theil der Welt darüber hinaus umfasst, — wir meinen die 
ersten Kapitel des vierten Buches — , rechnet 4, 5, 1 die iröföc 
unter die <pdo<p6ypa d. h. unter die Gewächse nicht des warmen, 
sondern des kalten Himmelsstrichs, und im vorhergehenden Kar 
pitel hatte er berichtet, der griechische Epheu lasse sich in den 
babylonischen Gärten wegen der übergrossen Milde des Klimas 
gar nicht, der Buchsbaum und die Linde aber nur mit grosser 
Schwierigkeit ziehen, 4, 4, 1 : rooro fih o3v od d£yerat i/ X^P^ ^^^ 
xijv Tou dipo^ xpäffiv dvayxaim^ 8i di^srat xa) tüö^ov xdt iptXopav* 
xdi yap iztpi raüra novournv oi iv roic napadeiaot^. Aehnlich äussert 
er sich de caus. pl. 2, 3, 3 ; in den heissen Ländern, wo die Dattel* 
palme gedeiht, kommen Buchsbaum und Linde schwer fort: rdüra 
yäp 3ka)^ h Tdi<: i/uröpot^ od f>6eTac, x^X^n(ö<: de xai xal no^o^ xcu fi- 
Xüpa, Der Buchsbaum war also kein Gewächs des warmen semitischen 
Landstrichs, und der im Alten Testament Jes. 41, 19. 60, 13 und 
in etwas anderer Form Ezech. 27, 6 genannte Baum kann schon 
aus diesem Grunde nicht huxus sein, wie Bochart und nach ihm 
Celsius" woUten. Aber auf den Gebirgen des pontischen Klein- 
asiens wucherte der Baum in unermessUcher Fülle, und erreichte 
in Höhe und Dicke ein Wachsthum, wie nirgends in Griechenland. 
Dort in Paphlagonien, bei der Stadt Amastris, war besonders das 
Cytorusgebirge , welches nahe an das schwarze Meer herantritt, 
wegen seiner Buxuswaldung berühmt, Theophr. 3, 15, 5: foerat 
<J' (^ 7tü$o^) h rofc <piJXpoi(: tottoi^ xal xpa^iov xcu yäp zä 
KüTiopa TotoüTou 00 -f/ nkeicTfj ylusrat. Strab. 12, 13, 10: nXeiarifj 
Sk xai dpltTTTj m^o<: ipütrat xarä z^if 'AjuatrTptavijv xa) fxahtrra nep} 
rh Kormpoif. Catull. 4, 13: 

Amastri Pontica et Cytore buxifer. 
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Verg. Georg. 2, 437: 

JEt juvat undantem buxo speatare Cytorum — 
und wie es hiess: Eulen nach Athen oder Fische in den Helles- 
pont tragen, und wie wir sagen: Holz in den Wald tragen, so 
galt nach Eustathius ad II. 1, 206 auch das Sprüchwort: Du hast 
Buchsfoaom auf den Cytorus gebradit, m^ov tl<: Kurtopov T^ofs^. 
Zu dem Cytorus fügt Plinius noch das Berecyntus-Gebirge in 
Phrygien am Flusse Sangarius, 16, 16, 28: buxus . . . Cytoriia monr 
tibua pluruma et Berecyntio tractu. Eben so die Dichter: Verg. 
Aen. 9, 619: 

buxusque vocat Berecyntia matris 

Idaeae, 
Ovid. ex Pont. 1, 1, 45: 

pro sütro phrygitque forämine buxt. 
Da nun die Paphlagonier schon bei Homer Bundesgenossen der 
Troer sind und von den dortigen Henetem die Maulthiere stamm- 
ten, so erklärt sich, dass schon das Epos, obgleich in einem seiner 
jüngsten Thdle, dem 24. Buch der lUas, dem alten Priamus eiuen 
maulthierbespannten Wagen giebt mit einem aus Buxus gearbeiteten 
schön verzierten Joche, 268: 

xad^ S'dnh 7ta(jöaX6<pi Cf^yhv igpeov ijatduetov, 

Auch auf dem macedonischen Olympus wuchs der Buchsbaum 
schon zu Theophrast's Zeit, aber yerkümmert, niedrig, knotenreich 
und darum den Technikern nicht nutzbar, Theophr. h. pl. 3, 15, 5: 
<po^po^ 3k xai S ^OXopnoz b Maxedoutxöc xdt yäp iutaößa y^verac 
Tüiijv od psydArj (^ 7ü6(o<:). 5, 7, 7: nu^q) de^p&urat pku fcph<: ev<«, 
od pifu dki^ T] ys iv rw ^OX6p7t(p pvopivrj diä rb ßpaj^Btd re ehat 
Tuä dC€aSij<: d^pe7oc. In dem mehr südlichen Griechenland, dem 
Gebiet des heutigen Königreichs, ist buxus sempervirens ungewöhn- 
Kch; von dem Westlande aber und insbesondere von der Insel 
Kymos hat Theophrast gehört, dort wachse der höchste und 
schönste Buchsbaum, der jeden anderen an Länge und Dicke über- 
treffe, und davon habe der dortige Honig seinen üblen Geruch, 
h. pl. 3, 15, 3: pepanj 3k xai xaUhtTj iu Koppw' xdt yäp tdprjxet^ 
xai itd^o<: ^ou(Tai nolb napä rä^ äXXa<:. At 8 xdx xh piXi od^ ij3b 
XCou T^c nu$ofj. Den Griechen, die einen Theil der Küsten Italiens, 
Galliens und Spaniens schon frühe mit Kolonien besetzt hatten, 
blieb doch das Innere der genannten Länder lange und bis in die 
jüngste Epoche fast unbekannt, und noch zu Theophrast's Zeit ruht 
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ein Schleier darüber, der den Schriftstellern des Mutterlandes nur 
momentane einzelne Blicke gestattet. Besonders Corsica war dar 
mals noch ein halb mythisches Land, das den griechischen Schiffern 
und Handelsleuten wie im Nebel verborgen lag, imd auf welches 
nach der uralten Anschauung der Identität des äussersten Westens 
mit dem äussersten Osten, gewohnheitsmässig die Naturgaben des 
Pontus, in diesem Fall das gepriesene Holz des Buchsbaums, 
übertragen werden konnten. Denn auch im Pontus hatte der Honig 
seinen widrigen Geruch von dem Buchsbaum, Aristot. de mir. 
auscult. 1 8 : iv TpaneQouvzt tjj iu rtp Ilovzip ybezat dTtb r^c Tti^ou 
fiiki ßapüoafxov (wiederholt von Aelian h. a. 5, 42), und noch ein 
so später Schriftsteller wie Diodor berichtet 5, 14 über Corsika 
wie über ein Phantasieland, in dem tugendhafte und gerechte 
Menschen leben, gleich den Abiern und Hyperboreern, und die 
einfachen Sitten der Hirtenwelt herrschen. Sei es nun, dass auf 
diese Art die Phantasie in die gefürchteten dichten Wälder der 
Insel den Buchsbaum nur hineinschaute, oder dass wirklich die 
jetzt den balearischen Inseln eigenthümliche, früher vielleicht wei- 
ter über die atlantisch-iberische Welt, wie Korkbaum und Speise- 
eiche, verbreitete Art, die die Botaniker buxua balearica nennen, 
auch auf Corsica sich fand — auf jeden Fall gehört der Zusam- 
menhang zwischen dem bitteren Honig und dem Buchsbaum der 
Insel in das Reich der Fabel, ja jene Eigenschaft des Honigs 
selbst ist nur von der gleichen des pontischen abgeleitet. Dass 
aber wenigstens an der italischen Küste und zwar bei dem heuti- 
gen Policastro in Kalabrien im fünften Jahrhundert vor Chr., zwei 
bis dreihundert Jahre nach der ersten Ankunft der Griechen in 
jenen Gegenden, der Buchsbaum wuchs, geht aus dem Namen der 
Stadt /7i>f owc, bei den Italern Buxentum^ hervor : dieser von Miky- 
thos, Tyrannen von Messana, Ol. 78, 2 oder 467 vor Chr. gegrün- 
dete Ort war ohne Zweifel nach dem in der Umgegend vorgefun- 
denen buxus benannt. Bei den späteren Römern diente der 
lebendige Strauch, wie noch heute, zu Einfassung von Gängen und 
Beeten und wurde nach dem Geschmack der damaligen Garten- 
kunst von der Hand der topiarü und viridarii zu mannichfachen 
Gestalten, Thierbildem, sogar Buchstaben zugeschnitten, — worüber 
der jüngere PHnius in der Schilderung seiner tuscischen Villa, Ep. 5, 6, 
uns ein belehrendes Document hinterlassen hat. Ein so allgemein 
verwendetes Gewächs und ein so gesuchtes Holz musste sich nach 
und nach in passenden Localitäten Dasein imd Raum schaiFen. 
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Der ältere Plinius wiederholt nach seiner Art die Angaben, die 
er bei Theophrast fand, darunter auch die vom corsischen Buchs- 
bamn; Einiges aber fügt er auch selbstständig oder aus anderen 
Quellen hinzu, was über die damalige Verbreitung des Baumes 
Licht giebt, 16, 16, 28 (wir geben hier den Text nach Detlefsen): 
tria ejus genera: gallicum quod in metas emütitur amplitudine 
proceriores; oleastrum in omni usu damnatum gravem praefert 
odorem*^ tertium genus nostras vocant^ e silvestri, ut credo^ miti- 
gatum satu^ difftisius et densitate parietum^ virena semper ac ton- 
sile. Buxus Pyrenaeis ac Cytoriis montihus plurima (u. s. w., s. o.). 
Die galHsche Art halten wir für die balearische, die edler, höher 
und gegen die nordische Kälte empfindlicher ist, als die gemeine, 
und eben dahin mag der Buchsbaum der Pyrenäen gehört haben; 
die beiden anderen unterschieden sich nach Plinius eigener An- 
deutung nur wie Verwilderung und Kultur. In den achtzehn 
Jahrhunderten seit Plinius hat sich der Buchsbaum an den Küsten 
Frankreichs, Englands, ja Irlands in völliger Freiheit angesiedelt; 
da ihn dorthin sicher erst menschlicher Verkehr gebracht hat, so 
wird es nicht unvernünftig sein, für eine viel frühere Zeit eine 
ähnliche Wanderung von Kappadocien in das europäische Mittel- 
meergebiet anzunehmen. 

Dass die europäische Benennung des Baumes in allen Sprachen 
aus der lateinischen stammt, kann nicht verwundern; interessanter 
aber ist, wie seit dem Mittelalter das beliebte Material allem ur- 
sprünglich daraus Gefertigten den Namen lieh. So im Deutschen 
Büchse (in allen Bedeutungen, auch in der des Feuergewehrs); 
französisch boite die Schachtel, boiter hinken (d. h. aus der Pfanne, 
hotte, bringen oder gerathen) ; boi^seau der Scheffel, englisch hu8hel\ 
boussole der Kompass, spanisch hruxula; bui^aon der Strauch, 
ital. buscione; buste^ ital. busto die Büste (nach Diez); slavisch 
pusika^ puSka die Kanone, puskari der Kanonier, magyarisch 
puska (aus dem deutschen buhsa, puhsa) und manches Andere^®)^ 



DER GRANATAPFELBAUM, 

(punica grantUum L,J. 

Religiöser Verkehr hat in alter Zeit auch den herrlichen 
Granatbaum nach Europa gebracht, dessen purpurne Blüte im 
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glänzenden Laube und rothwangige, kernreiche Frucht die Phan- 
tasie symbolisch denkender Völker {Vorderasiens von Anbeginn 
lebhaft ergreifen musste. In der Odyssee sind an zwei schon früher 
behandelten Stellen unter den Früchten im Garten des Phäaken- 
königs und unter denen, die den phrygischen Tantalus durch ihren 
Anblick quälen, auch Granatäpfel, /5öcö/, welcher Name allein schon 
für die Herkunft des Gewächses aus semitischem Sprach- und 
*Kulturkreise entscheidendes Zeugniss ablegt^^). Im syrisch-phöni- 
zischen Götterdienst war der Baum von so hervorragender Bedeu- 
tung, dass der Name des Granatapfels, Rimmon, mit dem des 
Sonnengottes, Hadad-Bimmon, zusanunenfällt (Movers, Phönizier, 
1, 196 ff.)- I^ Cyp^m hatte Aphrodite selbst den Baum gepflanzt 
(nach dem Komiker Eriphus bei Athen. 3. p. 84); er war dem 
Adonis geweiht und in die phrygischen theogonischen Mythen viel- 
fach verwebt. Der Apfel, den der troische Paris der Aphrodite, 
der Landesgöttin, im Streite mit den eindringenden Kulten der 
Athene und Hera als Preis zuerkannte, war ohne Zweifel ursprüng- 
lich als Granatapfel gedacht. Eine zweite griechische Benennimg 
der Frucht und des Baumes, aidi^^ stammte, wie potd aus Syrien, 
so vermuthUch aus Kleinasien und mag karisch oder phrygisch 
u. s. w. gewesen sein. Literarisch erscheint das Wort zuerst in 
dem von Plutarch (Symp. 5, 8, 2) aufbewahrten Verse des Empe- 
dokles (v. 220. Stein.): 

o5vexeif d<ptr^ovoi re aidai xat bnipipXoa fi^ia, 
also in der Mitte des fünften Jahrhunderts. Die Schriften des 
Hippokrates, in denen das Wort gleichfalls wiederholt vorkommt, 
gewähren zwar keine sichere Zeitbestimmung, wohl aber Aufklä- 
rung über Localität und Mundart, in denen es gebräuchlich war. 
Die Böoter sagten (ridrj^ die Athener /5oa: Athenäus erzählt nach 
Agatharchides (14. p. 650 f.), einst hätten die Böoter und Athener 
um ein Grenzland, Namens Ucdat^ gestritten; da habe Epaminon- 
das plötzlich einen Granatapfel hervorgeholt und gefragt: wie 
nennt ihr dies? Als darauf die Athener erwiderten: /iod^ riefEpa- 
minondas: wir aber aldTj^ und blieb auf solche Art Sieger im 
Streit. In viel ältere Zeit , als diese Erwähnungen, führen die 
Namen von Ortschaften, die von der acdTj entlehnt sind. An der 
lakonischen Küste lag eine Stadt Side, nach einer Tochter des 
Danaus benannt, im politischen Verein mit den beiden auf Troas 
hinweisenden Orten Etis und Aphrodisias (s. oben bei der Myrte); 
in der Landschaft Troas selbst nennt Strabo (13, 1, 11 und 42) 
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eine Stadt Sidene am Granikus nebst gleichnamigem Gebiet; ein 
anderes lycisches Sidene erwähnt Stephanus von Byzanz nach 
Xanthus; ein Flecken bei Korinth oder ein Hafenort in Megaris 
Ztdoo^ trug besonders schöne firjAa (Nicand. in seinen Heteröumena 
und andere Gewährsmänner bei Athen. 3. p. 82), worunter dem 
Namen des Ortes nach ursprünglich oder vorzüglich Granatäpfel 
zu verstehen waren; Dörfer mit demselben Namen kennt Stepha- 
nus von Byzanz an der kleinasiatischen Küste bei Elazomenä und 
bei Erythrä; eine Stadt Zidouaaa in lonien kam bei Hecatäus in 
seiner UmschiflFung Asiens vor und wird auch später noch erwähnt. 
Side in Pamphylien, welches auf seinen Münzen einen Granatapfel 
zeigt, lag zwar dem syrischen Süden schon nahe, war aber eine 
Gründung des äolischen Kyme (Strab. 14, 4, 2: 2^id7]^ KofjtaicDU 
uTtotxo^). Auch im innersten Pontus endlich lag in der glücklichen 
Landschaft Sidene, also dem Granatenlande, die hochgelegene 
Küstenstadt Side (Strab. 12, 3, 16). Eine ältere, auch von Kalli- 
machus (in lavacr. Pall. 28) gebrauchte Wortform aißdr] statt 
ffidij — älter, weil die letztere aus der ersteren, nicht wohl aber 
jene aus dieser entstehen konnte — führt direkt nach Karlen, 
Steph. Byz. : ülßSa^ nfüt<: Kapia<:. — Wie in Asien, dient der Baum 
und seine Frucht denn auch in Griechenland in den entsprechen- 
den Kulten zum Ausdruck dunkler Vorstellungen von Zeugimg und 
Befruchtung und wiederum von Tod und Vernichtung. Eine phry- 
gische Färbung trug die thebanische Legende, nach welcher am 
Grabe des Eteokles ein von den Erinyen gepflanzter Granatbaum 
wuchs, aus dem, wenn man eine Frucht brach, Blut floss (Philostr. 
Imag. 2, 29), *oder jene andere, nach welcher beim Grabmal des 
Menoikeus, der beim Anzug des Polynices, einem delphischen 
Orakelspruch gehorchend, sich selbst den Tod gegeben hatte, eine 
Granate aufgesprosst war, deren reife Früchte innerlich wie von 
Blut geröthet waren (Pausan. 9, 25, 1). Auf der bildgeschmückten 
Lade des Kypselos im Heräum zu Olympia, deren Anfertigung 
in das erste Jahrhundert der Olympiadenrechnung fällt, und die 
noch Pausanias an Ort und Stelle fand und genau beschrieben hat, 
sah man den Gott Dionysos in einer Höhle liegend, um ihn herum 
aber Weinstöcke, Apfel- und Granatbäume wachsend (Paus. 5, 
19, 1: deudpa dk äiiizeXoi nepl aörbv xcu ixrjXiat re elai xat /^otal). 
Das im Heräum zwischen Argos und Mycene von Polyklet gear- 
beitete Bild der Göttin hielt in der einen Hand das Scepter mit 
dem Kukuk, in der anderen den Granatapfel — was dieser 



— 158 — 

letztere bedeutet, fügt Pausanias bei Beschreibung des Werkes 
(2, 17) hinzu, verschweige ich, da es nicht auszusprechen ist Er 
bedeutete aber eben die Erdgöttin als die vom Himmel befruchtete 
und unendlich hervorbringende, wie der Eukuk die regnerische 
Frühlingszeit, in der jene Befruchtung vor sich geht. Besonders 
im Mythus von dem Pluto und der Proserpina erscheint der Granat- 
apfel als bedeutungsvolles Attribut: schon der homerische Hymnus 
auf die Demeter berichtet, wie Persephone in der Unterwelt einen 
Kern der Frucht {ßoi9]<: xoxxov, fxeXiyjdi idioSr^v) zu kosten ge- 
zwungen worden d. h. mit dem Aidoneus sich geschlechtlich ver- 
bunden habe und ihm dadurch verfallen sei. 

Wie bei der argivischen Hera, so wird auch in dem abgelei- 
teten Herakult der achäischen Städte in Italien, besonders der 
ihnen gemeinsamen Hera Lakinia bei Eroton, das Symbol des 
Granatapfels und also auch bei Tempeln und in Gärten der Baum 
selbst nicht gefehlt haben. Darauf deutet hin, was von der Sieges- 
statue des Müon von Kroton in Olympia berichtet wird: dieser 
grossgriechische Athlet, der schon um das Jahr 520 vor Chr. lebte, 
war als Priester der Hera dargestellt und trug als solcher in der 
linken Hand einen Granatapfel (Phüostr. vit, Apoll. 4, 28, woselbst 
der Satz aufgestellt ist : ij fioä 3k fxöuyj ipoxmv rfj "^'Hpa foevai). 
Weiter muss der Verkehr der Römer mit den campanischen Grie- 
chen, der die erycinische Aphrodite und die vom troischen Ida 
stanamenden sibyllinischen Bücher nach Rom brachte, auch die 
Kunde der Granatfrucht, dieses häufigen Symboles, und des Bau- 
mes, auf dem sie wuchs, vermittelt haben. In der That finden 
wir den Granatzweig in einer der ältesten Partien 'des römischen 
Priesterrituels erwähnt: die Gattin des flamen Dialis^ die Flami- 
nica^ die in Tracht und Sitte ein Abbild der römischen Matrone 
aus der Urzeit darstellte, trug auf dem Haupte einen Granaten- 
zweig, arculum^ inarculum^ dessen Enden mit einem Faden weisser 
Wolle an einander geknüpft waren*®), offenbar zum Zeichen ehe- 
licher Fruchtbarkeit — wie das Haupt ihres Gatten mit einem 
Oelzweig am apex geschmückt war. Hier wird die Granate nicht 
jüngeren Datums sein, als die Olive, die, wie wir sahen, zur Zeit 
der Tarquinier in Itahen auftrat. «Granatäpfel von Thon sind zu- 
gleich mit sonstigen Früchten ähnlicher Votivbestimmung aus unter- 
italischen, hauptsächlich nolanischen Gräbern — zahlreich vorhan- 
den» (Gerhard, Denkm. und Forsch. 1850, n. 14. 15). Um so mehr 
dürfen wir uns wundern, in Italien keine der beiden griechischen 
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Benennungen der Frucht, sondern bloss den allgemeinen Aus- 
druck malum mit dem specifidrenden Adjectiv puntcum oder 
granatum zu finden, z. B. Columella 12, 42, 1: mala dulcia 
granata quae Punica vocantur. Aus welcher Zeit stammt 
der Beisatz punicum^ Aus jenem frühen Alterthum, in dem 
der von Polybius aufbewahrte Handels- und Schiflffahrtsver- 
trag mit Karthago abgeschlossen ward? Schon deshalb nicht, 
weil die nahe Verbindung mit den Griechen in Cumä, Velia 
u. s. w. in noch ältere Zeit fällt und der Name der Punier 
selbst ein aus griechischem Munde entlehnter ist. Wie das 
Wort [i^kov bei den Griechen selbst nicht bloss die eigentUchen 
Aepfel, sondern auch die Quitten, Granaten u. s. w. umfasst, so 
genügte den itaUschen Naturkindern auch der allgemeine Begriflf 
malum, der erforderlichen Falles durch ein beschreibendes Epi- 
theton näher bestimmt wurde. Als dann den Römern der Reich- 
thum an Granatbäumen in den Kolonien der Karthager und end- 
lich in Afrika selbst zu Gesicht kam und der Handel ihnen die 
süssesten, blutrothen, kernlosen Früchte aus Süden in Menge zu- 
führte, da mag sich der Beiname punisch festgesetzt haben, in 
dem zugleich ein Anklang an die Farbe lag. Denn dem Wort- 
laut nach kann malum puntcum auch als malum puniceum, fovui' 
xouv fiäXov, der Purpurapfel, verstanden werden. Auf dem afri- 
kanischen Boden, wohin der Baum grades Wegs von Kanaan, sei- 
ner Heimath, gebracht war, gediehen die feinsten Sorten. Zwar 
wenn Plinius (13, 19, 34) den Granatapfel gradezu den Gegen- 
den um Karthago zuspricht: circa Carihaginem Puntcum malum 
cognomine aibi vindicat (Afrika), so ist dies, wie der Zusatz c(h 
gnomine lehrt, nur ein Schluss aus dem Namen, keine histo- 
rische oder naturgeschichtliche Beobachtung; aber dass Afrika in 
dieser Hinsicht bei den Römern berühmt war, leidet keinen Zwei- 
fei, Martialis begleitet die Zusendung eines Korbes mit Obst mit 
den Worten: »hier keine afrikanischen Granaten ohne Kern, son- 
dern inländische Früchte aus meinem Garten«, 13, 42: 

Non tibi de Libyois tuheres aut apyrina ramis, 

De Nomentanis sed damus arboribus. 
Direkt bestätigt dies das an den Flavianus Myrmecius gerichtete 
kleine Gedicht des Bufus Festus Avienus (bei Wemsdorf, Poetae 
lat. min. 5, p. 1296), der in der zweiten Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts lebte und Afrika selbst gesehen hatte. Er bittet den 
genannten Freund, wenn dessen Schiff aus Afrika ankommen sollte. 
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ihm einige dort gewachsene Granatäpfel zuzuschicken. Nicht dass 
mein eigener Garten, fügt er hinzu, keine Früchte der Art trüge, 
aber sie sind sauer und herb und nicht mit dem Nektar zu ver- 
gleichen, wie ihn die warme Sonne Afrikas erzeugt, v. 25: 
Nee tantum miseri videar possessor agelli\ 
Ut gentAs hoc arhoa nullo mihi floreat harte: 
Naacitur et multia onerat auä brachia pamiSf 
Sed gravis austerum fert succus ad ora saparem. 
lila autem Libycas quae ae austollit ad auras^ 
Mitescit meliore solo coelique tepentis 
Nutrimenta trahens succo se nectaris implet. 
In den Paradiesen der Vandalen in Afrika, von denen Luxorius 
spricht, fehlte der liebliche Baum nicht, den auch die Araber, die 
Freunde schöner Blüten und erfrischender Fruchtsäfte, mit Vor- 
liebe pflegten. Der Name des Granatapfels und des Granatbau- 
mes bei den Portugiesen ist noch heut zu Tage der arabische, 
roma^ romeira (also wie malum punicum bei den Römern) ; von 
demselben arabischen Wort stammt der italienische und franzö- 
sische Name der Schnellwage, romano^ romaine, da das Gegenge- 
wicht bei arabischen Wagen in Form eines Granatapfels gebildet 
zu sein pflegte; auch die von den Mauren im zehnten Jahrhun- 
dert gegründete Stadt Granada, das Damaskus de& Westens, 
sollte von der Granate den Namen haben, deren Bild in das 
Wappen der Stadt überging und noch jetzt alle Strassen und 
öffentlichen Gebäude schmückt (Murphy , The history of the ma- 
hometan empire in Spain, p. 188). In Italien ist bei den scriptore» 
rei rusticae^ von Cato an, der Baum schon gewöhnlich; Plinius in 
der Kaiserzeit weiss mannigfache Sorten, mit vielfacher Anwen- 
dung, aufzuzählen. Das heutige Griechenland und Italien haben 
schon wilde Granatäpfelbäume d. h. verwilderte, strauchformige, 
domige an Hecken, deren Früchte aber ungeniessbar sind; auch 
die kultivirten erreichen die Grösse und den köstlichen Geschmack 
nicht, der von den Granatäpfeln in dem asiatischen Paradiesklima 
des Baumes gerühmt wird (s. darüber den trefflichen Excurs von 
Ritter, Erdkunde, Band XI.). Auch dient in Italien die prächtige 
rothe Frucht mehr zur Augenweide, zum Schmuck der Tafel, als 
zum eigentüchen Genuss. Im Spätherbst, wo sie reift (vergl. oben 
dff^tyoyot aidat im Verse des Empedokles), ist mit der heissen 
Jahreszeit auch das Verlangen nach Erquickung durch säuerlichen 
Fruchtsaft vorüber. Hauptsächlich die Citrone, kann man sagen, 
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hat dem Granatapfel den Platz geraubt, den er bei den Alten be- 
hauptete. Noch jetzt aber nach so vielen Jahrhunderten ver- 
knüpft das Vo|^ in Griechenland mit der Granate die Vorstellung 
reichen Segens imd der unzählbaren Menge''*) und die purpur- 
farbene Blüte ist als Geschenk ein Zeichen feuriger Liebe. Dass 
das Wort punicum nirgends in den neurömischen Sprachen er- 
halten ist (die Italiener sagen: melagrano^ granato u. s. w.), be- 
weist, dass es nie ganz volksmässig gewesen ist. 



DER QUITTENBAUM. 

(Pyrits Cydonia L, Cydonia vulgaris,) 

Unter den Aepfeln sind, wie oben gesagt, im früheren Alter- 
thum neben den Granaten auch Quitten zu verstehen, die wir 
aus diesem Grunde sogleich hier anschliessen. Die //>«><Tea pr^ka 
der Hesperiden und der Atalante waren idealisirte Quitten, und 
der der Aphrodite geweihte, in Mädchen- und Liebesspielen aller 
Art und zu bräutlichen Gaben dienende Apfel war gleichfaUs kein 
anderer als der goldgelbe duftende Quittenapfel. Seine Farbe, 
wie die der rothen Granate, machte überall, wo er zuerst erschien, 
lebhaften Eindruck auf den Naturmenschen. Roh konnte er nicht 
genossen werden, aber in Wein, Most, Oel und besonders Honig 
eingemacht, gab er diesen Stoffen einen feinen Duft und Ge- 
schmack. Der griechische Name, cydonischer Apfel, fi^kov Kudoi- 
utoVf wirft einiges vollkommene Licht auf die Geschichte des Baumes. 
Danach kam er den Griechen zimächst aus Kreta und zwar aus dem 
Gebiete der Kydonen, die an der Nordwestküste am Flusse Jardanus 
wohnten und, mochten sie nun semitischen Stammes sein oder 
nicht, doch zu den ältesten halbmythischen Bewohnern der Lisel 
gehörten. Ihre Stadt war die mater urbium des Landes, und dass 
die Quitte grade nach ihr benannt war, deutet auf ein frühes 
Zeitalter ihrer Einführung sowohl als ihrer Weiterverbreitung zu 
den Griechen. Ihre älteste urkundhche Erwähnung findet sich, 
wenn xodü/iakov^ worin ein Anklang an fiäkov Kudeovtov nicht ver- 
kannt werden kann, soviel als Quitte ist, bei dem aus Lydien ge- 
bürtigen Alcman (Fr. 90 Bergk.), also in der Mitte des siebenten 
Jahrhunderts; bald darauf, um 600 vor Chr., vidrd sie in der 
Helena des Siculers Stesichorus genannt (Fr. 27 Bergk.): 

U 
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ITokXä fjth Koddvta fiäXa 7:oz&ppl7noDV nox\ 

difpov ävaxrt. 
Etwa um dieselbe Zeit yerordnete Solon in einem Gesetz, bei 
Hochzeiten solle die Braut, ehe sie das Brautgemach betrete, 
einen cydonischen Apfel essen, offenbar um sich symbolisch damit 
dem Dienst der Aphrodite zu weihen (Plutarch. Conj. Praecept. 1. 
und Quaest. Rom. 65., der übrigens dies solonische Gesetz, durch 
welches nur ein attischer Brauch sanctionirt wurde, rationalistisch 
erklärt). Gleichzeitig wird der Baum auch von den itaUotischen 
Griechen cultivirt worden sein: Ibykus aus Rhegium, also ein ge- 
borener Italiot, erwähnt um die Mitte des 6. Jahrhunderts der 
cydonischen Apfelbäume in bewässerten Gärten (Fr. 1, 1: Kudw- 
viat fjLTjXlde^). Auf die umwohnenden Barbaren verfehlten die gol- 
denen Aepfel ihren Reiz gewiss nicht. Dass die Frucht in Italien 
alt war, lehrt, ausser der populären Latinisirung im Volksmunde : 
mala cotoneä statt cydonia^ auch eine sprechende Stelle bei Pro- 
porz (3, 13, 27), wo der Dichter die frühere Zeit mit der später 
herrschenden Ueppigkeit vergleicht: sonst, sagt er, schenkte die 
ländliche Jugend sich Quitten, vom Baum her abgeschüttelt, und 
volle Körbe mit Brombeeren, jetzt müssen es Levkoien und leuch- 
tende Lihen sein u. s. w. Columella und Plinius kennen schon 
mehrere Arten, darunter die Quittenbirne, malum atrutheum^ wört- 
lich SperUngsapfel, die schon bei Cato erwähnt wird und also 
gleichfalls älter als der dritte punische Krieg ist. Wie zu Pli- 
nius Zeit, werden noch jetzt in Italien die Quitten in Zimmern 
aufgestellt, um diese mit angenehmem Duft zu erfüllen, und den 
Zuckerbäckern dienen sie zu der cotognata^ franz. cotignäc^ wie 
im Alterthum zum fjtrjkSfieXt oder xodwuofieXt. Die melimelay wörtr 
lieh Honigäpfel, bei Varro de r. r. 1, 59, 1: quae antea mustea 
vocabant^ nunc melimela appellant^ bei Horaz Serm. 2, 8, 31: 

post hoc me docuü melimela rubere minorem 

ad lunam delecta 
und an mehreren Stellen des Martial werden von den neueren 
Auslegern als besonders süsse Aepfel gedeutet; dass sie aber eine 
zum Einkochen in Most und später in Honig vorzüglich geeignete 
Varietät Quitten waren, bezeugt nicht nur der Schol. Gruq. aus- 
drücklich, sondern lehrt auch das spanische membrilloy das por- 
tugiesische marmelo^ Quitte, Quittenmuss, von welchem letzteren 
das allgemein europäische Wort Marmelade abgeleitet ist. Schon 
zu Galenus Zeit kam solche spanische Marmelade nach Rom, de 
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aliment. facult. 2, 23. VI. p. 603 Kühn.: iv 'Ißripla Sk rhv xi^Xoi- 
fjLtvov fxi^konXaxoovta (Quittenkuchen) (TovrtMaatv y idstr/Jta fx6vt[JLov 
o5tw^, 6c sh ^Paffiiju xofii^eff&ai (leavä^ aörou koTtdda^ xatvä^* 
üö^xtcrm dh kx iJLiXtT6<: re xat aapxh<: Xeketa)/jtivij(: l^i^c ^/Jta 
rtp fiihu. Im üebrigen ist der Baum im heutigen Italien nicht 
sehr häufig und gewiss seltener als bei den Alten, die noch kdine 
Ananas und keine Apfelsinen kannten. Im Orient dagegen und in 
ganz Osteuropa, der Weltgegend eingemachter Früchte und des 
Zuckerwerks, ist das Mittelalter hindurch und bis auf die neueste 
Zeit die Quitte ein beliebter, in Bazaren feilgebotener Genuss 
müssiger Menschen geblieben, wovon die Menge der zum Thdl 
verstümmelten Namen derselben bei den Völkern slavischen Stam- 
mes ein lebendiges Bild giebt (s. Miklosich, Fremdwörter, S. 89, 
darunter auch persische und türkische, wie /?^^t;a, aiva^ armwiiu.s. w.). 



ROSE und LILIE, 

(ro8a ^allica, eerUifoUa. Läium candidum L.), 

Wie die Früchte mit dem köstliche goldenen oder röthlichen 
Mark, so erschienen auch die Blumen des Orients — dort von 
Weichlich civilisirten, nur für ihre Despoten und Religionsbräuche 
lebenden Menschen angepflanzt, veredelt und zu Salben und Wassern 
verarbeitet — den Hirten, Kriegern und Ackerbauern des Westens 
lockend und wunderbar. Rosen und Lilien waren schon zur Zeit 
des Epos zu den Griechen gelangt, Anfangs wohl nur dem Rufe 
nach, als etwas unbestimmt Herrliches der Blumenwelt, von dessen 
Farbe und Gestalt erzählt wurde, in Form duftenden Oeles, dann 
auch allmähUg die Pflanzen selbst mit ihren Blüthen. Homer und 
Hesiod nennen die Morgenröthe rosenfingrig, in einem home- 
rischen Hymnus heisst sie auch rosenarmig, wie auch in der 
Theogonie zwei rosenarmige Töchter des Nereus vorkommen; Aphro- 
dite salbt den Leichnam des Hektor mit rosenduftendem Oel; 
Hektor will die lilienzarte Haut des Ajax mit seinem Speer 
zerfleischen; die Stimme der Cicaden und in der Theogonie die 
der Musen heisst eine Lilienstimme. Dies sind lauter ver- 
gleichende Bezeichnungen, die sich auf eine möglicher Weise ferne 

11* 
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Sache beziehen, wie denn auch schon jener alte Forscher bei Gel- 
lius N. A. 14, 6, 3 die Frage aufwarf, warum Homer das Rosenöl 
gekannt, die Rose selbst aber nicht gekannt habe (quapropter 
rosam non novit, oleum ex rosa norit). Die Blumen selbst erschei- 
nen in dem Hymnus auf die Demeter, dieser ehrwürdigen Urkunde 
des alt-eleusinischen Demeterdienstes (von Welcker, Gr. Götter- 
lehre 2, S. 546, in OL 30 oder in die Mitte des 7. Jahrhunderts 
gesetzt), aber immer noch in fremdartigem Phantasie-Scheine: 
Proserpina spielt auf der Wiese mit ihren Gefährtinnen und pflückt 
Rosen (die Rose also als Blume einer idealen Wiese, nicht vom 
Strauch gebrochen und nicht mit Dornen bewehrt) und ausser 
Krokos und Violen und Iris und Hyakinthos auch den Narkissos, 
eine neugeschaffene Wunderblume, bei deren Anblick Götter und 
Menschen staunen, die sich mit hundert Häuptern aus der Wurzel 
erhebt, deren Duft Himmel, Meer und Erde erfreut — offenbar 
Verherrlichung des in den Mysterien gebräuchlichen Symbols der 
Narcisse, die, wie der Name bezeugt, ursprünglich nur berauschende, 
exotische Blumendüfte überhaupt repräsentirte. An einer späteren 
Stelle desselben Hymnus erzählt Proserpina ihrer Mutter, wie sie 
auf der reizenden Wiese gespielt und 

Kelche der Rosen und LiUen auch, ein Wunder zu schauen, 
gepflückt — wo der Zusatz &dü[JLa Idia^at das Feme imd Fabel- 
hafte oder Seltene dieser herrlichen Blumen ausdrückt. Unter 
den Namen der Nymphen, der Gespielinnen Proserpina's auf der 
Wiese, finden sich auch zwei oder drei, die der Rose entnommen 
sind: ^Podeia^ ^PoSörnj (die Rosige), 'Qxopöyj xaXf}Xü>7rt<: (Okyroe mit 
dem Gesicht wie der Kelch einer Rose ; dasselbe Adjectiv auch im 
Hymnus an die Aphrodite zur Bezeichnung einer Nymphe). In 
einem Fragment des um ein Menschenalter älteren Archilochus, 
dessen Welt aber eine weitere war, als die jener attischen Tempel- 
poesie, und ausser den Inseln auch Thracien und Lydien umfasst, 
tritt der Rosenstrauch selbst mit seinen Blüthen auf und zwar 
letztere neben Myrthenzweigen als Schmuck des Mädchens, ohne 
Zweifel der Neobule, der Geliebten des Dichters, Fr. 29. Bergk.: 

e^ooaa ^aXkoy fiupffiuTjc izipnexo 

ßod^(: TS xalbv äv^o^. 
Hundert Jahre später war die Rose ein Liebling der Dichterin 
Sappho, von der sie häufig gepriesen und verherrlicht imd als 
Gleichniss schöner Mädchen gebraucht wurde (Philostr. Ep. 73). 
Von da an finden wir Rosen und Lilien unter dem Fest- und 
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Blumenschmuck liebenden Volke der Griechen eingebürgert, über- 
all verbreitet und in Leben und Sitte verflochten. Von wo aber 
waren beide Blumen gekommen? Aus welcher Gegend des Orients 
und von welcher seiner Völkergruppen? 

Dass die Rosen den Verfassern der Apokryphen des Alten 
Testaments nicht unbekannt sind, darf nicht Wunder nehmen, da 
diese Schriften in griechische Zeit fallen, aber auch in den älteren 
Theilen der Bibel würde, wenn wir Luther's üebersetzung folgen 
wollten, die Rose erwähnt werden, z. B. bei dem Propheten Hosea 
(er lebte im 8. Jahrh.) 14, 6: Ich wiU Israel wie ein Thau sein, 
dass er soll blühen wie eine Rose, oder an mehreren Stellen des 
Hohen Liedes, z. B. 2, 1 : Ich bin eine Blume zu Saron und eine 
Rose im Thal, 2: wie eine Rose unter den Domen, so ist meine 
Freundin unter den Töchtern u. s. w. Allein Luther hat hier, 
der Auslegung der Rabbinen folgend, das hebräische susan^ svr 
sannah falsch mit Rose übersetzt: es bedeutete vielmehr xphou 
nach der Uebertragung der Septuaginta d. h. Lilie und zwar nicht 
sowohl lüium candidum^ griechisch Xeipiov^ als die farbige Feuer- 
lihe, lüium chalcedonicum und bulliferum (Plin. 21, 5, 11: est et 
rubens lilium quod Graeci xpbov vocant) oder noch wahrschein- 
licher eine Art der gleichfalls glockenförmigen Kaiserkrone, fri- 
tillaria. Die edle Gartenrose war also den Griechen früher be- 
kannt als den alten Hebräern und ist somit keine semitische 
Kulturpflanze. Bestätigt wird dies durch die Abwesenheit der Rose 
auf den Bildwerken des alten Aegyptens, auf denen sonst die 
Blumenzierde nicht fehlt; auch Herodot erwähnt in seinen Schil- 
derungen ägyptischer Sitten nur der Lotosblume und rosenähnlicher 
xptvea^ von welchen letzteren dasselbe gilt, was von den Lilien der 
Hebräer (Herod. 2, 92: ^uerat h up Sdart xpivsa TtokXä — von den 
Aegyptem Xü)t6<: genannt; iazi dk xcä äXka xpivea ßödotat kfxftpia^^). 
Sind wir somit in Betreff beider Blumen auf Centralasien ge- 
wiesen, so kommt uns hier die Sprache hülfreich entgegen, die so 
oft die Tiefen der Vorwelt erschliesst, bis zu denen keine histo- 
rische Kunde reicht. Das griechische ßodov^ in älterer Form ßp6do\f 
(noch Sappho schrieb das Wort mit dem Digamma), die Rose, und 
Xeipiov^ die Lilie, sind ursprünglich iranische Wörter*^), und aus 
Medien also, über Armenien und Phrygien kamen Benennung und 
Sache den Griechen zu. Das heisse, heitere Persien ist noch jetzt 
ein Blumenland. Ueber Teheran sagt Ritter, Erdkunde, 8, 610: 
«die Rose gedeiht hier zu einer Vollkommenheit, wie in keiner 
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Gegend der Welt, nirgend wird sie wie hier gepflanzt und hoch- 
geschätzt; Gärten und Höfe sind mit Bösen überfällt, alle Säle 
mit Bosentöpfen besetzt, jedes Bad mit Bösen bestreut, die von 
den immer wieder sich füllenden Bosenbüschen stets ersetzt imd 
erneut werden. Selbst das Kalium (die Bauchtabak- Wasserflasche) 
wird mit der hundertblättrigen Böse für den ärmsten Baucher in 
Persien geschmückt, so dass Bösen duft Alles umweht.» Auch die 
Bösen von Schiras in Süd-Persien sind wenigstens aus Hafis Ge* 
dichten Jedermann bekannt. Zu Herodots Zeit hatten die Babylo- 
nier den Gebrauch der Bösen bereits von ihren medisch-persischen 
Ueberwindern angenommen: jeder Babylonier, sagt er 1, 195, trägt 
auf seinem Stock das Bild entweder eines Apfels oder einer 
Böse oder eines xptvo\f oder eines Adlers oder irgend eines an- 
deren Gegenstandes. Nach Griechenland aber wanderte die Blume 
über Phrygien, Thraden und Macedonien ein, wie unverkennbare 
Spuren in sagenhaften Nachrichten der Alten selbst verrathen. 
Das nyseische Gefilde, auf dem Persephone nach dem homerischen 
Hymnus Bösen und Lilien pflückt, ist nach Bias 6, 133 in Thra- 
den zu denken, und der Name einer ihrer Gespielinnen, Bhodope, 
ist zugleich der des thradschen Gebirges, in welches jene Nymphe 
verwandelt sein sollte. Nach Herodot 8, 138 lagen am Fuss des 
Bermionberges in Macedonien (an welchem nach Strabo 7. Excerpt. 
Vat. 25. die Briger wohnten, die in Asien Phryger genannt wur- 
den) die sogenannten Gärten des Midas, des Sohnes des Gordias: 
dort sprossen von selbst die sechszigblättrigen Bösen, deren Duft 
schöner war, als der aller anderen. Noch deutlicher, nur mit An- 
wendung der gelehrten Terminologie seiner Zeit und Schule, drückt 
sich der alexandrinische Dichter Nicander aus, im zweiten Buch 
seiner Georgika (bei Athen. 15. p. 683): Midas von Odonien (Edo- 
nien, Landschaft in Thracien), nachdem er die Herrschaft von 
Asis (in Eleinasien) verlassen, erzog zuerst in emathischen Gärten 
(Emathia, Landschaft in Macedonien) die Bösen, die mit sechszig 
Blumenblättern umsäumt sind. Nach Macedonien, in die Gegend 
von Philippi setzt auch Theophrast (h. pl. 6, 6, 4) die rdch ge- 
füllten Bösen, die er kxarovrdfpokXa^ Centifolien, nennt: die Ein- 
wohner sollten sie vom nahe gelegenen gold- und silberreichen 
Berge Pangäus {zb naffälov) beziehen. In dieselbe Gegend weist 
ein Fragment der Sappho, also ein altes und gewichtiges Zeug- 
niss, Fr. 68 Bergk.: 
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od yap TteSe^et^ ßpddtov 
rmv Ix Uiepia^, 
Auch aus den Mythen, die sich sofort an die neuen Blumen knüp- 
fen, klingt der phrygische Naturdienst wieder. Die Rose ist der 
Aphrodite geweiht, sie ist auch die Bhime des Dionysos; sie ist 
zugleich Symbol der Liebe und des Todes; wie sie entstand, als 
Attis, der phrygische Adonis, starb, wird verschieden erzählt: 
bald schuf sie Aphrodite aus dem Blut des Adonis (Serv. ad V. 
Aen. 5, 72), bald ritzte sich die Göttin selbst, als sie von dem 
Tode ihres Lieblings hörte und durch Domen herbeieilte, den 
Fuss, und ihr Blut verwandelte die weisse Böse in die rothe 
(Geopon. 11, 17), bald — imd dies scheint die eigentlich phry- 
gische Form des Mythus — erwächst die Blume von selbst aus 
dem Blut des Adonis, wie in ähnlichem Falle Granat- und Man- 
delbaum, Bion 1, 64: 

ddxpoov ä IIaf>ia xöaaov ^iec, Saaov ^Ad(oyt<: 
äxpa ^ier rä de itduva novc ;(&o)n yivezat äußij. 
Alfia p68ov Tixxtiy xä dk ddxpoa räv dvepmvav. 
Von der Lüie wurde gefabelt, sie sei aus der Milch der Hera ent- 
standen, als diese schlafend den Herakles säugte (Geopon. 11, 19); 
mit der Aphrodite war die Lüie der reinen unbefleckten Farbe 
wegen im Streit; um die keusche Blume zu beschämen, setzte die 
Göttin ihr das gelbe Pistill ein, welches an den brünstigen Esel 
erinnerte (Nie. Alexiph. 406 ff., id. apud Athen. 1. 1.). 

Nach ItaUen kam die orientalische Gartenrose frühe mit den 
griechischen Kolonien, wie die populäre Verwandlung des Namens 
in das lateinische rosa beweist, und mit ihr wohl auch die Lilie, 
lilium ;**) von Italien gingen beide unter demselben Namen in alle 
Welt aus, doch je weiter nach Norden, desto mehr von der 
Kraft und Süssigkeit des Duftes einbüssend, der sie in ihrer ur- 
sprünglichen Heimath umweht. Unter dem italienischen Himmel 
gedieh indess die Rose noch herrHch, sie blühte den grössten 
Theü des Jahres je nach den Varietäten, von denen die campa- 
nische die früheste, die von Präneste die späteste sein sollte 
(Plin. 21, 4, 10); Campanien brachte Centifolien hervor; von den 
Bösen um Pästum rühmte man, sie blühten zweimal im Jahr. 
Schon bei Plautus ist rosa^ mea rosa eine liebkosende Anrede; 
schon Cicero nennt die Rose, wo er ein Leben voll üeppigkeit be- 
zeichnen will, z. B. de fin. 2, 20: M, JRegulum clamat virtus le- 
attorem fuisse quam potantem in rosa Thorium, Zwar mag es 
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orientalische Ausschweifung gewesen sein, wenn Kleopatra den 
Antonius in Ciliden in Speisezimmern bewirthete, deren Boden 
eine Elle hoch mit Rosen bedeckt war (Athen. 4. p. 148); 
zwar war es von Verres, dem Proprätor in Silicien, Nachahmung 
der bithynischen Könige, wenn er sich auf Rosenkissen in der 
Sänfte tragen liess und dabei ein mit Rosen gefülltes Spitzennetz 
an die Nase hielt (Cic. in Verr. 5, 11, 27: lectica octophoro fere- 
batur, in qua pulvinus erat perlucidus^ Melitenais^ rosa fartus : 
ipse autem coronam habebat undm in capite^ alteram in collo, re- 
ticulumque ad naris sibi admovebat^ tenuissimo lino^ minutis ma- 
culis, plenum rosae), aber ein Blick in die lyrischen und elegischen 
Dichter lehrt, wie auch in Italien die Rose überall in den Liebes- und 
Lebensgenuss verflochten ist: der Tisch der Schmausenden ist ganz 
unter Rosen verborgen. Liebende liegen auf Rosen, der Boden ist 
mit Rosen bestreut, das Haupt der Tänzerin, der Flötenspielerin, 
des weinschenkenden Knaben mit einem Rosenkranz umwunden. 
Der Trinker bekränzt sich selbst, er bekränzt den Becher mit 
Rosen. Sinnentaumel und Rose sind untrennbar: unter zahlreichen 
Stellen der Dichter nur die eine des Martial. 10, 19, 19: 

cum furit Lyaeus^ 
Cum regnat rosa^ cum madent capilK 
Und dass die Rose wiederum auch eine Blume der Gräber war, 
dass man den Todten Rosen wie Thränen spendete, ist eine sehr 
alte, psychologisch nahe hegende und auch in Italien gewöhnliche, 
durch zahlreiche Grabinschriften (Orelli-Henzen, inscriptt., T. 3., 
ind. s. V. rosa) bestätigte Sitte und Vorstellung. Denn die aus 
dem Blute des sterbenden Naturgottes entstandene Rose ist eben 
so schön als flüchtig (Hör. Od. 2, 3, 13: nimium breves ßores 
amoenae rosae. 1. 36, 16: breve lilium; »bist du an einer Rose 
vorübergegangen, so suche sie nicht wieder«, sagt das griechische 
Sprichwort bei Suidas: ^63ov TtapeXf^äjv iiyjxiTt C'^ret 7tdhv)\ sie 
stellt höchste Lebensfülle dar, aber momentan: wegen der ersteren 
Eigenschaft ist sie wie Wein und Blut den Todten, den lechzenden 
Schattenwesen, erwünscht. Auch zu Essenzen, Wassern und Sal- 
ben wurde die Rose viel verarbeitet , so wie sie auch in der Arz- 
neikunst als Rosenwein und Rosenwasser, ja nach den Berichten 
der Alten sogar in der Küche reicher Schlemmer Anwendung fand. 
Kein Wunder, dass in und ausserhalb der Stadt Rosengärten 
häufig waren und deren Ertrag, sowie der der Lilienbeete, von 
stationären und wandernden Blumenhändlern feil geboten wurde. 
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Varro räth schon in der republikanischen Zeit als vortheilhaffc an, 
wenn man in der Nähe der Stadt ein Grundstück besitze, Veil- 
chen- und Rosengärten anzulegen, de r. r. 1, 16, 3: itaque suh 
urbe colere hör tos late expedit, sie violaria ac rosarta, wie er 
auch 1, 35, 1. die Jahreszeit bestimmt, wo es passend sei, serere 
lüium. Aber auch in weiterem Kreise bis nach Campanien und 
Pästum hin sorgten Blumenanlagen für das Bedürfiiiss der reichen, 
ungeheuren Hauptstadt (Martial. 9, 61). In der Kaiserzeit, wo 
die Ausschweifung in der vornehmen Welt und bei Hofe immer 
höher stieg und die Sitten sich orientalisirten , wurde auch im 
Punkt der Blumen sinnlos verschwendet. Im Sommer Rosen zu 
haben, war jetzt schon zu gemein, man suchte sie im Winter, 
bei Beginn des Frühlings. Leben diejenigen nicht widernatürlich, 
klagt der Philosoph Seneca, die im Winter nach Rosen verlangen, 
ep. 122, 8: non vivunt contra naturam qui hieme concupiscunt 
rosam?^ und Macrobius (Sat. 7, 5, 32) stellt als parallele For- 
derungen des Luxus zusammen: aestivae nives et hibernae rosae. 
Man bezog daher zur Winterszeit Rosen zu Schiff aus dem wär- 
meren Aegypten, wie Martial, 6, 80 beweist, und trieb Rosen und 
Lilien in Rom selbst unter Glas, wie wir aus demselben Dichter 
ersehen, 4, 22, 5: 

Condita sie puro numerantur Kita vitro, 
Sic prohihet tenuis gemma latere rosas. 
In all dem waren die Orientalen vorangegangen. Von Antiochus 
dem Grossen, einem ächten griechisch-orientalischen Despoten, er- 
zählt Florus Ep. 2, 8, 9, er habe nach Eröffnung des Krieges mit 
den Römern und Einnahme der Inseln goldgestickte seidene Zelte 
am Euripus, der ein fliessendes Wasser ist, aufgestellt, dann sub 
ipso freti murmure^ quum inter fluenta tibiis fidibusque concine- 
ret^ collatis undique, quamvis per hiemem^'rosisy ne non ali- 
quo ducem genere agere videretur^ virginum puerorumque delectus 
habebat — die Römer trieben ihn, jam sua luxuria debellatumi 
wie Florus mit Recht hinzusetzt, schnell nach Hause zurück. Die 
spätem Kaiser in Rom aber gaben ihm nichts nach. lieber L. 
Aelius Verus berichtet sein Biograph Ael. Spartianus, 5, er habe 
eine neue Art Bett erfunden, ganz von einem feinen Netz umge- 
ben, ausgestopft} mit Rosenblättern, denen das Weisse genommen 
war, und mit einer Decke von Lilienblättern. Auch bei Tische 
lag er, wie Einige überliefern, auf Polstern von Rosen und Lilien, 
und zwar gereinigten. Noch ärger ist, was Aelius Lampridius 9 
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und 1], von Heliogabalus erzählt. Dieser aus Syrien stammende 
Kaiser liess nicht nur Alles in seinem Palaste mit Rosen-, LiUen-, 
Violen-, Hyacinthen- und Narzissenteppichen belegen, über die er 
wandelte, sondern bei Gastmählern lagen seine Gäste auf beweg- 
lichen Polstern so in Blumen vergraben, dass einige, wahrschein- 
lich schwer von Wein, sich nicht mehr emporarbeiten konnten 
und in Violen und andern Blumen erstickten. 

Im Mittelalter, wo so viel Kulturen zu Grunde gingen, blie- 
ben doch Rose und Lilie, beide verhaltnissmässig leicht zu er- 
ziehen und durch Duft und Farbe auch dem rohen Menschen im- 
ponirend, in den Gärten gewöhnlich. Die Dichter des Mittelalters, 
denen nicht viel Farben zu Gebote stehen, verwenden Rosen und 
Lilien reichlich in ihren Schilderungen; dem Ghristenthum dienten 
beide zu beliebten Symbolen: die heilige Jungfrau in ihrer An- 
muth und Milde erschien als Rose, die himmlische Reinheit ward 
in der LiUe angeschaut; gothische Kirchen schmückten sich 
mit steinernen mystischen Rosen, auf Bildern der Verkündigung 
pflegt der Engel den Lilienstengel zu tragen, mitunter — und dies 
ist charakteristisch — die Kelche ohne Staubfäden. Auch in die 
Wappensprache jener bildlich denkenden Zeit gingen beide Blu- 
men über: bekannt sind die (angeblich aus Lanzenspitzen hervor- 
gegangenen) drei Lilien im königUchen Wappen von Frankreich, 
die auch der Jungfrau von Orleans bei ihrer Erhebung in den 
Adelstand verliehen wurden, so wie die feindlichen Zeichen der 
rotheu und der weissen [Rose in den Kämpfen der Königsge- 
schlechter von England. Unter den unzählig vielen Einzeloheiten, 
die sich aus Sitte, Kunst und Religion des Mittelalters in Bezug 
auf dies Thema sammeln Hessen, wollen wir nur zweier Züge ge- 
denken, die beide im Grunde aus derselben Wurzel abzuleiten sind : 
der päpstlichen sogenannten goldenen Rose und der mythischen 
Figur der Russalken bei einem Theil der Slaven. Am vierten 
Fastensonntage, dem Sonntag Lätare, der in den Frühling fällt, 
weihte und weiht der Papst, weissangethan, in Gegenwart des 
Gardinalcollegiums, in einer mit Rosen geschmückten Kapelle, am 
Altare eine goldene Rose, die hernach als segenbringend Fürsten 
und Fürstinnen, auch Kirchen und Städten verschenkt wurde. Er 
tauchte sie in Balsam, bestreute sie mit Weihrauch, besprengte 
sie mit Weihwasser und betete indessen zu Christus als der Blume 
des Feldes und Lilie des Thaies. Kurz vor der Reformation er- 
hielt Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen die goldene Rose, 
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in unseren Tagen die unglückliche Kaiserin Charlotte von Mexico 
KBd die fromme Königin Isabella 11 von Spanien. Nachrichten 
über diesen Gebrauch gehen bis in das eilfte Jahrhundert, in die 
Zeit Leo des 9., hinauf, aber die Anfange desselben knüpfen sich 
offenbar an die altrömischen Vorstellungen von der Rose als 
Blume des Lebens wie der Vergänglichkeit, die in der Hand des 
Ueberwinders sowohl seine Glorie und Freude als seine Sterbhch- 
keit und Demuth bedeutet. — Ueberaus interessant sind die sla- 
vischen ßussalken als lebendiger Beweis, wie in einer noch im 
Naturdienst befangenen Volksseele aus kleinen Umständen, Namens- 
klängen, allgemeinen Begriffen, auswärtigem Kultureinfluss mythische 
Fersonificationen sich bilden. Rosenfeste, roaaria, roaalia^ wurden 
noch im spätesten Jtom an verschiedenen Tagen des Mai und Juni 
gefeiert und bestanden in Schmückung der Gräber mit Rosen und 
in gemeinsamen Mahlzeiten, bei denen den Theilnehmem Rosen, 
die Gabe der Jahreszeit, gereicht wurden. Der Brauch ging auch 
auf die Provinzen über und herrschte in Form eines ländlichen 
Festes unter dem Namen ßooaäXta im oströmischen Reich, an der 
Donau, in Dalmatien, Fannonien, Mösien. In der christUchen Zeit 
trat das gleichfalls in den Mai fallende Pfingstfest in die Erb- 
schaft der Rosalien ein: es hiess pcLSchä rosata oder roaarum 
(im römischen Volksmunde noch heute: paaqua rosa oder durch 
Missverständniss pasqua rugiadä) und am Pfingstsonntage, der so- 
genannten domentca de rosa^ wurden Rosen von der Höhe der 
Kirche auf den Boden herabgelassen. Als darauf im sechsten Jahr- 
hundert slavische Völkerschwärme die Landstriche an der mittleren 
und unteren Donau und im Osten und Süden der Karpathen be- 
setzten und zwischen Heidenthum und Christenthum schwankend 
und getheilt waren, da fiel auf natürUche Weise das christliche 
Pfingst- oder Rosenfest mit der heidnisch-barbarischen Frühlings- 
feier zusammen. Bei den Slowenen, Serben, Weiss- und Klein- 
russen und den Slowaken hiess das Pfingstfest oder ein um die 
gleiche Zeit begangenes fröhhches Naturfest ruaalija (ähnUch bei 
Walachen und Albanesen); aus dem Feste entwidcelte sich dann 
bei den Weiss- und einem Theil der Kleinrussen die Vorstellung 
überirdischer weiblicher Wesen, die um diese Zeit Feld und 
Wald beleben, der Rusalky, des mythischen Gegenbüdes der herum- 
schwärmenden , lachenden, Kränze windenden und das selbst- 
erdachte Orakel befragenden slavischen Mädchen. Diesen histo- 
rischen Ursprung des Russalkenglaubens aus dem lateinischen rosa 
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hat zuerst Miklosich dargethan (in den Sitzungsberichten der 
Wiener Akademie vom Jahr 1864), während noch SchaflFarik in 
einer eigenen Abhandlung die Wurzeln desselben im tiefsten Alter- 
thum und in den Abgründen des Slawismus suchte, und Andere, 
die in der Nationalbegeisterung stärker als in der wissenschaft- 
lichen Kritik waren, den Volksglauben mit mannichfachen poetisch- 
romantischen Flittem eigener Erfindung aufstutzten. 

In der neueren Zeit hat die Gartenkunst unzählige Varietäten 
der Rose geschaffen, in allen Formen und Farben, mit eigenen 
Phantasienamen belegt**). Es kamen auch Zeiten, wo die Rose 
von anderen, zum Theil aus fernen Ländern eingeführten Blumen 
verdrängt wurde, den Dahhen, Camelien, Azalien u. s. w. Aber 
bei allem Wechsel der Mode wird sich die Rose als Königin der 
Blumen immer wieder herstellen. Nördlich von den Alpen, beson- 
ders in England, mag die Kunst sie in einzelnen Fällen veredeln 
und vervollkommnen; doch wird sie dort nie so in das Leben ver- 
webt sein und fast das ganze Jahr hindurch in Villen und an 
allen Mauern blühen, wie unter dem Himmel von Neapel. Im 
Orient, so weit er nicht ganz in Barbarei verfallen ist, hat sich 
die Pflege der Rosen wohl erhalten: in der Poesie ist die Rose 
immer gefeiert und die Liebe zwischen ihr und der Nachtigall 
besungen worden; noch jetzt werden auf weiten Rosenfeldem die 
Blätter gesammelt, die zur Bereitung der köstlichen Rosenessenz 
und des behebten Rosen-Zuckerwerks dienen. Der alte Busbequius 
im 16. Jahrhundert erzählt im ersten seiner Briefe aus Konstan- 
tinopel, die Türken duldeten nicht, dass ein Rosenblatt auf der 
Erde liege, denn sie glaubten, die Rose sei aus Muhammed's 
Schweisstropfen entstanden — die alte, nicht erloschene, nur isla- 
misirte und in's Prosaische übertragene Adonissage. Auf dem 
angeblichen Grabe AH's bei Messar, in der Nähe des heutigen 
Belch und alten Bactra, sah Vämbery (Reise in Mittelasien, Deutsche 
Ausgabe, S. 188) die wunderwirkenden rothen Rosen (güli surch), 
die ihm in der That an Geruch und Farbe allen anderen vor- 
zugehen schienen, und die, weil sie nach der islamitischen Lokal- 
sage nirgends anderswo gedeihen sollen, auch nirgends angepflanzt 
worden sind. 

Mit der Rose und weissen Lilie pflegt bei den Alten, wie 
schon aus einigen der obigen Citate hervorgeht, als Schmuck der 
Gärten und angenehme Zierde die Viole zusammen genannt zu 
werden. Ihre Geschichte läuft der der Rose parallel. Auch sie 
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stammt als Gartenblume und in ihren veredelten Formen aus 
Kleinasien; Homer erwähnt sie in vergleichenden Adjectiven, wie 
lodve<prj(:^ lottd7j<:, I6ee<:^ die auf die schwarze Farbe, nicht auf den 
Duft gehen; einmal auch in der Odyssee bei Beschreibung der 
wunderbaren, selbst die Götter zum Staunen bewegenden Natur 
um die Höhle der Kalypso: dort wächst sie auf weicher Wiese 
neben dem Eppich («eine üble Standortsgesellschaft», Fraas Syn- 
ops. 114); iou bedeutet eben noch jede oder irgend eine 
dunkelblühende Blume, duftend oder nicht. Später unterschied man 
von den schwarzen die hellen, farbigen Violen (Find. Ol. 6, 55: 
?ö>v ^an&aifft xat itafinopfpopot;: äxviat ßeßpeffJLivo^: äßpov awpd) und 
verstand unter den letzteren durchgängig die Levkoje, Matthiola 
incana^ und den Goldlack, Cheiranthus cheiri. Das lateinische 
viola stammt wohl aus dem Griechischen und demgemäss auch 
die Kultur dieser Blumen aus Griechenland, welches dieselbe selbst, 
wie gesagt, dem gegenüberliegenden Asien verdankt. 



DER SAFRAN, 

(crocus aativw L.J. 

m 

Eine frühe berühmte Blume, der Hose an Bang gleich, sie 
an technischem Nutzen noch übertreflfend, war auch der orienta- 
lische Safran, crocus sativus. Er ist der vornehme und er- 
lauchte Verwandte des europäischen bescheidenen Frühlingscrocus, 
crocus vernue* Ausser seinem Dufte, der das orientalische und 
später auch das europäische Alterthum entzückte, gaben die Staub- 
fäden seiner Blüte auch eine dauernde gelbe Farbe, und Gewänder, 
Säume, Schleier, Schuhe, mit dieser getränkt, erschienen dem Auge 
der ältesten asiatischen Kultur- und Beligionsgründer so herrlich, 
wie -der Purpur, sowohl an sich, als zum Ausdruck des Lichtes 
und der Majestät — denn Wirklichkeit und Symbol scheidet der 
gebundene Geist jener träumenden Zeiten noch nicht. Krokus- 
und Purpurgewand, thaÜose Apathie, Aermel am Kleide und 
Binden um das Haupt bilden die Lust der Phryger, Verg. 
Aen. 9, 614: 
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Vobis picta croco et fulgenti murics vestis, 
Desidiae cordi; juvat indtdgere ohoreü 
Ei tunicae manicaa et Kahent ridvmicula mitrae. 
Zu der Tracht der Perserkönige, die der älteren babylonisch-me- 
dischen nachgeahmt war, gehört die safrsmgelbe FussbeÜeiäung: 
in den Persem des Aeschylus ruft der Chor den todt^i Dariud 
aus der Unterwelt mit den beschwörenden Worten empor: Erscheine, 
erscheine, alter Herrscher, komme mit der krokusgetränktea 
Eumans an den Füssen, mit der königlichen Tiara auif dem 
Haupt, 657: 

ßak^)^ dp^oSo<:^ ßaXyjv, ?ä \xoUy 
iX9* kr^ äxpov x6pt}fißov Sj^dou, 
xpoxSßaTTTov 7To8d^ eSpaptr* deipo)v^ 
ßamXeioo xtijpa<: fdkapov mipmaxmv, 
(üeber die Verbreitung dieser Pflanze durch Asien s. Ritter, Erd- 
kunde, Band 18, S. 736 ff»). Den Abglanz orientalischer Heili- 
gung des lichten, reinen Safrangelb zeigen die ältesten mythisch- 
poetischen Vorstellungen der Griechen. Jason, der Argonaute, als 
er in Kolchis sich anschickte, mit den feuersprühenden Stieren 
den Acker zu pflügen, warf das safranfarbige Gewand, mit dem 
er bekleidet war, ab, Pind. Pyth. 4, 232 : 

dno xpoxeov ftiipa^ Idamv etpa .&e<p maovo^ 
e^er* epfoo. 
Bacchus, der orientalische Gott, trägt den xpoxmxot:^ das Safran- 
kleid, und eben so die taumelnden Theilnehmer an den Freuden- 
festen, die ihm geweiht sind^ Der neugeborene Herakles ist bei 
Pindar in krokusgelbe Windeln gehüllt, Nem. 1, 37: 

^C of> la^mv )^püa6&po)^ov 
^Hpa\t xpoxcDTÖv andp'fqvop i^xarißa. 
Besonders aber Göttinnen, Nymphen, Königinnen, Jungfrauen wer- 
den mit dem safrangelben oder mit Safran gezierten Kleide ge- 
dacht. Der Pallas Athene sticken die attischen Jungfrauen das 
buntdurchwirkte Krokusgewand, Euripid. Hec. 466: 

^ IldUadoc h ndXee 
rac xaXXtdiippoo ^A&a- 
vaia^ iv xpoxi^ ninXip 
Ce6$opat äppavt ttwXo^^, 
iv datSakimm Ttot" 
xiXXoüi/ du&üxpixoiat it^vai<:, 
Antigene in der Verzweiflung über der Brüder und der Mutter 
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Tod lässt die krokosfarbene Stolis fallen, in der sie im Glücke 
und als Königstochter prangte, Eur. Phoen. 1491: 

azoXida xpoxoeaaav ävtlita Tpo^ä<:^ 
ebenso Iphigenia bei der Opferung in Aulis, Aesch. Agam. 239: 

xpSxoi) ßa(pä<: ic Ttido)^ ^iooaa, 
Venus kleidet die Medea in ihr (der Göttin) krokusgewebtes Kleid, 
Valer. Flacc. 8, 234: 

Ipsa 8uas tili (Medeae) croceo subtemine vestes 
Induit 
Die an den Fels geschmiedete Andromeda (oder vielmehr Mne- 
aüochus^ der als solche verkleidet ist) hat den xpox6et<: angelegt, 
Aristoph. Thesm. 1044: 

8c ip-^ xpoxdzy^ iuiSüffev. 
Helena hat von ihrer Mutter Leda die goldgestickte Palla und 
den mit Krokus umsäumten Schleier zum Geschenk erhalten und 
mit nach Mycenä gebracht, Verg. Aen. 1, 648: 

Ferre juhet pallam signis auroque rigentetn 
Et circumtextum croceo velamen acantho^ 
Omatus Argivae Helenae, quo 8 tlla Mycenis^ 
Pergama quum peteret inconcessosque Hymenaeos^ 
Extuleratj matris Ledae mirahile donum. 
iDie Eos im Epos ist durchgängig xpoxdn^Ttkot:^ bei Hesiodus die 
Flussnymphe Telesto und die Enyo, die Tochter des Phorkys und 
der Keto, und ebenso die Musen bei Alcman fr. 85 : Mwaat xpo- 
xSnenXot. Auch das Haar der Jungfrauen des Mythus wird als 
krokusfarben angeschaut, so das der Ariadne auf Naxos, Ov. Art. 
am, 1, 530: 

nuda pedem^ croceas inreligata comas, 
und das der schönen Töchter des Keleos, die mit aufgeschürz- 
tem Gewände zum Brunnen eilen, an dem die Demeter sitzt, hymn. 
in Cerer. 177: 

dpfi Sk ^ätrat 
• wpoi^ dtaaovTo xpoxTjUp äu^et bpolai. 
Die Bekanntschaft mit der Safranfarbe geht also bei den 
Griechen in die Zeit der Ausbildung des Heroenmythus hinauf; 
dass sie aus orientalischer Quelle stammte, würde, wenn dies 
sonst zweifelhaft sein könnte, das Wort xp6xo<: selbst lehren. Die 
althebräische Form desselben war carcom^ wie wir aus dem Ho- 
henliede 4, 14 sehen; in andern semitischen Dialecten, z. B. in 
der Sprache der Cüicier, mag sie anders, doch ähnlich gelautet 
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haben. Denn in Cilicien fand sich ein Vorgebirge Ko>poxo<:^ und 
nicht weit davon die corycische Höhle, wo in einer Thalniederong 
der schönste ächte Saflfran wuchs, Strab. 14, 5, 5: Kü}poxo<: äxpa, 
bntp ^c hf etxoffi azadiot^ lau vh Kwpoxtov ä'uzpov , kv <p i) äpiarrj 
xp()xo<: foezai^ und dass Berg und Gefilde von dem Krokos be- 
nannt sind, ist eine naheliegende Vermuthung. Ob dem semiti- 
schen Worte vielleicht ein indisches zu Grunde liegt, das durch 
uralten Verkehr herübergebracht sein könnte, ist für Griechen- 
land gleichgültig, welches die gelben oder mit Gelb gestickten 
Kleider als kostbare Waare zunächst aus semitischen Händen 
empfangen hatte. Dies war schon in und vor der epischen Zeit 
geschehen; eine andere Frage aber ist, ob die homerischen Sän- 
ger die Blume selbst schon mit Augen erblickt hatten? Als Zeus 
und Hera auf dem Ida sich vereinigten, sprosste der Krokos, wie 
Lotos und Hyacinthos, aus der Erde, D. 14, 347: 
rdlm S* bno jfdöiv Sla ip6e\f ueo&rjXia nohjif^ 

X<oz6v S* kptrfjeitTa Idk xpoxov 9jä^ ödxtvdov, 

TZüxvdu xat palaxhVf 8c änb ^&ouö<; b(poa^ eepyev — 
aber das ideale Frühlings -Brautbett des Himmels und der Erde 
schmückt der Dichter mit dem Herrlichsten, von dem er in Nahe 
und Ferne gehört. Auch sonst wachsen Krokusblumen auf den 
mythischen Wiesen, den Schauplätzen der Göttergeschichte, so bei 
dem Baube der Proserpina, Hom. h. in Cerer. 6: 

äv^ea r' alvupevrju, (>6da xdi xpöxov ijS* ta xaM^ 
426: 

pvjfda xp6xo)f r' d.yav6v xat dyakkida^; ij3' udxiv&oVy 
428: 

vdpxttraöv S\ ?)u sfu<T\ &anep xpoxov, edpeia j^^wv. 
Wie hier Proserpina, ist auch Creusa, die Tochter des Erechtheus, 
beschäftigt, goldene Krokusblüten in ihren Schooss zu lesen, da 
sie von dem schimmernden Gotte Apollo überrascht wird, Eurip. 
Jon. 887: 

pappaipmvy eSr ic x6Xnou<: 
xpSxta TcizaXa (pdptaiv iäpeTtov 

und ebenso die Gefährtinnen der Europa, als sich ihr Zeus in 
Stiergestalt nahte, Mosch. 1, 68: 

€& ff aize $av&o7o xpoxov ^oöeaaav e&etpau 
dpiitrov ipidpabouaat. 
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Wenn Pan auf weicher Wiese mit den Nymphen singend streift, 
dann blüht Erokos und Hyacinthos unter dem mannigfachen Rasen, 
Hom. h. in Pan. 25: 

ev fiaXan^ ^sc/i&ui, röSc x/oSxoc ij^ 6äxev&(K 
ei^ih]<: SaXi9<ou xarafilfffercu äxptra noljj. 
Als die Phantasie diese Scenen erfand, war die Auftnerksamfc«it 
schwerlich schon auf den unsdieinbaren crocus verus gelenkt ; über- 
all ist der £^me asiatische Safran gedacht, ron dem die Sage er- 
zählte. Auch in dem herrlichen Triumphliede des Sophokl^ auf 
Colonus i^chob sich der begeisterten Anschauung des Dichter« 
statt des wirklichen Frühlingsblümchens, das dort wuchs^ der gold- 
strahlende erocus satwus des Moi^nlandes unter, 0. C. 681: 

§dXXet S* oöpavia^ ön* «- 

j^vac & xaXXlßoTpüQ xar^ ^f^^^p 

vdpxiaao^j psyäkaiv ^eäiu 

dpj^aiou aTefdva^fjt\ 8 re 

j[ptMratfY^<: xp6xo<:. 
Doch iipLÖgen zur Zeit des Sophokles, die schon so Vieles erwor« 
ben und gewonnen hatte, in attischen Blumengärten auch schon 
Zwiebeln des ächten Safran gesteckt und zur Elüte gebracht wor- 
den sein. Theophrast unterscheidet schon genau den wilden, 6peiu6<;^ 
nicht duftenden d. h. crocus vemus^ von dem kultivirten, ^juspo<:^ 
und duftenden, h. pl. 6, 8, S: ^ xpoxo^ 8 rs dpeiub<: äoafjto^ xai 
6 ^$po(:. Den ^sten nennt er auch den weissen, eine dritte Art 
den: dornten, die beide doftlos sind^ 7, 7, 4: o^ ä xp6x(K o&te 
b eooafjLo<: oSd^^ 6 keüxb<: oöff b äxav9ü>dr)(:' ourot dk äoapoe. Doch büsste 
die Blume in dem kälteren Europa einen Theil ihres Aromas ein, 
denn sie artet leicht aus, 6, 6, 5: itieiarov yäp mvo^: (b xpoxoc) 
doxtt napoXAdrcetu ^ unter aUen von Griechen bewohnten Land'^ 
Schäften aber trug der Krokus von Cyrene am afrikanischen 
Strande den Preis davon, de caus« pl. 6, 18, 3: inet rä nsp} Ko- 
pijuvjy ätä T&Sra sSoe/ua rd t' äila xcu fidltara rb ^iiov ^ b xpo- 
xoc* Auch in den römischen Garten finden wir neben Rosen, 
Lilien und Violen auch den Krokus; Varro 1, ä5, 1 giebt an, 
wann üttum und erocus zu stecken, und wie Rosenbüsche und 
violaria zu behandeln sind. Doch war die Blume firemd und sie 
ersiehen ein Triumph der Acclimatisationskunst: wir sehen die» 
ans Cofamxella^ der sie mit dei^ casm^ dem Weihrauch^ der Mjrrrhe 
^mrMnm ffiwtellt, S, 8, 4: qmippe complwribus loeis y,rbis}Qm cagiaaa 
frondtnlem etmapicimua^ jam tuream plantam, ßorenteaque hortos 
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myrrha et croco. Nach Plinius 21, 6, 17 lohnt es sich nicht, in 
Italien Safran anzupflanzen: serere in Itaita minime expedit, doch 
wird auch wieder der sicilische gerühmt und mit dem italichen 
verglichen, den es also doch geben musste. Auf jeden Fall konnte 
den starken Verbrauch die einheimische Produktion nicht decken, 
und der sonnigere Orient musste Massen von Safran, theils roh, 
theils in Gestalt von Wassern, falben, Arzneien, gefärbten Stoffen 
ins römische Itaben senden. Wo der vorzüglichste wuchs, darüber 
waren die Meinungen getheilt; Theophrast hatte den cyrenäischen 
besonders hervorgehoben, Vergil den des lydischen Tmolus-Gebir- 
ges, Georg. 1, 56: 

nonne videa croceos ut Tmolus odores, 

India mtttit eburf 
Sonst galt allgemein der cilicißche, namentlich der vom Berge Co- 
rycus, für den edelsten, so auch bei Dioscorides 1, 25, der für 
den nächst besten den lycischen vom Berge Olympus, für den 
dritten den von der äolischen Stadt Aegae iu Kleiuasien erklärt. 
Plinius 21, 6, 17 weist nach dem cilicischen und lycischen dem 
von Centuripae in Sicilien, einer Stadt am Fusse des Aetna, den 
dritten Rang an. In den Zeiten römischen Reichthums und sinn- 
loser Anwendung desselben wurden, wie Rosenblätter, so auch 
Krokusdüfte und Krokusblumen verschwendet, wovon iu den scrip- 
torea historiae Augustae Beispiele zu finden sind. Wenn schon Lu- 
cretius zur Zeit der Republik den Gebrauch kennt, die Thea- 
ter des Wohlgeruchs wegen mit Safranwasser zu besprengen, 
2, 416: 

et cum scena croco Cilici perfuaa recens est^ 
und nach Salustius bei Macrob. Sat. 3, 13, 9 Metellus Pius durch 
ein Gastmahl gefeiert wurde, bei dem der Speisesaal wie ein Tem- 
pel ausgestattet und der Boden mit Krokus bestreut war: simul 
croco sparaa humua et alia in modum templi celeberrimi^ — so ist 
nicht zu verwundern, wenn Heliogabalus, der verkörperte Orient 
auf dem römischen Thron, in Teichen sich badete, deren W^asser 
durch Safran duftend gemacht war, oder seine Gäste auf Polstern 
von Krokusblättem niedersitzen Hess. Auch die Kochkunst und 
Medicin machte von dem Safran reichlichen Gebrauch. Er bildete 
eine beUebte Würze in Speisen und Getränken und war gegen 
alle üebel heilsam. Es gab wenig componirte Recepte, in deren 
Zusammensetzung dieser Bestandtheil fehlte. Die hohen Ehren, 
die das Alterthum dem Safran zuerkannt hatte, mussten in dem 
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kindisch abhängigen Mittelalter unverkürzt bleiben, ja sich noch 
steigern. So ging die Sage, unter Eduard III. habe ein Pilger 
aus dem gelobten Lande in einem ausgehöhlten Stocke eine Safran- 
zwiebel nach England gebracht (Beckmann, Beyträge 2, 80), — 
offenbar weil das Köstlichste auf Erden nur in tiefem Geheimniss 
und unter Lebensgefahr zu gewinnen ist; mit der Seide hatte es 
ja eine ähnliche Bewandtniss gehabt. In Wirklichkeit waren es 
die Araber, die neben so vielem andern auch diese Kultur nach 
Europa brachten; ihnen gelang, was das Alterthum entweder ver- 
geblich unternommen oder bei dem offenen Verkehr mit dem Orient 
nicht ernstlich versucht hatte. Von jener Zeit und aus Spanien 
stammen die Sa&anfelder am Mittelmeer, wie auch seitdem der 
arabische Name Safran, ital. zafferano^ span. azafran u. s. w. 
den alten griechisch-römischen crocua^ der freilich anderthalb oder 
zwei Jahrtausende früher auch von den Grenzen Arabiens gekom- 
men war, verdrängt hat. Nur darin haben sich die Zeiten geän- 
dert, dass die jetzigen Menschen gegen das Aroma dieser Blume 
gleichgültig geworden sind: weder gilt der Duft und Geschmack 
für so reizend, wie er frühern Geschlechtern schien ; ja die Meisten 
weisen ihn ganz ab; noch bedürfen wir dieser Staubfaden aus- 
schliesslich, um den Geweben und dem Leder den Glanz 
hochgelber Farbe zu geben ; und dies Alles nicht bloss in Europa, 
sondern, was sehr merkwürdig ist, auch im Orient selbst. Dieser 
Bückgang des Safrans in Asien beweist, dass auch in jener tmbe- 
wegKchen, ganz von unabänderlichen Naturbedingungen gebunde- 
nen Weltgegend in langen Zeiträumen langsame Abweichungen 
vor sich gehen und die Nerven eine andere Stimmung gewinnen. 

Wir fügen noch anhangsweise hinzu, dass eine ähnUche, doch 
minder edle Farbepflanze, der Saflor, carthamus tinctorius^ ein 
Distelgewächs, das in Ostindien zu Hause ist, schon den Griechen 
über Aegypten bekannt geworden war. Der griechische Name 
xvTjxot: entspricht einiger Massen dem indischen (s. Benfey, Wur- 
zelwörterbuch, unter diesem Wort) und stammte ohne Zweifel aus 
der angegebenen vermittelnden Gegend. Schon Aristoteles tmd 
Theophrast kennen das Wort ; Theokrit braucht es adjectivisch in 
der Bedeutung fahl, gelblich (wo es dann die Grammatiker xvi^x6<: 
betont haben wollen). Theophrast unterscheidet h. pl. 6, 4, 5, 
schon die dypia und die ^jULspo^^ von der Anwendung zur Färberei 
aber spricht er nicht, die doch allein die Verbreitung bewirkt 
haben kann. In Italien dienten die Samen als Lab zur Milch. 

12» 
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Erst die Araber aber lehrten den Anbau im Groasen und die Be* 
nutzung zur Roth- und Gelbfärbui^, und von ihnen atammt denn 
auch der Name, ital. aaforoy cußori, deutsch Saflor, engl, mf/hwj 
zafer u. s. w. 



DIE DATTELPALME. 

Die Dattelpalme, pkoenix dactyUfera, ist nach Bitter der 
ächte »Repräsentant der subtropischen Zone ohne Begennieder- 
schlag in der Alten Welt«, einer Zone, als deren Mittelpunkt etwa 
Babylon, die palmenreiche Hauptstadt der semitischen Volker, an* 
gesehen werden kann. Am besten gedeiht sie nach Linck, Urwelt 
1, 347 zwischen dem 19 bis 85 Grad nördlicher Breite; sädwärta 
vom Ausfluss des Indus und eben so in der Oase Yon DarAir 
unter 13 bis 15 Grrad der Breite ist sie bereits verschwunden; 
nach Norden bedarf sie, um geniessbare Früchte zu tragen, einer 
mittlem Jahreswärme von 21 bis 23* C. Sie verlangt Sandboden 
und liebt den sengenden Hauch der Wüste; aber als Gregensatz 
ist Befeuchtung ihren durstigen Wurzeln unentbehrlich. Der 
König der Oasen, sagt der Araber, taucht seine Fttsse in Wasser 
und sein Haupt in das Feuer des Himmels. Kein Sturm bricht 
oder entwurzelt die Dattelpalme, denn ihr Stamm besteht aus den 
verflochtenen Fasern der Blattstiele^ und die durch einander ge^ 
schlungenen Wurzeladem binden sie an den Boden. Sie wird 50 
und mehr Fuss hoch; sie wächst langsam, ist mit 100 Jahren in 
ihrer vollen Kraft, von da an nimmt sie ab. Durch das Schirm- 
dach der säuselnden, geneigten Blätter dringt kein Sonnenstrahl; 
drunten weht es lieblich, auch das Wasser fehlt nicht; Gemüse 
und kleinere Fruchtbäume gedeihen noch auf dem Bod^i. AUe 
Ortschaften, alle Einzelhütten der Araber bergen sich in Palmen* 
hainen, und mit Freude sieht der Beisende am Wüstenhorizont 
die grünen Kronen auftauchen, gewiss, dort bewohnte Stättan und 
gastfreundliche Aufiiahme zu finden. Ehret die Dattelpalme, soll 
der Prophet gelehrt haben, denn sie ist eure Mutter. Im heuti'^ 
gen Arabien bildet die Dattel das Brod, das eigentlidie tägliickd 
Brod des Landes und zugleich den wichtigsten Handelsartikel 
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(nach Palgrave, Reise in Arabien 1, 46 der deutschen Ausgabe). 
Aber nicht ton Anbeginn ist der Baum in vollem Masse das ge* 
Wesen, was er jetzt ist. Erst die Pflege der Menschenhand hat 
ihn so yeredelt, dass seine Früchte süss und essbar wurden und 
ganze Völkerstämme jetzt von ihm fast ausschliesslich leben 
könüen* Die ält^t^n Nachrichten kennen die Dattelpalme noch 
nicht als Fruchtbaum (s. die Ausführung bei Ritter, Erdkunde, 
13, 771 ff.). Es war in den Ebenen am unteren Euphrat und 
Tigris^ im Patadiesklima des Baumes, w6, wie Ritter urtheilt, die 
Kunst der Dattelyeredlung von den babylonischen Nabatäem 
zuerst erfonden und geübt wurde. Dort zog sich meilenweit eine 
ununterbrochene fruchttragende Palmenwaldung fort; dort befrie- 
digte der Baum fast alle Lebensbedürfnisse; es gab nach Strabo 
16, 1, 14 einen persischen Hymnus, in welchem 360 Arten, von 
ihm Nutzen zu ziehen, angezählt waren (die mystisch-astrologische 
Zahl, die uns sdion bei den Aegyptem begegnet ist, und die z. B. 
bei den 360 Frauen des Perserkönigs, regtae peüices^ die den 
Macedoniern in die Hände fielen^ Gurt. 3, 8, wiederkehrt). Von 
dort wurde die fruchttragende Dattelpalme nach Jericho, Phöni- 
zien, zum aüanitischen Golf am rothen Meer u. s. w. verbreitet. 
Mail kann dies merkwürdige Factum der Kulturgeschichte nur mit 
jener andern Thatsache in Parallele stellen, dass das Kameel erst 
seit dem dritten Jahrhundert nach Chr. in Afrika eingeführt wor- 
den — welches Thier doch für die Ubyscheli Wüsten wie ge- 
schaffen sdieint und den unzugänglichen Welttheil fremden Völ- 
kern, ihretn Handel, ihrer Religion erst geöffnet hat (s. Waitz, 
Anthropologie, 1, 410, der sich auf Reinaud im Institut von 1857 
p. 136 beruft; auch nach Buigsch fehlt das Kameel gänzlich auf 
den ägyptische^ Monumenten, histoire d'J^ypte, p. 25: nous re- 
märquöns qu4 le chameau^ V animal le plus utile aujour d^ hui en 
Egppte^ ne se renoontre Jamais sur les monumenta),^) Kameel 
und Dattelpalme, zwei innerlich verwandte und denselben Existenz- 
bedingungen unterworfene Geschöpfe, gehören dem Wüsten- und 
Oasenfolk der Semiten, d^m Volke der bittern Mühsal und der 
träumerischen Müsse, nicht nur ursprüngUch an, sondern sind 
auch von ihm, so zu sagen, geschaffen worden : es hat das erstere 
gezähmt und verbreitet und der andern den nährenden Frucht- 
honig entlockt und so durch beides eine ganze Erdgegend be- 
wohiibaa' gemacht. 

Von einer üebertragung der Dattelpalme nach Europa in dem 
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Sinne, wie der Weinstock, der Oel- und Eirschbamn dort eine 
zweite Heimath fanden, kann nach den oben angegebenen klima- 
tischen Bedingungen, von denen sie abhängt, nicht die Bede sein. 
Sie wurde am nördlichen Ufersaume des mittelländischen Meeres 
angepflanzt, aber trug keine reifen Früchte mehr; sie schmückte 
reizend und fremdartig die Landschaft und lieh ihr einen flüch- 
tigen Schimmer der jenseits gelegenen orientalischen Sonnenländer ; 
der nordische Gebirgsbewohner, der in die Küstenländer hinab- 
stieg, staunte sie als eine wunderbare Naturgestalt an, aber er 
konnte nicht, wie der Orientale, sorglos sein Dasein an sie 
knüpfen und in ihrem Schatten Märchen ersinnen und anhören: 
eine schwerere Arbeit war ihm unter dem rauheren europäischen 
Himmel auferlegt. Zwar ist alle Baumzucht, wenn sie auch nach- 
denkUche, zusanmienhängende Thätigkeit voraussetzt und ent- 
wickelt, eine leichtere, iu gewissem Sinne humanere Beschäftigung: 
aber von dem Leben unter der Dattelpalme gilt dies in allzu 
hohem Grade, und der Mensch, dem sie fast ohne sein Zuthun 
Alles gewährt, bleibt ewig in düsterem Fatalismus gebunden, und 
unter der würdevollen Ruhe, die ihn selten verlässt, schlummert 
eine heisse, tigerartige Leidenschaft. 

Von wem den Griechen die Eenntniss des wunderbaren Bau- 
mes zugekommen war, lehrt uns gleich an der Schwelle der Name, den 
er bei ihnen führt. Wie (pom^ Scharlach die aus Phönizien stam- 
mende Farbe, <pom^^ <pot\fixiov ein phönizisches musikalisches In- 
strument, so bezeichnete <polvt$ Dattelpalme den aus Phönizien 
herrührenden Baum,*^) der als charakteristisches Produkt und zu- 
gleich Symbol des Landes auf phönizischen, später auf kartha- 
gischen, in Sicüien geschlagenen Münzen wiederkehrt. Die Ilias 
weiss von der Palme nichts, die an der anatolischen Küste ganz 
eben so, wie im eigentlichen Griechenland ein Fremdling ist ; aber 
Odyss. 6, 162, in der ältesten und schönsten Partie dieses Epos, 
wird der Palme auf Delos gedacht, in Worten, aus denen die 
Bewunderung spricht, die das neu erschienene, fremdartige Pflan- 
zengebUde bei den Griechen der epischen Zeit erregte. Odysseus 
hat sich am Meeresstrande der Nausikaa genähert und spricht 
zu ihr schmeichelnd und um Hülfe flehend (wir versuchen aus- 
nahmsweise eine üebersetzung) : 
Denn noch nirgends sah ich, wie Dich, der Sterblichen einen, 
Sei es Weib oder Mann und Bewunderung fasst mich beim 

AnbUck, 
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Also auf Delos erblickt' ich einst mit Augen der Palme 
Jung aufstrebenden Spross am Altar des Phöbus x^ipoUon. 
Denn dorthin auch war ich gelangt mit vielen Genossen 
Auf der Fahrt, die mir schwer zum Unheil sollte gereichen. 
So nun jene erblickend, erstaunt' ich lang' im Gemüthe, 
Denn nicht trägt ein solches Gewächs sonst irgend die Erde. 
So auch Dich, o Jungfrau, schau' ich bewundernd und furchte 
Flehend die Knie zu berühren, und schmerzliche Trauer be- 
fängt mich. 
Der weitgewanderte Odysseus also hatte sonst nirgends auf Erden 
einen Baum {d6po — in dieser alterthümlichen Bedeutung nur an 
dieser einen Stelle, sonst bei Homer immer Balken, Speer; wohl 
mit Bezug auf den graden, zweiglosen, oben in ejner Krone endi- 
genden Schaft), wie den Spross des Phönix {<pobtxo^ epvo<:) ge- 
sehen, und er vergleicht die schlanke Bildung des letzteren mit 
der Gestalt der königlichen Jungfrau, ganz wie der Sänger des 
Hohen Liedes, 7,8: «Dein Wuchs gleicht der Palme und Deine 
Brüste den Datteltrauben», und wie Königstöchter im Alten Testa- 
ment den Namen Tamarj Dattelpalme, tragen. Auch der home- 
rische Hymnus auf den delischen Apollo, der bei einer delischen 
Festversammlung gesungen worden sein mag , versäumt nicht die 
Pahne zu nennen, die der Stolz der Insel war; an ihrem Fuss, 
den Stamm mit den Armen umfassend, 117: ä[jL<pt de <poivtxt ßdke 
m^X^e^ gebiert Leto ihren herrlichen Sohn. Je besuchter die Insel 
als apollinischer WaUfahrtsort und als Emporium wurde, desto 
höher stieg der Ruhm der deUschen Palme, zumal da er auch in 
der Odyssee einen Wiederhall gefunden hatte.*^) Palmzweige dien- 
ten später bei den vier grossen Festen als Siegeszeichen, theils in 
Gestalt von Kränzen auf dem Haupt, theils als Zweig in den Hän- 
den: zur Erklärung dieser Sitte, die schon Pindar kennt (s. Boeckh 
zu Pind. Fr. .p. 578), berichtete der Mythus , Theseus habe, von 
Kreta zurückkehrend, in Delos zu Ehren Apollos ein Kampfspiel 
gefeiert und die Sieger mit Zweigen der Palme geschmückt, und 
dies sei dann auf die übrigen Spiele übergegangen (Plut. Thes. 21. 
Sympos. 8, 4, 3. Pausan. 8, 48, 2). Wir deuten dies so, dass 
nicht bloss die Palme als Attribut des Licht- und Sonnengottes 
Apollon, sondern der Palmzweig als Symbol des Sieges und der 
Siegesfreude über Kreta und Delos aus dem Kultur- und religiö- 
sen Vorstellungskrei^e der Semiten gekommen war, denn auch bei 
diesen dienten Palmen als Zeichen des Lobes und Sieges und 
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festlicher Freude (z. B. am jüdischeti LaubhtLttenfest), und The- 
seus personificirt die Fahrten und Thaten der attischen Jonier 
zwischen Kreta und Athen und erscheint als ein eifriger Jünger 
auch der semitischen Aphrodite. Statt des Theseus nannte eine 
auf anderem Lokal erwachsene Legende den Herakles : dieser hatte 
aus der Unterwelt wiederkehrend, zuerst die Palme erbhokt und 
sich mit ihren Zweigen bekränzt, Philargyr. ad V. G. 2, 67 : quia 
Hercules cum ab tnferis rediret hanc primus arborefn dicüiir con- 
templatus ease et se inde coronaase, conveniente colore arboris tili 
eventui quo e tenebria in lucem commeavü — wo im Herakles 
der orientalische Sonnengott, dem die Palme als Baum des Lichts an- 
gehört, nicht zu verkennen ist. Damals hatte der arkadische Held Ja- 
sios als erster Ueberwinder im Wettrennen von Herakles die Sieges- 
palme erhalten, und Pausanias 8, 48, 1 sah sein Bild in der Stadt 
Tegea, wie er in der Linken ein Boss führte und in der Rechten 
den Palmzweig hielt. Schon in der Mitte des siebenten Jahr- 
hunderts vor Chr. stiftete der Tyrann Kypselos, der Herrscher im 
halborientalischen Korinth, eine eherne Pahne als Weihgesch^ok 
in Delphi, woselbst die natürliche Palme nicht wuchs: die unten 
am Stamme angebrachten Frösche und Wasserschlangen machtein 
den spätem Mythologen und Hodegeten viel Kopf brechen» (Plut 
Conv. sept. sap. 21. de Pyth. oracc. 12); wahrscheinlich hatte det 
Künstler in naturaUstischer Weise nur ausdrücken wollen, da^ 
die Palme, das Kind der Wüste, doch ohne im Boden verborgenes 
oder aus der Tiefe hervorbrechendes Wasser nicht löbeti kanH^ 
salzhaltiges oder brakiges Wasser aber allem Uebrigen vorzi^t 
— worüber ihm in Korinth wohl Kunde zugekommen sein konnte. 
Wie Kypselos, weihten auch die Athener zu Ehren üxres Doppel* 
Sieges am Eurimedon eine eherne Pahne in Delphi (Paus. 10, 
15, 3) und später eine gleiche durch Nicias in Delos (Plut, Nie. 
3, 5); Palmbäume sieht man auf Münzen von Ephesus, von Hie- 
rapytna und Priansus auf Kreta, von Karystos auf Eüböa (s. Mion- 
net unter diesen Städten) und auf Vasengemälden als Attribut 
der Leto und des Apollo oder auch den Palmzweig als dem Si^ 
ger am Ziele winkend (z. B. vor einem brausend dahersprengen- 
den Viergespann bei Miliin 1. pl. 24). Dass auch das argivische 
Nemea schon zu Pindars Zeit seine Palme besass, geht aus dem 
von Dionysius de comp. verb. 22 aufbewahrten Anfang des in 
Athen gesungenen Frühlings - Dithyrambus dieses Dichters her- 
vor, V. 12: 
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iv ^Apytltf Nsfjtiqi fidvrtv od XavSäuet 

tSod/wu iTcaimmv iap ^zä imxTapea — 
wo die homerische Formel foivtxo^ epvo^ nichts anderes bedeutet 
ob Palmbaiun (Hesych. foivtxo<: ipvoc nept^patnue&^ tov foi- 
wxa), dier pdvu^ aber wohl nur der priesterUche Wächter ist, der 
den geweihten Baum beobachtet und pflegt. Auch zu Aulis Tor 
dem T^npel der dortigen Artemis fand Pausanias 9, 19, 5 Pahn- 
bäume stehen, die keine so schöne Datteln gaben, wie die von 
Palästina, aber immer süssere, als die in Jonien erzeugten. So 
hatten sich denn im Laufe der Zeiten trotz des pythagoreischen 
Verbots: junjdi ipömia ^ursuetVj keinen Dattelbaum zu pflanzen, 
Plut. de Js. et Os. 10 (weü Zweige dieses Baumes das Siegeszei- 
chen abgaben, ein soldies aber den Pythagoreem gottlos schien) 
hin und wieder in Griechenland die Umgebungen der Heiligthümer 
imd Ortschaften mit einzelnen oder Gruppen jener babylonisch- 
libyschen Wunderbäume geschmückt, zum Staunen Jedes, der 
sie zum ersten Mal sah. 

Wenden wir uns zu den Schicksalen der Palme in SiciUen 
und Italien, so müssen wir vor Allem die Dattelpalme, phoenix 
daoiyltfera, und die Zwergpahne, Chamaeropa humtlis^ genau unter- 
ftoheid^n — letztere ein in Spanien, Sicilien und auch Unteritalien 
auf heissem Boden wucherndes, meist verkrüppeltes, blaugrünes 
Gesträuch , dessen junge Blattsprossen, Wurzeln und Früchte ge- 
g^sen, und aus delss^i fächerförmigen Blättern Kehrbesen ver- 
fertigt, Süicke gedreht und Körbe, Matten u. s. w. geflochten wer- 
den. In Folge des gleichen Namens palma sind häufig Notizen 
der AKen, die sich auf die Zwergpalme bezogen, irrig für die 
Geschichte der Dattelpalme benutzt worden. Schon Theophrast 
sondert beide Arten aufs Besüinmteste, h. pl. 2, 6, 11: ol 8k 
j^ofuuppifü^ xodoupsuot T&u (pomxmv ivepöu u yivo^ iath &anep 
^fäimvuiiov (sie haben nichts gemein als den Namen) xdi, yäp i^atr 
pt&iti^to<: Too iyxeipdXQü Z&üt (die sdimackhaften Blätterkndspen, 
während die Dattelpahne abstirbt, wenn man ihr das cerebrum^ 
den Gipfeltrieb, nimmt) xoLt xoxivTe<: äjib T€ou pt^iav napaßkaard' 
ifouat (dies sind die cc^duae palmarum ailvae^ germinantes rursus 
ab radier stiocisäe des PUnitis, die Dattelpalme treibt nicht wie- 
der aus der Wurzel), äiaf^poom ^ xdi z<p xapntp xdk rdt<: fok- 
iorc' nkarb yäp xtä pcdaxöv ij^ooat rö y?6kkov (es gleicht deim der 
Fächerpalme), 8t 9 xai Trkixouatv i$ adzou zd^ re (muplda^ xdi 
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roÄc <pop(io6<: (wie noch heut zu Tage). noXkoi Sk xai iv r^ ^/^^^ 
puovzat xdx eu /jtäXXov h ZtxekitjL. Von den Wurzehi und Trieben 
dieser sicilischen Eüstenpahne nährten sich die Matrosen der yon 
ihrem Führer verlassenen Flotte bei Cic. Verr. 11, 5, 87 : poatea- 
quam paulum provecta classis est et Pachynum qumto die deni- 
qus äppuha : nautiie coacti fame radices palmarum agreatium^ qua- 
rum erat in Ulis locis, sicut in magna parte Biciliae^ multitudo^ 
coUigehant et his miseri perditiqne alebantur. Wenn Vergü Aen. 
3, 705 sagt: palmosa Selinus ^ so dachte er an die Zwergpalme, 
die noch jetzt die Küstensteppe um die Buinen dieser Stadt bei 
Castelvetrano weit und breit überzieht. Von derselben Palme 
kamen die Kehrwische, mit denen der musivische Fussboden ge- 
reinigt wird, bei Horaz Sat. 2, 4, 83: 

Ten' lapides varioa lutulenta rädere palma^ 
und bei Martial 14, 82: 

In pretio scopas testatur palma fuiase. 
Zu den Stricken, Seilen und Matten, die Varro 1, 22, 1 aus Hanf, 
Flachs, Rohr, Palmen und Binsen bereiten lässt, eben so zu den 
Palmmatten, mit denen Columellas Oheim in der Provinz Bätica 
zur Zeit der Hundstage seine Weinreben bedeckte (Col. 5, 5, 15), 
dienten die Blätter der einheimischen Zwergpalme. Palma cam- 
pestris bei Colum." 3, 1, 2 ist offenbar Chamaerops humHis, und 
eben dahin gehört die regio palma foecunda bei demselben 11, 
2, 90. Das Verbum palmare, Colum. 11, 2, 96: caeterum pal- 
mare id est materias alligare — kann weder von palma ^ die 
flache Hand, mit der sich nichts anbinden lässt, noch von palmes^ 
palmitis, gebildet sein, sondern nur von palma, die Zwergpahne. 
Selbst die planta palmarum bei dem späteren Palladius 5, 5, 2, 
quam cephalonem vocamus, und die den dürren Boden, der 
sonst keine Frucht trägt, von selbst überdeckt, 11, 12, 2: constat 
autem locum prope nullis utilem fructibus in quo palmae sponte 
nascuntur — kann keine andere sein, als die Chamaerops humir 
lis, die noch jetzt in Italien cefaglione heisst (von ij'xi^aXo^y die ess- 
baren obersten jungen Sprossen). Auch die Insel Palmaria, jetzt 
Palmarola, hiess so von dem Palmengesträuch, mit dem sie ur- 
sprünglich bewachsen war. — Aber auch die Dattelpalme oder die 
Palme als wirklicher Baum tritt uns in Italien ziemlich frühe ent- 
gegen. Zwar wenn erzählt wurde, Rhea Silvia, die Mutter des 
Romulus und Remus, habe im Traume am Altar der Vesta zwei 
Palmbäume aufwachsen sehen, von denen der eine grössere den 
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ganzen Erdkreis beschattete und zugleich den Himmel mit dem 
Gipfel berührte, Ov. Fast. 3, 31 : 

Inde duae pariter^ visu mirabile^ palmcte 
Surgunt. Ex Ulis altera major erat 
Et gravibtia ramis totum protexerat orbem 
Cantigeratque sua sidera summa coma — 
so konnte diese griechische Dichtung erst entstehen, als Rom schon 
mächtig und an Siegen reich war, und das Vorbild gab der Wein- 
stock ab, der aus dem Schooss der Mandane, der Tochter des 
Astyages, emporwuchs und ganz Asien überdeckte, oder jener Oel- 
kranz, den Xerxes im Traume sah und dessen Zweige über die 
ganze Erde reichten, Herod. 7, 19. Aber auch in Roms früherer 
Zeit, da es noch klein war und sein Name nicht weit reichte, war 
schon die tunica palmata^ die die Römer mit den übrigen Ab- 
zeichen obrigkeitlicher Herrlichkeit von den Etruskem überkommen 
hatten, mit den Blattformen der orientalischen Dattelpalme ge- 
stickt. Palmzweige als Siegespreis in den römischen Spielen kamen, 
wie Livius 10, 47 ausdrücklich berichtet, zuerst im Jahr der Stadt 
459 oder 293 vor Chr. vor, in Nachahmung griechischer Sitte: 
translato e Graecia more. Hieraus, wie aus der Palmenstickerei 
wäre freilich noch nicht mit Sicherheit zu schliessen, dass die 
Falmbäume selbst schon in Italien wuchsen: die zu den Sieges- 
preisen nöthigen Blätter konnten zu Schiff nach Italien kommen, 
wie noch heut zu Tage der Seehandel denselben Artikel für jü- 
dische imd christliche Feste liefert, und dies um so leichter, 
als Palmzweige immer grün bleiben und nicht welken. Aber 
um dieselbe Zeit, im Jahr 291 vor Chr., geschah folgendes 
Wunder im Hain des Apollo zu Antium: die Römer hatten aus 
Anlass einer Pest die Schlange des Aesculap aus Epidauros ge- 
holt und landeten mit ihr in der genannten Stadt: die Schlange, 
die bis dahin klug und willig den Abgesandten gefolgt war und 
deren Absichten errathen hatte, schlüpfte aus dem Schiff, ringelte 
sich um die dort stehende hohe Palme und kehrte nach drei 
Tagen ruhig in das Schiff zurück, welches dann den Tiber hinauf 
nach Rom fuhr u. s. w. (Val. Max. 1, 8, 2). Man mag über diesen 
Vorgang denken, wie man wolle: die Existenz eines Palmbaumes 
in Antium muss als Anknüpfungspunkt für die Sage vorausgesetzt 
"Verden und hat in einem Hafen mit lebhaftem Verkehr und 
Appollodienst nichts Unwahrscheinliches. Das Prodigium, welches 
Livius 24, 10 unter dem Jahr 214 berichtet: in Apulia palmam^ 
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vtridem arsisae^ konnte nicht geschebeti) wenn damald in Apulien 
nicht wenigstens eine Palme Yorhanden war. Wi« in Antinsi 
standen wohl auch bei den griechischen Städten in Unteritalien 
Dattelpalmen hin und wieder an der schönen Küste als Begleite- 
rinnen apollinischer Heihgthümer. Zu Varros Zeit fehlte es an 
diesen Bäumen in Italien nicht, wie aus seiner Bemerkung hervor- 
geht, der Palmbaum bringe in Judäa reife Datteln hervor, in Ita» 
lien vermöge er es nicht, 2, 1, 27: non aoüü pcdmulae (Aldi&a 
richtiger: palmas) caryotas in Syria purere in Judaea^ in Raiia 
non poase? und bei Plinius im ersten Kaisetjahiiiundert ist der 
Baum schon in Italien gemein, 13, 4, 6: Sunt quidem et in Europa 
volgoque Italia^ sed steriles. Von Wem aber war er urBpiünglich 
in Italien eingeführt worden? Wenn nach Livius die Pahüen alä 
Siegerschmuck in den römischen Spielen aus Griechenland stamm- 
ten, wenn auch die etruskische Palmenstickerei, wie Otfried Müller, 
Etrusker 1, 373 urtheilt, ein Ausfluss griechischer Sitte war — 
woher dann der ungriechische Name paimal Das Wort ist aus 
dem Lateinischen nicht zu erklären; wie sollte auch ein so frem« 
der exotischer Baum einheimisch benannt worden sein? Palffut 
muss aus dem semitischen tamar^ tömer entstellt (wie aus zauo^ 
der Pfau pavus^ pavo wurde), oder es muss einer semitischen 
Sprache, in der der Anlaut wie p klang , nachgesprochen worden 
sein. Letztere Annahme findet in dem biblischen Tamar^ Tadmor 
und der entsprechenden griechisch-lateinischen Benennuitg Patmyra^^ 
Palmira (zuerst bei PUnius und Josephus), wobei an k^n« Ueber^ 
Setzung zu denken ist, eine sichere Bestätigung^^). Noch vor den 
Griechen also oder vielmehr, so zu sägen, an ihnen Vorbd, zu 
einer Zeit, in deren Seeverkehr uns der von Polybius aufbewahrte 
Schifffahrtstraktat einen Blick eröffnet^ müssen entweder tustiisch^ 
und lateinische Schiffer den Baum an libyschen, siciliSchen, sär» 
dischen Küsten erblickt und seinen Namen erfahren oder putusche 
Kauffahrer Zweige desselben, termites^i <fnd8itit<^^\ an die italische 
Küste gebracht haben, sei es als Wunder des Südens, wie auch 
unsere Schiffer Papageien und Kokosnüsse bringen, sei es zum 
Schmuck religiöser Feste oder als Zeichen der Huldigung für ein- 
heimische Fürsten und Oberhäupter. So könnten auch die Etrusker, 
wie den Namen, so auch den Gebrauch d^ Palmblätter als In- 
signien der Herrscherwürde ohne griechische Yermittelung direkt 
von den Puniem gelernt haben. An die Frucht der Pahne aU 
Handelsartikel ist nach dem gleich Anfangs Bemerkten in jen^ 
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älteren Zeit noch nieht zu denken. Das dem Semifiscben entlehnte 
Wort 8dxTolo<:^ dactylus^ welches mit Finger nichts zu thun hat^ 
wie pdma nichts mit der Hand , kommt erst spät vor (bei Arte- 
midor 5, 89, zur Zeit der Antonine, und unter den Lateinern bei 
dem wabracheinlich noch viel jüngeren Apictus, denn bei Plinius 13, 
4, 9 sind die dactyli nur eine bestimmte Sorte unter vielen andern), 
ist aber in allen romanischen Sprachen (itaL dattero^ Span, datil^ 
franz. datte) und von diesen auch in die germanischen übergegang^. 
Aelter ist eine andere, gleichfalls nur einer besonderen nusaförmi- 
gen Art Datteln zustehende, später verallgemeinerte Benennung: 
xapüOirScf xapo&ri^^ lat. carjfota^ caryotia^ häufig im ersten Jahr- 
hundert der Eaiserzeit, zu allererst bei Yarro 2, 1, 27, dann bei 
Strabo und Scribonius Largus. Enteprechend dem griechischen 
fcJbt^ die Dattel sagten die Did:iter auch pcdma für die Frucht, 
a. B. Ov. Fast 1, 185: 

quid vult palma aibi rtigasaque carica dixt^ 
wie auch daa verideinerte patmula denselben Begriff au3drückte, 
schon bei Varro 1, 67. Doch gingen alle diese Ausdrücke wieder 
verloren, und Dajttel wurde der allgemein übliche Name in der 
wefißkeuropäifichen Handelssprache. 

Da der in die Erde gesteckte reife Dattelkern bald keimt, 
so ist es leicht, Fahnen zu erziehen und zu vervielfältigen. Trüge 
der Baum in Europa Frucht, wie im afiikanischen DatteUande, 
gewiss würden dann an zahhreichen SteUen der drei in's mittel- 
ländische Meer auslaufenden europäischen Halbinsdu Palmenwäl- 
der rauschen, und gewiss hätte» dann auch die Menschen Sorge 
getragen, beide Geschlechter des Baumes neben evoander zu 
pflanzen und der natürlichen Befruchtung, wie im Orient, künstlich 
zu Hülfe zu kommeu. Als nach dem Untergang der antiken Welt 
Barbarei über jene Gegenden hereinbrach und der Sinn für An- 
muth des Lebens erloschen war, da starben auch die Pahnbäume 
aUmSMig ab, die etwa aus dem Alterthum sich noch erhalten 
hatten: sie brachten nichts ein, und neben der Sehnsucht in's Jeur 
aeits und der Selbstqual herrschte nur noch der grobe gierige 
Eigennutz. So weit dann die Araber an den Küsten des Mittel- 
meers sidi niederliessen, ward auch die Palme wieder stchtbar. 
In Spanien pflanzte um das Jahr 756 der christUchen Aara der 
Kalif Ahdorrahman 1 in einem Gart^ bei Cordova nüt eigener 
Emkik die ersie Datte^mbae, von der alle übrigen im heutigen 
Spam^ai abstammen sollen {Conde,, kisiorta de h dominaoion de^ 
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los Arabes en Espana^ part. 2, cap. 9: en esta huerta plantö utia 
paima que era entonces ünica y de eUa procedieron todas las que 
Jiay en Espana) und betrachtete sie oft in sehnsüchtiger Erinne- 
rung an die arabische Heimath, von der sie beide, der Kalif und 
der Baum, so fem waren. Aehnlich thaten die Saracenen in 
Sicilien und Ealabrien, doch hatte dieser Orientalismus auf euro- 
päischem Boden nur flüchtigen Bestand. Bis in die neuere Zeit 
waren einzelne Exemplare des Baumes wie zufallig stehen ge- 
blieben, mehr in Griechenland — wegen des wärmeren Elimas 
und der Nähe des Morgenlandes — , weniger in Italien, zur Freude 
und Ueberraschung der Reisenden von Norden, durch welche die 
Anwohner erst auf den malerischen vegetativen Schmuck, den sie 
an dem Baum besassen, aufinerksam gemacht wurden. Wie in so 
Vielem, war unterdess auch in dem Symbol der Palmen die christ- 
liche Kirche der Bildersprache des Heidenthums imd Judenthums 
treu gebUeben, und dieselben Zweige, die bei den Festen des Osiris 
in Aegypten, bei feierHchen Einzügen der Könige und Kriegshelden 
in Jerusalem, bei den olympischen Spielen und auf dem Kleide 
römischer Imperatoren ein Zeichen der Siegesfreude gewesen waren, 
wurden auch in Rom am Palmsonntag vom Haupte der Christen- 
heit geweiht und an alle Kirchen der ewigen Stadt vertheilt. 
Dies gab Veranlassung zu Anlage des grössten Palmenhaines, den 
das jetzige Italien besitzt, des von Bordighera, an der herrlichen 
Uferstrasse, die von Genua nach Nizza fuhrt, zwischen S. Remo 
und Ventimiglia, unter fast 44 Gr. nördl. Breite. Die Einwohner 
dieses Städtchens haben seit alter Zeit das durch Gewohnheit ge- 
heiligte Vorrecht, zum Osterfest Palmen nach Rom zu liefern, und 
diese Industrie schuf allmählig die über mehrere Meilen sich hin- 
ziehende Pflanzung, die über 4000 Stämme zählen soll. Um die 
theureren und besonders geschätzten weissen Palmen zu erzielen, 
werden vom Hochsommer an die Kronen oben zusammengebunden, 
so dass die innersten Blätter, vom Licht unberührt, kein Chloro- 
phyll erzeugen können und dann ein Bild nicht bloss des Sieges, 
wie die grünen, sondern zugleich auch der himmlischen Reinheit 
abgeben — ein acht christlicher Gedanke, auf den die Alten nicht 
verfielen. Der Reisende, der um die genannte Zeit die Riviera di 
Ponente durchzieht, sieht dann die Palmengipfel in Gestalt riesiger 
Tulpenknospen sich erheben und begreift Anfangs nicht, was diese 
Verstümmelung des schönen Baumes bezweckt. Von Bordighera 
aus hat sich die Palme in einzelnen Exemplaren längs dieser ganzen 
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Küste verbreitet; in Rom bildet die herrliche Palme im Hofe des 
Klosters der Passionisten von SS. Giovanni e Paolo auf dem mons 
Caelius das Studium der Maler, die an biblischen Scenen arbeiten; 
wer Capri besucht hat, kennt die Palme im Garten von Michele 
Pagano; in der villa nazionale von Neapel sind jetzt die präch- 
tigsten Exemplare der Umgegend vereinigt, die an dunklen Sommer- 
abenden, von dem bleichen Licht der weissen Gasflammen ge- 
troffen, über den Klängen des Orchesters und den Köpfen der 
ruhenden und auf- und abwandelnden Menge geisterhaft schweben. 
Häufiger, mit der zunehmenden Kraft der Sonne, wird der Baum 
nach Calabrien zu und in Sidlien imd Sardinien. Wie zu Bor- 
dighera in Italien, steht in Südspanien, zu Elche südwestlich von 
Alicante nach der Grenze des heissen Murda hin, zwischen 39 und 
40 Gr. nördl. Br., ein berühmter Palmenwald, 60,000 Stämme 
stark, der nicht bloss Blätter in die Hand frommer Waller, son- 
dern auch süsse Früchte zum Genuss für Knaben und Mädchen 
bietet. Die Araber wurden besiegt, die Moriscos ausgetrieben und 
vertilgt, der Wald von Elche, obgleich ursprünglich von ungläubi- 
ger Hand gepflanzt, blieb stehen, ein Zeichen von Glaubens- 
schwäche selbst bei den Zöglingen Loyolas. Im äussersten Westen 
mitten im Ocean auf den Inseln der Glückseligen fanden die ersten 
Entdecker schon fruchtbare Dattelpalmen vor: wenigstens berich- 
tete der numidische König Juba, dessen Aussage uns Plinius 6, 
82, 37 aufbewahrt hat, hanc (Canariam) et palmetia caryotas 
ferentibus ac nuce pinea (von ptnus Canariensis) abundare. Wahr- 
scheinlich waren von dem gegenüberliegenden Afrika Dattelkerne 
durch die Wellen hinübei^espült worden und so die genannten 
Bäume auf jener Insel aufgegangen. In der entgegengesetzten 
Weltrichtung hatten die früheren Araber sogar am Südufer des 
kaspischen Meeres noch eine ergieb^e Dattelzucht getrieben, so 
dass das kalte Reich der Bussen hier seine Grenzen bis fast an 
die subtropische Zone der Dattelpalme vorgerückt hat; wenn aus 
jener Zeit nur noch einzelne Epigonen ohne Fruchtertrag übrig 
geblieben sind, so scheint v. Baer, der zuerst auf ihr Vorkommen 
aufinerksam gemacht hat, mehr geneigt, den Untergang dieser 
Kultur auf eine Abkühlung des Khmas, als auf die Indolenz der 
jetzigen Bewohner zurückzuführen (s. v. Baer im Bulletin der 
Petersburger Akademie, 1860: «Dattelpalmen an den Ufern des 
Kaspischen Meeres, sonst und jetzt»). 
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CYPRESSE, 

(eupre88U8 aemperviren*}» 

Nach A. y. Humboldt, Kosmos 2y 132, der sieb auf Edrisi 
beruft, scheinesi die Gebirge von Busih westlich von Herat die 
ursprüuglidlie Heimath der Cypresse zu sein. Auf der Westeeite 
des Industbales, in den Plateaulandsohaften von Kabul und 
Afj^anistan, wo der Baum zu riesigen Grdeaen em|KKrwächst, b^ 
sonders aber in dem genannten Busih oder Buahank, Fuaoheng, 
findet auch Ritter, auf Ibn-*Haukal und Edrisi gestfitat, das wahre 
Vaterland der Berg-Gjpresse (Erdkunde, Band XI: «dia asiatische 
Verbreitung der Cypresse»). Von diesem seinem Ursitz wanderte 
der Baum im Gefolge des iranischen Lichtdienstes weiter nach 
Westen. In der schlanken, obeliskenärtigen, zum Himmel aufstreb^a- 
den Gestalt der Cypresse schaute die Zendreügion das Bad der 
heiligen Feuerflamme; nach dem Schab-Nämeh stammte sie aui^ 
dem Paradiese, Zoroaster selbst hatte sie zuerst auf Erdw ge- 
pflanzt, sie ward die Zeugin für Ormuzd und dessen reines W(Jrt 
und prangte durch ganz Iran in alten ehrwürdigen £xemp]i»ren 
vor den Feuertempeln, in den Höfen der Palläste, im Mittelpunkt 
der medopersischen Baumgärten oder Paradiese. Frühzeitig, mit 
den ältesten assyrisch-babylonischen Eroberungszügen, war sie in 
die Länder des aramäisch-kananitischen Stammes gelangt, auf d^ 
Libanon, auf die nach der Cypresse benannte Insel Cypem*^), und 
ward auch hier ein heiliger Baum, in welchem eine Na^urgöttin, 
die den Namen der Cypresse selbst trug, Brathy, phönizisch Berol; 
Berat (Moyers, 1, 575 ff.), gegenwärtig war, dieselbe, d^ea ur- 
alten verlassenen Tempel mit der geweihten Cypresse Vergjl una 
im troischen Gebiete zeigt, Aen. 2, 713: 

Est urbe egrtaaie tumultia templumque veiusium 
Deseriae Cereria juxtaqiie antiqua cujpressua 
Melligione patrum multos aervata per mtnoa -«- 
und die er, wie hier Ceres, so an einer anderen Stelle Diana wnnif 
Aen. a, 680: 

Aerzae quercua aut coniferae cypatüai ^ 
Conatiterunt, aüva alta Jovia luctiave Dianae. 
Mit der religiösen Bedeutung, dieselbe theils erhöhend, theils durch- 
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kreuzend, Tersclonolz eigenthümlich der techniscVpraktische Wertfa, 
den die Cypresse bei den Phöniziern gewann und später durch 
das ganze griechische und römische Alterthum behielt. Das 
Cypressenholz, hart, duftend, in der Flamme mit angenehmem Ge- 
ruch Terbrennend, galt zugleich für unvergänglich und unzerstör- 
bar. Plat. de legg. 5 p. 741 : die Landloose der Bürger sollen in 
den Tempeln auf cypressenen Gedenktafeln für die Nachwelt, 
eh thv iittvca ^p6mv^ verzeichnet werden. Theophr. h. pl. 5, 4, 2 : 
von Natur unverweslich ist die Cypresse, Ceder (folgen noch eine 
Anzahl Hölzer); von diesen scheint das Cypressenholz am meisten 
Dauer zu haben, ^pavmrara dox^t rä xunaplrnua slvcu. Martial. 6, 
73, 7 (das Kid des Priapus spricht): 

Sed mihi per petua nunquam morttura cupresso 

Phidiaca riqeat mentula digna manu, 
Gypressenstämme ' wurden zum Bau der phönizischen Handels- 
schiffe aUen übrigen vorgezogen; wie schon die Arche Noah aus 
Cypressenholz bestanden haben sollte, 'so baute noch Alezander 
der Grosse seine Euphratflotte aus diesem edlen Material, das er 
zum Theil quer über Land in fertig gezimmerten Stücken aus 
Phönizien und Cypem bezog (Strab. 17, 1, 11 und Arrian. 7, 19, 3), 
so wie Antigontts zu der seinigen im Kriege gegen die wider ihn 
verbündeten Mitfeldherren die prachtvollen Cedem und Cypressen 
des Libanon fällen Uess (Diodor. 19, 58). Das Cypressenholz 
wurde zu -kostbaren Kisten, zu Thüren der Tempel, z. B. zu denen 
des ephesischen Dianentempels (Theophr. h. pl. 5, 4, 2) u. s. w. 
irerarbeitet; es war im Bezirk des delphischen Tempels bei dem 
fiiXaSßou verwendet worden, in welchem Arkesilas den Wagen 
weihte, mit dem er in den pythischen Spielen gesiegt hatte (Pind. 
Pyth. 5, 51); es diente zu Särgen Verstorbener, denen es eine 
lange Dauer versprach. Als z. B. in Athen zu Anfang des pelo- 
ponnesischen Krieges jene öffentliche Bestattung der für das Vater- 
land Gefallenen gefeiert ward, bei welcher Perikles seine berühmte 
Kede zur Verherrlichung Athens hielt, da umschlossen Schreine 
aus Cypressenholz, Mfiuaxec xtjnapia<rtuat^ je einer für jede Phyle, 
die in die Erde zu bergenden Gebeine (Thucydid. 3, 34). Auf 
dem schon erwähnten prachtvollen Getreideschiff des Hiero von 
Syrakus, diesem Great Eastem des Alterthums, dessen Bau Archi- 
medes als Ober-Ingenieur leitete, bestanden Wände und Dach des 
Aphrodisiums aus Cypressenholz, die Thür aus ^Ifenbein und 
Thujaholz* Besonders aber zu Idolen der Götter — und deren 
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waren in grossen und kleinen Heiiigthümem eine Unzahl über 
ganz Griechenland zerstreut — wurde gern duftendes, der Zeit 
und den Würmern widerstehendes Cypressenholz genommen: wie 
man sich das Scepter des Zeus aus diesem Holz bestehend dachte 
(DicJg. Laert. 8, 1, 8 (10), Jambl. de yit. Pyth. löö), so schien es 
auch für ^öava d. h. hölzerne Götterbilder (neben Eben-, Cedem-, 
Eichen-, Taxus- und Lotosholz, Pausan. 8, 17, 2. Theophr. h. pL 5, 
3, 7) ein besonders würdiger Stoflf. Der komische Dichter Her- 
mippus, der im Beginn des peloponnesischen Krieges blühte, nennt 
in einer uns erhaltenen merkwürdigen Stelle, die den Handel des 
mittelländischen Meeres in parodischen homerischen Hexametern 
schildert, unter den Artikeln, die zur See nach Atlien kamen, 
auch kretisches Cypressenholz zu Statuen der Götter, Meineke 
Fr. com. gr. 2, 1, p. 407: 

ij dk xaAif Kp'^xTj xondpivrov rdiat ^aoiatv — 
und Xenophon erzählt, wie er nach der Rückkehr aus Asien bei 
Olympia einen Meinen Tempel der ephesischen Artemis und darin 
das Bild der Göttin aus Cypressenholz gestiftet habe (Anab. 5, 
3, 12). Auch die älteste Athletenstatue, die Pausauias in Olympia 
sah, die des Aegineten Praxidamas, vor Ol. 59 (c. 540 vor Chr.), 
bestand aus Cypressenholz und hatte sich besser erhalten, als 
eine andere, etwas spätere; die aus FeigenhoLz gearbeitet war 
(Paus. 6, 18, 7). Nicht anders in Italien. Plinius spricht von 
einem sehr alten Idol des Vejovis auf der arx in Bom, das aus 
Cypressenholz bestand (Plin. 16, 40, 79), und Livius erzählt, wie 
im Jahre 207 vor Chr. zwei aus diesem Stofif gearbeitete Bilder 
der Juno Begina in feierlicher Procession in den aventinischen 
Tempel der Göttin gebracht wurden (Liv. 27, 37). Was vor Zer- 
störung durch Würmer und Insekten bewährt bleiben sollte, wurde 
auch bei den Bömem in cypressene Kästchen eingeschlossen z. B. 
Manuscripte bei Horaz, ad Pis. 332: carmina — levi servanda 
cupresso. 

Kein Wunder nun, dass einen religiös so hoch verehrten und 
technisch so nützlichen Baum die Phönizier und Philistäer schon 
in ältester Zeit überall verbreiteten, wo sie sich niederliessen und 
wo das Klima es erlaubte. In Creta, dieser frühe semitischen Insel, 
gedieh die Cypresse so mächtig und stieg so hoch die Gebirge 
hinan (Theophr. h. pl. 4, 1, 3), dass diese Insel für das ursprüng- 
liche Vaterland derselben gehalten werden konnte, Plin. 16, 33, 60: 
huic patria insula Creta, Der homerische Schiffskatalog kennt 
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bereits auf dem griechischen Festlande zwei nach der Cypresse 
benannte Städte, die eine in Phocis auf dem Pamass, D. 2, 519: 

02 Kondptaaoi^ i^ov üu&wvd re nerpijeaaauy 
die andere in Triphylien, im Gebiet des Nestor, II. 2, 593: 

Kcu Konaptaayjei^xa xat ^AfKpiyivetav evaiov. 
Auch an der lakonischen Küste, einem frühen Schauplatz phö- 
nizischer Einwirkungen, lag eine Hafenstadt Kunaptaaia^ wie den- 
selben oder einen ähnlichen Namen auch eine messenische Ort- 
schaft trug; in beiden Städten ward eine '^djyva Konaptaata ver- 
ehrt, in der wir eine griechisch benannte semitische Gottheit ver- 
muthen dürfen. Wandert man an der Hand des Pausanias durch 
das spätere Griechenland, so triffi man hin und wieder auf Cypressen- 
haine, in denen, was wohl zu beachten ist, meist Dämonen asia- 
tischer Herkunft verehrt werden, so auf der Burg von Phlius die 
Ganymeda, eine dem Dionysos wesensverwandte, in keinem Bilde 
verehrte Göttin, sonst auch Dia genannt (Strab. 8, 6, 24), die 
Löserin der Bande, an deren Cypressen befreite Gefangene ihre 
Fesseln aufhingen (Paus. 2, 13, 3), oder im Kraneion, einem 
Cypressenhain bei Korinth, die Heiligthümer des Bellerophontes 
und der Aphrodite Melainis (Paus. 2, 2, 4), oder die himmelhohen 
Cypressen von Psophis in Arkadien, die am Grabe des Alcmäon 
standen und von den Einwohnern Jungfrauen gehoissen und 
nicht angetastet wurden (Paus. 8, 24)*^^). Dass die Cypresse aus 
semitischen Landen nach Griechenland eingewandert war, wird 
schon durch den Namen mitdptaaoq (im älteren Hebräisch gopher^ 
1 Mos. 6, 14) ausser Zweifel gesetzt, und es kann nur Phantasie 
sein, wenn z. B. E. Curtius in seiner griechischen Geschichte 1, 34 
die Waldberge Griechenlands in der Urzeit nicht bloss mit Eichen, 
Buchen und Tannen, sondern auch mit Platanen und Cypressen 
bewachsen sieht. Vielleicht bildete, wie so oft, die Insel Creta 
dabei eine Zwischenstation: darauf deutet wenigstens eine von 
Serv. ad Aen. 3, 680 aufbehaltene Version des Mythus von der 
Verwandlung des Cyparissos in einen Cypressenbaum : danach war 
dieser Jüngling ein Cretenser, wurde von Apollo oder vom.Zephyr 
geliebt, flüchtete, um seine Keuschheit zu bewahren, zum Flusse 
Orontes und zum mons Castus (woselbst Baal als Himmels- 
gott thronte, ein alter den Aramäern und Philistäem gemeinsamer 
Kultus, s. Stark, Gaza, S. 263) und wurde dort in den nach ihm 
benannten Baum verwandelt. Was die Zeit dieser Einführung be- 
trifft, so kennt die Ilias, oder wenigstens das Stück derselben, 
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welches unter dem Namen xazdkoyot: zwv newu ein abgesondertes 
Ganze bildet, bereits, wie so eben erwähnt, zwei nach der Cypresse 
benannte griechische Städte, deren Gründung also das Dasein des 
Baumes schon voraussetzt. In der Odyssee und zwar dem ältesten, 
ächtestem Kern derselben, wächst der duftende Cypressenbaum 
schon in dem Park um die Höhle der Kalypso, 5, 63: 
^'T^Tj de ajrio^ dfji^} Tztipuxet zTjket^öwaa^ 
xXij{^pyj z*avji'sip6<: re Tcat edcodijc: xondptaao^ — 
und in dem zweiten Theil der Odyssee, der auf Ithaka spielt, er- 
scheint das Cypressenholz wenigstens als Baumaterial, entweder 
eingeführt oder an Ort und Stelle gewonnen: Odysseus lehnt sich, 
in Bettlergestalt auf der Schwelle seines Palastes sitzend, an die 
Thürpfosten aus Cypressenholz, die der Zimmermann einst kundig 
geglättet und nach dem Eichtmass gefügt hatte (17, 340). In 
dein beschränkteren Kreise des Hesiodus ist von der Cypresse 
nirgends die Eede. 

Da die Cypresse kein Fruchtbaum ist (Schwätzer wurden gern 
mit den fruchtlosen Cypressen verglichen), und da ihre religiöse 
Bedeutung bei den Griechen keine sehr ausgebreitete war, so fallt 
ihre Versetzung nach Italien schwerlich in die Zeit der ersten Co- 
lonisation. Zwar spricht Plinius (16, 44, 86) von einer Cypresse 
im Volcanal in Rom, die zu Ende der Eegierungszeit Neros zu- 
sammenbrach und eben so alt wie die Stadt gewesen sein sollte, 
aber wer besass damals die Mittel, jenes Alter zu berechnen? 
GlaubHcher sagt derselbe Schriftsteller an einer anderen Stelle, 
die Cypresse sei ein in Italien fremder Baum, dessen AccUmati- 
sation schwierig gewesen, daher auch Cato so umständlich über 
ihn handle, 16, 33, 60: cupressus advena et dißoillime naacenttum 
fuit^ ut de qua verhosius saepiusque quam de omnibus aliis pro- 
diderit Cato, In Theokrits Idyllen, die auf dem wärmeren Boden 
Sicihens spielen, ist ein Jahrhundert vor Cato die Cypresse schon 
ein öfters erwähnter und gepriesener Baum, z. B. 11, 45, wo der 
verliebte Polyphemos die Galathea in seine Höhle lockt, die von 
Lorbeeren und schlanken Cypressen, padiuai xündptaaot, umwachsen 
ist. Von Sicilien scheint der Baum über Tarent in's innere Italien 
gelangt zu sein, wie aus Catos Bezeichnung tarentinische Cy- 
presse (151, 2) hervorgeht, PHn. 1. 1.: Cato Tarenttnam eam 
appellat^ credo quod primum eo venertt. Dies wird in der Zeit 
nach Unterwerfung Tarents geschehen sein, wo der hellenisirende 
Einfluss der Stadt auf das neue römische Gebiet mächtig war, und 
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wo zugleich der Geschmack an Villen, Parks, Grabmälern, die 
Freude an der Schönheit der Bäume als solcher den Römern all- 
mäMig aufzugehen begann. Dass auch der Nutzen, den die Gypresse 
als bei Tischlern und Schnitzlern im Preise stehendes Holz brachte, 
dem praktischen Volke bald einleuchtete, erhellt aus der Nachricht 
des Plinius, die Alten hätten eine Cypressenpflanzung die Aussteuer 
für die Tochter zu nennen gepflegt, 16, 33, 60: quaestiosiasima 
in satus ratione silva volgoque dotem filme antiqui plantaria 
appellabant: man pflanzte die Bäume etwa bei Geburt einer Toch- 
ter, und mit ihr wuchsen sie in die Höhe, als lebendiges Kapital, 
zugleich ihr Bild und Gleichniss^^). Auch um die Grenzen des 
fundus zu bezeichnen, wurden ausser anderen Bäumen Beihen 
von Cypressen gepflanzt (Vaxro 1, 15, der aber zu diesem Zweck 
die Ulmen vorzieht). Als dann das römische Beich Afrika und 
Asien umfasste, verbreitete sich auch die düstere immergrüne Gy- 
presse in orientalischer Weise als Symbol der chthonischen (Gott- 
heiten (Plin. 1. 1. : Diti sacra et ideo funebri signo ad donvos po- 
sita)^ zunächst natürlich bei den Vornehmen, die sich bald 
die mystische Zeichensprache des Morgenlandes aneigneten, 
Lucan. 3, 442: 

Et non plebejos luctus testata cupressus. 

Bei den Dichtern des augusteischen Zeitalters ist die Gypresse 
als Baum der Trauer, mit dessen Zweigen Leichenaltar und Scheiter- 
haufen besteckt werden und der gern in Gegensatz zum Genuss 
der heiteren Gegenwart gestellt wird, schon gewöhnlich, z. B. Horaz 
Od. 2, 14, 22: 

neque harum, quas colis^ arhorurn 

Te praeter invisas cupressos 

Ulla brevem dominum sequetur — . 

oder Ovid. Trist. 3, 13, 21: 

Funeris ara mihi ferali cincta cupresso 
Convenit et structis flamma parata rogis. 

Bei Vergil errichtet Aeneas dem Polydorus einen Altar mit schwar- 
zen Binden und Gypressenzweigen umwunden, Aen. 3, 64: 

stant manibus arae^ 
Caeruleis maestae vittis atraque cupresso — 

wie auch am Scheiterhaufen des Misenus Gypressen angebracht 
sind, 6, 215: 
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Ingentem struxere pyram : cm frondibus atris 
Intexunt latera et feralis ante cupressos 
Constituunt decorantque super fulgentibus armts. 
Seit jener Zeit ist der herrliche Baum, der neben der Pinie die 
eigentliche Charaktergestalt der südeuropäischen Landschaft bildet, 
in Italien eingebürgert. Wo die Cypresse beginnt, da beginnt das 
Reich der Formen, der ideale Stil, da ist klassischer Boden. 
Eigentliche Cypressenhaine, cupresseta^ sind in Italien indess nicht 
zu finden : die Cypresse steht meist einsam oder in kleinen Grup- 
pen, oder sie zieht in eben so düsterer als anmuthiger Säulen- 
reihe dahin. Wie in der Ebene von Neapel der Blick besonders 
häufig auf Pinien fällt, so im Amothal auf Cypressen. Ueber die 
Alpen geht der Baum nicht hinaus. So mächtig und schlank übri- 
gens einzelne Exemplare hin und wieder in Italien erscheinen 
mögen, z. B. in der Villa Este bei Tivoli, der Baum erreicht in 
diesem fremden Lande doch nicht die Majestät, wie im Orient, 
wo nach Eitters Worten «balsamisch duftende, ewig grüne, un- 
vergängliche Haine solcher Pyramidengestalten» über die weissen 
Gräber der Gläubigen ihre schimmernde lichte Dämmerung ver- 
breiten, z. B. in Scutari bei Konstantinopel oder noch schöner in 
Smyma, und im Angesicht des Todes doch das Gefühl des ewig 
sich erneuenden, emporstrebenden, unerschöpflichen Lebens er- 
wecken. 

Eine Abart der pyramidalen Cypresse, oupressus Tiorizontalia^ 
mit nicht aufstrebenden, sondern sich seitwärts ausbreitenden 
Zweigen, ist in Italien und Griechenland selten, in den wärmeren 
Oerthchkeiten von Kleinasien häufiger. Ein herrliches Exemplar 
dieser Species, die Cypresse des heil. Elias, findet sich in dem 
Prachtwerk: die Insel Ehodus von A. Berg, Braunschweig 1862, 
Beschreibender Theil S. 146, abgebildet. 



PLATANE, 

(pl<Uami8 Orientalis L,), 

Der Ruhm des Platanenbaumes erfüllt das ganze Alterthum, 
das Morgenland wie das Abendland, und klingt noch heute aus 
den Berichten älterer und neuerer Reisenden wieder. Was kann 
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in den dürren Felsenlabyrinthen südlicher Sonnenländer erwünsch- 
ter sein, ja mehr zu Andacht und Bewunderung stinunen, als der 
Baum, der mit herrlichem hellem Laube an grünlich-grauem Stamme, 
mit schwebenden, breiten, tiefausgezackten Blättern murmelnde 
Quellen und Bäche beschattet und noch heute den Ankönmiling 
empfängt, wie er yor Jahrhunderten die Yoraltem empfangen und 
mit Kühlung erquickt hat? Welche Aussicht ist köstlicher, als die 
von Terbrannten Bergzinnen auf eine Platanengruppe tief unten, 
die Verkündigerin eines Quells im feuchten Thalgrunde, wo der 
Wanderer losbinden, sein Thier tränken, seiaen eigenen Durst 
stillen und im Schatten ausruhen kann? Mit welchem Entzücken 
beschreibt der platonische Socrates jene Platane in der Nähe 
Athens, xmter der er sich mit Phädrus zum Gespräch lagert, das 
eiskalte Wässerlein an ihrem Fuss, den Blütenduft; von oben, die 
wehende Kühlung, den Chor der Gicaden, den weichen Rasen — 
in Worten von so süsser Fülle, dass das gekünstelte rhetorische 
C<»npliment, das ihnen später Cicero machte, uns recht abge- 
schmackt erscheint, de orat. 1, 7: illa (platanua)^ cujus umbram 
secutua est Socrates^ quae mihi videtur non tarn ipsa aquula quae 
describitur^ quam Piatonis oratime orevisse. Kleiaasien und die 
griednsche Halbinsel, sonst yon Menschenhand so schmähhch ver- 
wüstet, weisen doch noch immer einzelne Platanen yon riesen- 
hafter Grösse xmd hohem Alter auf. Weit und breit berühmt ist 
die ungeheure Platane von Vostizza, dem alten Aigion in Achaja, 
deren Stamm, eine Elle vom Boden, über vierzig Fuss im Umfange 
misst; der Baum hat noch seine vollständige Krone und «würde 
vielleicht noch Jahrhunderte leben, wenn man nicht während der 
Revolution den unten zum Theil hohlen Stamm zur Küche be- 
nutzt und ihn bei dieser Gelegenheit angezündet hätte, so dass 
das Feuer bis oben hinaus brannte» (Fürst Püdder, Südöstlicher 
Bildersaal, 2, 127). Jeder, der Konstantinopel besucht hat, kennt 
die Platanea von Bujukdere, genannt die sieben Brüder, aneinander 
gewachsen, durch Alter und die Feuer der Hirten ausgehöhlt, 
aber noch immer majestätisch und herrlich. Stackeiberg (der 
Apollotempel von Bassä, S. 14. Anm.) sah in der Nähe des Tem- 
pels eine Platane, deren Stamm einen Umfang von 48 Fuss hatte, 
während die in demselben befindliche Höhlung einem Schäfer für 
seine ganze Heerde als Hürde diente. Der Verfasser von «Morgen- 
land und Abendland» berichtet (2, S. 131 der zweiten Aufl.) von 
Sttmcbio auf der Insel Cos; «Vor der Moschee steht eine Platane, 
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uralt und herrlich, dreissig Fuss im Umfang, und ringsum gestützt 
und getragen von antiken Marmor-^ und Granitsäulen , denen man 
keine schönere Buhestätte anweisen konnte.» Von demselb^ 
Baume sagt der Fürst Pückler, die Bückkehr, 3, 164: «Mein erster 
Gang am folgenden Tage war nach der berühmten Platane, die 
für den kolossalsten Baum dieser Gattung im Orient gilt. Der 
Umfang ihres Stammes misst zwar nur fünfunddreissig Fisss, aber 
ihre Aeste beschatten den ganeen kleinen Marktplatz von Stanchio. 
Sie werden von Marmorsäulen gestützt, die man froher aus^ dem 
Tempel Aesculaps entnommen hat, und die jetzt an ihrer Spitze 
meist schon von der Binde der ungeheuren Aeste wie mit einer 
dicken Wulst überwachsen sind und sich so vöUig mit ihnen amal- 
gamirt haben. Zwei Sarkophage am Fuss des Baumes dienen als 
Wasserbehälter, 2> Nach Dodwell» A dassical and topograpbieal 
tour thrQugh Greece, 1, 121, sind noch jetzt die Bazars oder 
Marktplätze der meisten griechischen Städte von Platanen h&- 
schattet, gang wie einst die Agora von Athen durch Gime(n mit 
Bäumen derselben Gattung bepflanzt worden war, Plut. Ool 13, 11 : 

'Amänfftiau u. s. w. Schon die Alten bewunderten einzelne alte^ 
besonders umfangreiche und ehrwürdige Exemplare. So enählt 
Theophrast, h, pl. 1, 7^ 1, von einer Platane in der Nähe der 
Wasserleitung im Lyceum bei Athen, die^ obgleich sie noch jung 
war, doch schon Wurzeln von drei und dreissig Ellen Läage §8^ 
trieben hatte* Auch Pausamas weiss auf seiner Wanderung hin 
und wieder von gewaltigen, an die Fabelwelt geknüpften Jndivi«- 
duen dieser Bäume zu berichten. So sah er bei Pharä in Acluya 
am Flusse Pieros Platanen von solcher Grösse, dass nuan in der 
Höhlung der Stänune einen Schmaus halten und nach Belieben 
auch darin schlafen konnte (7, 22, 1), und bei Kaphya in Arkadien 
die hohe und h^rlicho Menelais d. h.. die Platane des M^nelanä, 
die dieser Held selbst, wie die Umwohner sagten, vorder Abfakrt 
nach Trcuja an der Quelte gepflanzt hatte (8, 23, 3). Nach Theo*- 
phrast, h< pL 4, 13, 2, war der Baum von Eaphyä viehi&ehr vxm 
Agamemnon gepflanzt worden^ auf. den auch die Platanq am kastär 
lischen Quell in Delphi zurückgeführt wurde. Nimmt man dazu 
die Platane der Helena bei Theokrit 18, 43 ffi, so sieht man, wie 
die Sage diesen Baum, der als Schatten- und Wonnebaum immer 
den Königen, überhaupt den Hohen und Eeichen gehörte^ gern 
mit den Felopiden, als dem eigentlichen Herrschei^eaehlechte, in 
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Verbkidiuig brachte. Als untef ihrer Führung die Helden in 
Au]i8 sich zur Abfahrt rüsteten, da brachten* sie am Quell unter 
einer Platane das Opfer, II. 2, 307: 

und dort ward ihnen in den Zweigen des Baumes das Zeichen, 
welches Kalohas auf zehnjährige Dauer des Zuges deutete. Grie- 
chenland hatte den Baum und die Freude an ihm (sie drückt 
sich in dem Adjectiy xaX^ aus) aus Asien überkommen , wo die 
Platane, wie die Cypresse, von Alters her bei den baumliebenden 
Iraniem und den varder-iranischen Stämmen Kleinasiens in reli- 
giöser Verehrung stand. Bekannt ist die schöne Episode im 
Kriegszuge des Xerxes gegen Hellas, die uns Herodot 7, 31 und 
Aelian Y. H. 2, 14, aufbewahrt haben: der König kam auf dem 
Wege n»ch Sardis in Lydien zu einer Platane, deren Schönheit 
«ein Gemüth so ergriff, dass er sie, wie ein Liebender die Ge- 
liebte, beschenkte, ihre Zw^ge mit Goldketten und Armbändern 
umwand und aus der Zahl der sogenannten Unsterbli(^n einen 
immerwährenden Wächter für sie bestellte. Hamilton, Beisra in 
Kleinasien ^ deutsche Uebersetzung 1, 470, zog ganz in derselben 
Gegend an dam halbverrotteten Stamme einer der riesigsten Plar 
tajQ^n vorüber, die er jemals, giesehen, und deutet an, es künne 
viedleicht noch die nämhche sein, die einst von Xerxe^ bewundert 
wurde. In derselben Landschaft ward auch die hohe Platane des 
Mar^a« gezeigt, an der der Gott Apollo seinen unglücklichen 
Gegner aufgeknüpft hatte, Plin. 16, 44, 89: regionem Autoormmi 
dixnnma, per qtwm ab Apamia. m Phrjfgiam itur; ibi platanu^ 
Q$i^nditm^ ex gua pepmderit Mavajfae victue ah Apalline^ quae 
J43km im^ magnüudim eiecta est. Einen der grössteu Bäume der 
Art beschreibt derselbe Phnius 12, 1, 5, ala in Lycien befindlich, 
wo er ohne Zweifel gleichfalls durch deün Mythus geheiligt war: 
er stand, wie immer) an einer Quelle, fontia gdidi aooia amoeni- 
täte, und die Weite seiner Höhlung betrug 81 Fu3s, obgledch die 
Kroue noch so kräftig grünte, dass sie ein breites undurchdringliches 
ScbattQndach bildete; der Gonsul Licinius MutiaftUSi als er in die- 
ser Platane mit aQbtzehn Gästen, gespeist und nach deiu Sichmauae 
geruht, gestand, dass sie ihm ej:ne schönere Umgebung gewährt 
habe, aU die gold-» und bildgescbmückl^n Marmorsale B.oms bie- 
ten konnten. Bei Homer erscheint die Platane nur an der einem 
so eben erwähnten Stelle, die möglicher Weise jüngeren Datums 
ist; wenigstens dem Dichter der heorrüchen Stelle Od. 17, 304 ff., 
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wo der pappelbeschattete Quell in der Nähe der Stadt Ithaka be- 
schrieben wird, kann der Baum schwerlich bekannt gewesen sein. 
Die Phönizier hatten ihn nicht nach Griechenland gebracht, denn 
die Platane ist kein semitischer Baum; zwar stand bei Gortyn 
auf Kjreta die angeblich immergrüne Platane, unter welcher Zeus 
mit der Europa sich vermählt hatte, Theophr. h. pl. 1, 9, 5: Iv 
Kp-fjTTj de Xi^BTai izXdravdv ttva ehat h rjj Foprovata npi<: tttj}^ 
Ttvt, ^ od ipoXXoßoXet. • po&oXo'jroum Sk, äc ött^ raÖTTj ^fi^h^ ^ 
EdpmTrj] ö Zeb<:' rac dh nXifjmov ndaat: foXXoßoXetv^ allein in dem 
Europadienst von Gortyn muss das phönizische Element mit ly- 
cisch-karischem sich durchdrungen haben (Movers, 2, 2, S. 80). 
Denn auch den Karern war die Platane, wie den Lyciem, ein hei- 
liger Baum: nach Herodot 5, 119 stand bei Labraynda ein aus- 
gedehnter, dem einheimischen Zeus Stratios geweihter Platanen- 
hain, in dessen Schutz sich die von den Persern geschlagenen 
Karer zurückzogen. Dass die Griechen den Baum nicht aus se- 
mitischem, sondern aus phrygisch-lycischem oder überhaupt irani- 
schem Kulturkreise empfangen hatten, beweist auch der Name 
desselben (TüXaTavtazo^ bei Homer und Herodot, nXdxawz bei den 
Attikem): an phönizischen Ueberlieferungen haftete auch der 
phönizische Name; nXaxdvtüTo<: aber — der breitblätterige oder 
weitschattende Baum — ist entweder innerhalb der griechischen 
Sprache selbst gebildet worden {TtXazo^ breit u. s. w.) oder, was 
uns wahrscheinlicher ist, lautete schon in dem verwandten irani- 
schen Idiom ähnlich (zendisch frath ausbreiten, perethu breit, von 
der Wohnung, den Wolken, der Erde, Justi Handbuch S. 191. 
Die spätem persischen Namen des Baumes, dtdb^ dulbar und 
tschindr^ tschandl sind auch in die neueren semitischen Sprachen 
übergegangen, die sich also darin von iranischer Kultur abhängig 
zeigen, P. de Lagarde, Ges. Abhandlungen S. 31). 

Ueber die Verbreitung des Platanenbaums weiter in den eu- 
ropäischen Westen haben wir ein gewichtiges Zeugniss des Theo- 
phrast, h. pl. 4, 5, 6: »In den Landschaften um das adriatische 
Meer soll die Platane nicht vorkommen, ausser um das Heiligthum 
des Diomedes (d. h. auf der Diomedes-Insel, einer der jetzt soge- 
nannten Tremiti-Inseln , nördlich vom Gai^anos-Vorgebirge) , in 
Italien soll sie selten sein, obgleich es dem Lande an grösseren 
Gewässern nicht fehlt ; diejenigen Platanen wenigstens, die der al- 
tere Dionysius in Rhegium in seinen 'Baumgarten gepflanzt hatte 
und die jetzt im Gymnasium stehen, wollen trotz aller Pflege 
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nicht recht gedeihen.« Diese Nachricht wiederholt Plinius 12, 1, 3, 
erweitert sie aber, wir wissen nicht ob aus andern Quellen oder 
bloss durch Interpretation der ihm vorliegenden Stelle des Theo- 
phrast, dahin, dass der Baum zuerst ins adriatische Meer nach 
dem Grabe des Diomedes auf der nach diesem Helden benannten 
Insel, dann nach Sicilien und frühzeitig, inter primas^ nach ItaUen 
gebracht worden sei — worauf die Geschichte von der Anpflan- 
zung des Dionysius in Ehegium folgt. Bei den römischen Grossen 
des letzten Jahrhunderts der Bepublik ist Anpflanzung von Pla- 
tanen ein vornehmer Zeitvertreib, gleich den Fischteichen und 
andern kostspieligen Anlagen in Villen und Gärten, während ge- 
ringe Leute natürhch Heber einen Fruchtbaum setzten, der etwas 
tragen und einbringen konnte. Dass es den Platanen gut thue, 
mit Wein statt mit Wasser begossen zu werden, war ein der rei- 
chen Aristokratie willkonmiener Aberglaube, da er dem Hange 
nach exclusivem Luxus entgegenkam. Von dem berühmten Eed- 
ner Hortensius, dem Zeitgenossen des Cicero, wird berichtet (Ma- 
crob. Sat. 3, 13, 3), er habe einmal bei einer Gerichtsverhandlung 
den Cicero gebeten, mit ihm die Beihe im Beden zu tauschen, da 
er nothwendig auf seine Villa bei Tusculum müsse, um seine Pla- 
tane eigenhändig mit Wein zu begiessen. Wie einst Menelaus und 
Agamemnon und später Dionysius und wie die persischen Könige, 
die fxe-jcdkot ßaadei^^ so pflanzte auch der grosse Cäsar am Gua- 
dalquivir eine Platane, von der wir durch einen Hymnus des Mar- 
tial wissen: ihr Wachsthum war in den Augen des Dichters ein 
Sinnbild der unvergänglichen Herrlichkeit des Dictators und seines 
Hauses, 9, 61: 

dilecta deü, o magnt Caesaris arhor^ 

Ne metu<i8 ferrum sacrilegosque focos. 

Perpetuos sperare licet tibi frondis honores: 

Non Pomp^anae te posuere manus. 
Im dichten Schatten dieses aristokratischen Baumes am kühlen 
Quell dem Genüsse der Buhe und des Weines sich hingeben, ist 
auch bei den Dichtem, den Freunden des Hofes, Lieblingssitte. 
Verg. G. 4, 146: 

Jamqtie ministrantem platanum potantibus umbram. 
Hör. Od. 2, 11, 13: 

Our non sub alta vel platano vel hac 
Pinu jacentes — — potamus uncti? 
Bei Ovid, Met. 10, 95, heisst die Platane gmialis d. h. ein wonni- 
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ger, der Pflege des Genius oder dem Lebensgenuss dienender 
Baum. Indess regt sich in acht römischer Weise auch wieder das 
Gewissen, den heiligen Boden, die fruchtspendende Erde durch 
einen blossen Schönheitsbaum, der keinen Nutzen brachte, zu ent- 
weihen — etwa wie man den Kindern verbietet, mit Brod zu 
spielen. Daher die Ausdrücke: platanus vidua, sterilüy caelebs, 
z. B. Hör. Od, 2, 15: 

Jam pauca aratro jugera regiae 
Moles relinquent^ undique latius 
Extentur visentur Lucrino 
Stagna lacu platanusque caelebs 
Evmcet ulmos — 
welche letztere nämlich Weinreben zu tragen geeignet sind, oder 
die Klage des Nussbaumes bei Ovid Nuc. 17: 

Ät postquam platanisy sterilem praebentibus umbram^ 

überior quavia arbore venu honos: 

Nos quoque frugiferae^ si nux modo potior in Ulis, 

Coepimus in pdtulas luxuriare comas. 
Plinius drückt dies Gefühl in directen Worten aus, 12, 1, 3: quü 
non jure miretur arborem umbrae gratia tantum ex alieno peti" 
tum orbe? Fiatanus — jam ad Morinos usque pervecta ac tribu- 
tarium etiam detinens solum^ ut gentes vectigal et pro umbra pen- 
dant. Das übrigens die ächte Platane, platanns orientalis^ bei 
den Morinern am belgisch -französischen Seestrande angepflanzt 
worden sei und daselbst ausgedauert habe, ist nicht glaublich: 
es wird ein ähnhcher Schattenbaum gewesen sein, der nordische 
Ahorn, acer platanoides^ von Plinius selbst 16, 15, 26 der galli- 
sche oder weisse Ahorn genannt, für welchen Baum eine merk- 
würdige gleichartige Benennung durch die Sprachen der Kelten, 
Germanen, Slaven und — Thraker geht.^^) Aus noch weiterer 
Ferne, als die Platane der Alten, und auch nur um des Schattens 
willen ist der amerikanische Ahornbaum, platanus occidentalis, zu 
uns gebracht worden, der jetzt in Mitteleuropa vielfach zu Baum- 
gängen verwandt und so oft mit der wahren orientalischen und 
antiken Platane von Unkundigen verwechselt wird. 
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DIE PINIE, 

fpinus pinea LJ. 

Die Geschichte des Pinienbaumes ist aus dem Grunde schwie- 
rig, weil die Alten, wo sie der zapfentragenden Nadelbäume er- 
wähnen, die Arten derselben nicht strenge zu sondern pflegen und 
also der Deutung und Vermuthung ein freies Feld lassen. Immer- 
hin können zwei Gruppen dieser Bäume mit hinreichender Sicher- 
heit unterschieden werden: die eine, i?Mr7j genannt, ptnus picea 
i., zu der die neu entdeckten Abarten ptntis Cephalontca und 
ptnus Apollinis gehören, die andere mit dem Doppelnamen ;r/ryc 
und TüeoxTj^ unter der die Pinie, wo sie überhaupt vorkommt, mit- 
begriffen sein muss. Homer kennt schon alle drei Benennungen; 
kXdryj ist ihm ein hoher, zum Himmel strebender Baum, odpavo- 
fjL'fjX7]<:y 'KepifiijxsTo^, ^i^^^^i also die Tanne; dass er aber unter sei- 
ner niru^ die Pinie, pinus pinea ^ den Baum mit dem reizenden 
Schirmdach und den essbaren, mandelartigen Früchten verstanden 
hat, wie Fraas, Synopsis p. 263, annimmt, geht aus den drei oder 
vielmehr zwei Stellen, in denen das Wort vorkommt, nicht her- 
vor. II. 13, 389 ff. und gleichlautend 16, 482 ff. heisst es von 
dem in der Schlacht fallenden Helden: 

T^piTze d\ (o(: ore rtc 3pü(: ^ptTVcU^ ^ d^epcüt<^, 
^k TrivfK ßlo}&p7]y rfjvT oSpem rexrovst: ävdpe(: 
i^izapov 7re?Jx£(r(Tt vsijxeaiy vij'iov ehat. 
Hier führt das Prädikat ßX(ü&p6(:, hochaufgeschossen, und die 
Verbindung mit Eiche und Silberpappel weit natürlicher auf pt- 
nus silvestris oder auch auf die sonst iMTrj gensiimie ptmis picea^ 
als auf den nüssetragenden Pinienbaum, wie denn auch Odysseus, 
Od. 5, 239, auf der Insel der Kalypso sein Schiff aus EUem, 
Pappeln und Tannen, i^any, baut. Ganz eben so verhält es sich 
mit der andern Stelle, Od. 9, 186 ff., wo um die Höhlß des Cy- 
clopen eine Hürde für Schafe und Ziegen aus Steinen, hohen Kie- 
fern und hochbelaubten Eichen gebaut ist: 

ixaxpfjaiif rs Tzhoaatv Idl dpoah bipixifioimv, 
niw<: und ittüxrj sind nur verschiedene Formen desselben Wortes, 
welchem die Bedeutung: harzreicher Baum, Pechbaum zu Grunde 
zu liegen scheint. Je nach den Landschaften mag bald diese, bald 
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jene Benennung für ein und dieselbe Species, oder umgekehrt die* 
selbe Benennung fiir verschiedene Arten im Gebrauch gewesen sein 
— wie denn Theophrast h. pl. 3, 9, 4 ausdrücklich sagt, was er 
neöxTj nenne, heisse bei den Arkadem ;r/ryc. Standort, Boden, 
Klima, Altersstadium brachten gewiss auch damals schon Varie- 
täten hervor. Die ausführliche Darstellung bei Theophrast (in 
dem so eben angeführten 9. Kapitel des dritten Buches seiner 
Pflanzengeschichte) ist doch nicht bestimmt genug, um in unserem 
Sinne eine feste Synonymik der Nadelhölzer mögUch zu machen. 
In der dort vorkommenden tzsoxtj ^fjiepo(:9 diemit der Tteuxrj ^ xwvo^o- 
po^, 2, 2, 6, identisch zu sein scheint, erkennt man die Pinie, da 
jenes Adjectiv die von Menschenhand der Früchte oder des 
Schattens wegen gepflanzten, veredelten Bäume zu bezeichnen 
pflegt, und xwvoc^ Zapfen, auch sonst als der specifische Ausdruck 
für die essbare Pinienfrucht auftritt ; aber nichts sagt uns zunächst, 
ob die zahme Kiefer ihren wilden Repräsentanten in den griechi- 
schen Bergen hatte, oder ob sie ein fremder Baum und im letztem 
Falle wann und von wo sie eingeführt war. Sehen wir auf die 
Namen für die Nüsse selbst, so ist uns ein solche]^ angeblich schon 
aus einem Gedicht des Solon aufbewahrt: Phrynich. p. 396, ed. 
Lob.: in yap vuu xöxxwva Xi^ooci ol noX'Adi dp^ax;. xcu yäp 26- 
X(üv iv Tö7c noifjpaat oSto) ^p^zar 

Köxxwva^ äXXoc, ärspo^ de a^trafia. 
Daraus geht nur hervor, dass x6xx(ove<:, die bei Solon auch Gra- 
natkeme oder sonst eine Beere bezeichnen konnten, in der späte- 
sten Zeit als Pinienkeme gedeutet wurden. Dasselbe ist der Fall 
mit dem verwandten Wort xoxxakoc: bei Hippokrates, von welchem 
Galenus, XV. p. 848 Kühn, erklärend bemerkt, es sei dasselbe, 
was sonst xävöc genannt worden sei, bei den neueren Aerzten 
aber arp6ßdo(: heisse. Dass ein ähnlicher Ausdruck in späterer 
Zeit im Munde des Volkes lebte, beweist auch der neugriechische 
Name für die Pinie xoDxoovapid. Eine frühere Benennung war 
xÄvöc, eine spätere aTp6ßdo<:^ Galen. XIII. p. 10 Kühn: ö8c vwv 
^navre^ *l£l^3yve^ dvopdCoutrc azpoßiXoü<;^ to ndXat de Ttapä rol^ 
^ATTixdi<: ixaXouvzo x&uoc. In der attischen Inschrift bei Böckh, 
Staatshaushalt 2, 356 (der zweiten Ausg.), die vielleicht in das 
zweite Jahrhundert vor Chr. gehört, kommen in der That unter 
anderem Naschwerk auch x&uot vor, aber ob sie in Griechenland 
gewachsen oder von auswärts gekommen waren, wie z. B. die 
Datteln und die ägyptischen Bohnen, erfahren wir nicht Pseudo- 
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Herodot. Tit. Hom. 20 sagt von der Pinienfrucht, Einige nenn- 
ten sie oTpSßtXo^^ Andere xwvo<:. Die Benennung atpißthx: 
tritt zuerst bei Aristoteles oder bei Theophrast auf (Lobeck zu 
der obigen Stelle des Phrynichus). Wenn in der so eben erwähn- 
ten Inschrift ausser xmvot auch Trupijvec erwähnt werden, so deu- 
tet Boeckh die erstem gewiss richtig als Pignolen mit der Schale, 
die letztem als geschälte (und zugleich gedörrte, we9 sie sich 
sonst nicht halten) ; das Wort nupi^v^ welches in älterer Zeit ganz 
allgemein den Kern der Früchte, z. B. der Weinbeere oder der 
Olive (Herodot 2, 92), bedeutet hatte, erfuhr also dieselbe Ent- 
wickelung der Bedeutung, wie xoxxwu, x6xxaXo(:^ x6xxo<:. Einen 
andern sonst nicht vorkommenden und von der Härte der Um- 
hüllung entnommenen Ausdruck dazpaxic: brauchte der athenische 
Arzt Mnesitheus, wie wir aus Athen. 2. p. 57 erfahren. Dioskorides 
im ersten Jahrhundert nach Chr. hat die abstractere Benennung 
niTüU^ 1, 87: Tcirotde^ dk xtdoüvrat 6 xapnü(: rwu ztzimv xat r^c 
7teüxyj<: b &bpiax6ptvo<: iv roTc xd)vot(: — also die Kerne selbst, die 
in den Nüssen stecken. Hält man alle diese Zeugnisse. zusammen, 
so ergiebt sich als Resultat, dass, je weiter in der Zeit herab, 
desto deutUcher die Pinie hervortritt, desto bestimmter allgemeine 
Namen auf die Pinienfrucht sich fixiren imd desto gewöhnlicher 
die letztere als Naschwerk im gemeinen Leben erscheint. Bei den 
attischen Eoimkem geschieht, soviel wir uns erinnern, der Pigno- 
len keine Erwähnung. In SiciHen kennt Theokrit die Piniennüsse 
bereits als beliebten Leckerbissen: 5, 45 ff. wird ein angenehmer 
Ruhesitz beschrieben, wo Quellen frischen Wassers sprudeln, die 
Vögel zwitschern, die Schatten der Bäume Kühlung verbreiten 
und die Pinie von oben ihre Nüsse abwirft: 

ßdXXsi dh xai & 7tiT0<: u(po&e xövax: — 
(in der That öfl&iet der Pinienzapfen, nachdem er vier Jahre fest- 
verschlossen am Baume gehangen, von selbst die Schuppen und 
lässt dann die Nüsse herabfallen, die dann nur aufgeklopft 
zu werden brauchen). Auf dem italienischen Festland tref- 
fen wir die Pinie auch bei Cato, der die Kerne säen lehrt, 
48, 3 : nuces pinea» ad eundem modum^ nisi tanquam alium aerito. 
Plinius 15, 10, 9 beginnt seine Aufzählung der Baumfrüchte schon 
mit vier Sorten essbarer Zapfenkeme, vier verschiedenen Arten 
Bäume angehörig, darunter auch die picea sativa und der Pi- 
naster, dessen Nüsse die Taurier in Honig einkochten und dann 
aquicelos nannten. Wenn der jüngere Plinius in seinem berühm- 
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ten Briefe an Tacitus den aus dem Vesuv aufsteigenden Bauch 
mit einer ptmts vergleicht, 6, 20: nubes oriebatur^ cujus similttU' 
dinem et formam non alia arbor magis quam pinus expressertt^ 
so erkennen wir deutlich unsere Pinie mit der gewölbten Laub- 
krone auf schlankem, oben in Aeste sich theilenden Stamme. 
Von den Dichtem wird sie bei Schilderung ländlicher Paradiese 
mitaufgeiuhrt; sie war kein Wald-, sondern ein Gartenbaum und 
also gewiss fremder Herkunft. Verg. Ecl. 7, 65: 

Fraxinus in silvis pulcerrima, pinus in hortis, 
Populus in fluviidy abies in montibus altis^ 
Ovid. Art. am. 3, 687: 

Est prope purpureos coües florentis Hymetti 
Föns sacer et viridi cespite mollis hwmusS 
Silva nemus non atta fucit; tegit arbutus kerbam^ 
Ros maris et lauri nigraque myrtus olent. 
Nee densae foliis buxi fragilesgue myricae • 
Nee tenues cystisi cultaque pinus abest. 
Petron. sat. 131 : 

Nobilis aestivas platanus diffuderat umbras 
Et baccis redimita daphne tremutaeque cupressus 
Et circumtonsde trepidanti vertice pinus — 
wo das Bild der unten zweiglosen, oircumfonsa, oben einflüstern- 
des Schirmdach tragenden Pinie deutlich wiedergegeben ist. Die 
Pinie steigt nicht auf die hohen Gebirge, entfernt sich auch nicht 
von den Vorbergen und Ufern des mittelländischen Meeres, für 
uns ein Beweis mehr, dass sie in Italien, ja auch in Griechenland 
eingewandert ist; denn was ursprüngHch in diesen Ländeni, über 
die doch auch schneidende Nordhauche hinwehen, einheimisch 
war, besitzt auch die Kraft, mit Hülfe pflegender Kultur die 
Alpen zu übersteigen und einzelne begünstigte Localitäten Mittel- 
europas zu betreten. Der Pinie ist aber bereits die Gegend von 
Turin zu kalt. Wir wissen nicht, ob und in weicher Landschaft Asiens 
sie etwa noch wild vorkommt. Nach Fiedler wächst sie im heutigen 
Griechenland nur hin und wieder meist eineein; was an Kiefemüssen 
auf den grösseren Bazars feilgeboten wird, kommt meistens aus Buss- 
land von pinus cembra L. Damit stimmt die Notiz bei Fraas, S3nD0- 
psis p. 262, nicht überein, dass im Jahr 1836 allein Pignöleü für 
60,000 Drachmen aus Griechenland nach Italien und den joni- 
sehen Inseln ausgeführt seien; allein diese angeblichen Pignolen 
mögen wohl nur Zirbelnüsse gewesen sein, die der griechische 
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Zwischenhandel weiter nach Italien brachte. Nach Giisebach, 
Spicilegium 11, 347 findet sich die Pinie, vermischt mit pinus La- 
ricto^ als hoher Wald auf dem nördlichen Ufer der Halbinsel 
Hajion-Oros (die in den Berg Athos ausläuft). — Im heutigen 
Italien bUdet die Pinie den malerischen Schmuck der Villen und 
Gärten, z. B. in Born; besonders häufig ist sie neuerdings, wie 
schon früher bemerkt, in der reichen Gampagna von Neapel an- 
gepflanzt, über der weit und breit ihre reizenden grünen Laub- 
kugeln schweben. Hin und wieder trifft man die Pinie auch in 
zusammenhängenden Beständen, nirgends so ausgedehnt, als in 
der berühmten Pineta von Ravenna. Dieser Pinienwald, dem das 
sumpfumgebene Bayenna nach der allgemeinen Meinung seine ge- 
sunde Luft verdankt, erstreckt sich auf altem Meeresboden in 
einer Breite von einer Stunde und in einer Länge von mehr als 
sechs geographischen Meilen dem Ufer entlang. Schön ist er von 
Karl Witte beschrieben, Alpinisches und Transalpinisches, Berlin 
1858, S. 308: «Statt der Einförmigkeit eines schwebenden Bal- 
dachins, die man sonst an ihm gewohnt ist, entwickelt der Baum 
hier in so viel hundert nralter und kräftiger Exemplare die 
mannigfachsten, oft wunderbar verschränkten und knorrigen Ge- 
stalten. Unter dem Dache der Pinien aber, auf dem feuchten 
fruchtbaren Boden hin, wuchert ein üppiges Wadiisthum von nie- 
dem Gesträuchen imd Schlingpflanzen in buntester Fülle. Schon 
ein Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts zählte fast dreihundert 
Pflanzenarten in dieser Pineta. Dazwischen singt und summt und 
zwitschert es von unzähligen Vögeln und anderem fliegenden Ge- 
thier; oben durch die Pinienzweige aber flüstert ohn Unterlass 
der Windeshauch vom nahen Meere.» Ueber den Ertrag an 
Früchten und die Art der Einsammlung und Beinigung s. eben«- 
daselbst S. 309 f. Die Pineta giebt jährlich etwa 9000 preussi- 
sche Sdieffel Pinienkeme, die leeren harzigen Zapfen bilden das 
schönste Material für Eaminfeuer. Da der Wald von Bavenna 
zum grössten Theü auf neugebildetem Boden steht, der zur Römer- 
zeit noch Meer war, so kann er erst im Mittelalter, nicht vor 
den Zeiten des Procopius, angelegt worden sein. Wohl aber war 
jenes ganze Territorium schon frühe reich an Pinien. Sil. Ital. 
8, 595: 

et undique aollers 
Arva coronantem nütrire Faventia pinum. 
Das von Bavenna nicht weit abstehende Faenza pflegte also zu 

14 
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Silius Zeit schon die Pinie, die die Saatfelder krönt. Dass Au- 
gustus wegen dieses Baumes Bavenna zu einem der beiden Stand- 
orte seiner Flotte erhoben haben sollte , glauben wir nicht, da 
Schiflfewerft und Flottenstation zweierlei sind und bei Wahl der 
letzteren ganz andere militärisch-politische Gründe entscheiden. 
Jordanis 57: (Theodortcus) transacto Pado amne ad Mavennam^ 
regiam urbenty castra componit tertio fere milliario loco qui ap- 
fellatur Pineta. Zur Zeit des Einbruchs der Ostgothen gab es 
also schon einen Ort Pineta bei Ravenna, der aber nordwestlich 
Yon der Stadt gelegen zu haben scheint und also mit der heuti- 
gen Pineta nicht zusammenfällt (Palmann, Geschichte der Völker- 
wanderung, n, 489 f.). Der Wald wurde zum Schutze Ravennas 
gegen das Meer zu der Zeit angelegt, wo durch ganz Norditalien 
im Kampfe mit der Natur Kanäle, Dämme und andere Wunder- 
werke der technischen Kunst ausgeführt wurden. Dante kennt 
und preist ihn bereits und benennt ihn nach Ghiassi (dem alten 
Hafen, Classis, von Bavenna), eben so Boccaccio. Er gehörte sonst 
mehreren Kirchen und Klöstern und bildete dann bis zur Ent- 
stehung des Königreichs Italien ein Eigenthum der apostolischen 
Kammer; diese trat ihn im Jahre 1860 durch Vertrag (oder 
Scheinvertrag) an die Kanoniker des Lateran ab, die ihrerseits 
ihre Rechte auf eine Privatperson übertrugen. Beide Kontrakte 
wurden von den italienischen Gerichten für nichtig erklärt, da 
wegen Wechsel der Landessouveränetät die päpstliche Kammer 
nicht mehr als Eigenthümenn angesehen werden konnte. Indess 
liess sich die italienische Regierung zu einem Abkommen herbei, 
vermöge dessen gegen eine verhältnissmässig geringe Abfindungs- 
summe die Pineta, deren ICapitalwerth auf 4 bis 5 Millionen Fran- 
ken geschätzt wird, in die Hand der neuen Regierung überging 
(heftige Debatten darüber im Florentiner Parlament, März 1866). 
Uebrigens haben nach uraltem Brauch die Bürger von Ravenna 
ausgedehnte Nutzungsrechte an dem Walde; ja man beschwerte 
sich, dass der leichte Erwerb, zu dem er Gelegenheit biete, der 
Faulheit Vorschub leiste und müssiges Gesindel aus weitem Um- 
kreise herbeiziehe. Dennoch gilt die Pineta für das Heiligthum 
Ravennas, das die Stadt und ihr Gebiet gegen gifÜge Dünste und 
die Meeresströmungen schützt und demgemäss hochgehalten und 
gepflegt wird» 
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DAS ROHR 

(arundo donax L.J, 

Der nordische Reisende staunt, wenn er jenseits der Alpen ein 
dichtes, hochwallendes, im Winde rauschendes Bohrfeld sieht, 
dessen schwankende, in Blätter gekleidete, knotenreiche Halme, 
oft his zu einem Zoll Dicke, weit über seinen Kopf reichen. In 
fetten befeuchteten Gründen, längs den Dämmen, an den Ufern 
der Flüsse und Kanäle, aber auch, auf trockenen Feldern werden 
die Wurzelknollen {octdi bei den Alten) in tiefe Gräben gelegt, 
die aufgeschossenen Rohre im Herbste geschnitten und die übrig 
bleibenden Stöcke angezündet, damit die Asche den Boden für 
die neuen Triebe des künftigen Jahres dünge. Oft sieht man 
dann yon höhern Punkten, z. B. auf Abendspatziergängen von 
einem der sieben Hügel Roms, Feuer und Rauch in der Feme 
wunderbar über die Ebene ziehen. Dies Riesengras ersetzt nicht 
nur im waldlosen Süden das fehlende Holz zur Feuerung, son- 
dern es stützt auch die Weinreben, umzäunt die Aecker und Gär- 
ten, dient zu Lauben, Spalieren, Gipsdecken der Zimmer, zum 
Brechen der Früchte in den hohen Kronen der Bäume, zum 
Trocknen der Wäsche, zu Angel- und Leimruthen, zu Spulen der 
Weber und zu hundertfältigem anderem Gebrauch. Wie schon 
im Alterthum, so ist noch jetzt ein Stück Rohr die leichte Spin- 
del des Hirtenmädchens, mit der sie, ohne an ihr schwer zu tragen, auf 
Felsenpfaden den Zickeln und Läijimem nachspringt; wie im Al- 
terthum, schneidet noch jetzt der Hirtenbursche aus dem Rohrhalme 
sich seine Schahn^, die tibta, fistula^ syrinx. Zwar geschrieben 
wird auch im Süden nicht mehr mit dem Rohre, aber das Tin- 
teniass heisst noch immer calamajo, wie die Magnetnadel calor 
müa und das Brenneisen calamiatro^ und die Knaben reiten noch 
immer auf dem langen Rohrhalme umher, wie die Buben zu Ho^ 
ratius Zeiten, Sat. 2, 3, 248: equitare in arundine longa. Auch 
diese Kulturpflanze, die mit dem europäischen Sumpfrohr, Phrag'- 
mites communis^ nicht zu verwechseln ist (s. Zeitschrift für allge* 
meine Erdkunde, Neue Folge, Band 13: »Die Grasvegetation 
Italiens, nach Pariator es^ Flora italiana bearbeitet von Dr. C. Bolle«, 
S. 298), stammt ai^ dem wärmeren Asien und verlässt auch jetzt 

14* 
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nicht den Bezirk des Mittelmeers. Schon in homerischer Zeit brach- 
ten die Phönizier mancherlei aus arundo donax Gefertigtes herüber 
— wie wir aus einigen Namen schliessen, die schon die epische 
Sprache kennt. Das dem Semitischen entnommene xduvTj^ ursprüng- 
lich xdvrj (Renan, histoire des langues aimitiques^ edit. 1, p. 192. 
193 und Benfey unter diesem Wort), das wieder die Römer den 
Griechen entlehnten {canna^ früher canaif wie canalü beweist), gab 
nämlich das homerische xdvtov^ xdueiov^ Brodkorb, und den xai^tii^ 
d. h. Kamm oder Spule am Webstuhl und das Querholz am Schilde, 
das entweder die Handhabe zu befestigen oder den Schild selbst 
auszuspannen diente. Der Brodkorb, später auch in der erweiter- 
ten Form xfiifaazpov^ xävierpov^ aus dem beim Mabl den Gästen 
das Brod vertheilt wird, war aus gespaltenem Eohr geflochten und 
mag ein phönizischer Handelsartikel gewesen sein. Die zav^Jvec 
am Schilde mussten stark und zugleich leicht sein: beide Eigen- 
schaften sind die Hauptvorzüge eines guten Schildes, und beide 
besass gerade das asiatische Rohr. Die Wage, deren sich die 
phönizischen Eaufleute bedienten, wenn sie am Strande ihre 
Waaren ausbreiteten und den. Kauflustigen zuwogen, wird eia 
gleichschwebendes Eohr gewesen sein^), eben so das Mass und 
das Richtscheit ein grader Rohrstab, denn in beiden Bedeutungen 
finden wir das Wort xavmv später wieder; Die cjdopischen 
Mauern von Mycenä waren mit dem Kanon und dem Steinmeissel 
gefügt, Eurip. Herc. für. 944: 

rä KüxXwnwp ßä&pa 
foivtxt xauövc xäc rixoi^ i/p/ioafdua^ 
wo das Adjectiv fom$ roth — denn phönizisch kann es ja wohl 
nicht bedeuten — beweist, dass der Dichter sich unter xavwv 
bereits eine Richtschnur gedacht hat, die beim Abschnellen eine 
farbige gerade Linie zurücklässt. • Auch Matt^i und Decken aus 
xdvva geflochten kommen frühe vor, schon in einem Fragment des 
Hipponax bei PoUux 10, 183. Das Wort xdum^ xdwrj selbst ist 
im griechischen Alterthum selten und wo es erscheint, hat es die 
Bedeutung des aus Rohr Geflochtenen, nicht der Pflanze selbst. 
Wann kam die letztere also nach Griechenland, und wie allgemein 
wurde sie angebaut? Das Rohrdickicht, in welchem Menelaus und 
Odysseus die Nacht hindurch vor Troja im Hinterhalt lagen, Od. 14, 
474, mag aus gewöhnlichem Sumpfrohr bestanden haben; aber 
waren nicht die döpaxsc xaldpoio an der Phorminx des Hermes, 
Hymn. in Merc. 47^ aus edlem asiatischem Rohr geschnitten? Das 
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letztere Hesse sich noch am ehesten bei dem Pfeil voraussetzen, 
mit welchem Paris, D. 11, 584, den Eurypylus im Schenkel traf, 
so dass das Rohr abbrach, denn hier kam es auf einen leichten 
und doch kräftigen Schaft an: aber die Pfeile konnten eingeführt 
und das Material ein fremdes sein. Auch die ausführliche Erörte- 
rung über die Arten des Rohres bei Theophrast, h. pl. 4, 11, ist 
nicht präcis genug, um arundo donax mit Sicherheit in einer der- 
selben wiederzuerkennen. Indess wenn er am Schluss des Kapitels 
hinzufügt, alles Rohr wachse schöner wieder, wenn es nach dem 
Schnitt abgebrannt werde, so muss er doch wohl eine wirkliche 
Rohrpflanzung oder wenigstens ein Greröhricht, das von Menschen- 
hand gepflegt wurde, im Auge gehabt haben. Deutlicher bezeich- 
net Dioscorides das ächte asiatische Rohr, wenn er 1, 114 sagt; 
j»eine Art des Rohres ist dick und hohl, wächst an Flüssen uüd 
wird donax ^ von Einigen auch cyprisches Rohr genannt« — 
von welcher Insel es also bezogen wurde oder ursprünglich ge- 
kommen war. Eine weitere üebergangsstation mag die Insel Greta 
gewesen sein, deren Einwohner schon bei Pindar xo^o^dpot sind 
und treffliche, im ganzen Alterthum berühmte Pfeile führten. Cnidus 
an der karischen Küste heisst bei Gatull 36, 13 arundinoaa; im 
eigentlichen Griechenland eignete sich keine Oertlichkeit mehr zur 
Aufiiahme des fremden Rohres, als die Ufer des kopaischen Seed 
in Böotien und der in denselben mündenden Flüsse, eine Gegend, 
die frühe dem orientalischen Einfluss geöfbet war. Das später 
dort wachsende Flötenrohr, xdkafio<: adXrjzmk^ kann wohl nur 
arundo donax gewesen sein, aus der sich noch heute die grie- 
chischen Hirten ihre Syrinx schneiden (Fraas, Synops. 298 denkt 
an eine andere seltenere Rohrspedes, Saccharum Ravennae L.). 
Vielleicht waren auf sicilischem Boden die Rohrhalme, mit denen 
Dionysius der ältere Nachts das achradinische Thor in Syrakus 
anzündete, und die er aus den nahen Sümpfen hatte holen lassen, 
Diodor. 13, 113, von Menschenhand gezogen worden — wie noch 
jetzt am Anapus arundo donax üppig gedeiht. In Italien giebt 
schon Cato 6, 3 Anweisung, an Flussufem und feuchten Stellen 
ein arundinetum anzulegen, eben so seine Nachfolger Varro, Colu- 
mella, Plinius u. s. w., und zwar sind die Methoden, das Einlegen 
der Wurzelstöcke, das Abbrennen, die Benutzung zu Hürden, zum 
Häuserbau, zur Stütze der Weinstöcke u. s. w. ganz die heutigen. 
Wie in Griedienland erscheint aber auch in Italien das Wort 
canna erst spät, ja es ist der Name für das dünnere und schwächere 
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gemeine Rohr im Gegensatz zu der eigentUchen arundo. Der 
älteste Schriftsteller, bei dem es vorkommt, seheint Vitruvius zu 
sein, welcher 7, 3 die Wände zum Behuf der Stuckatur mit ccmr 
nae benageln lehrt. Ovid, der eine Vorliebe für das Wort cänna 
hat, dessen sich seine poetischen Zeitgenossen enthalten, unter- 
scheidet die kleinere canna von der langen arundo^ Met. 8, 337: 

longa pwrvae aub ärundine cannae^ 
und Columella berichtet ausdrücklich, das Volk nenne das aus- 
geartete Rohr canna^ 7, 9, 7: tanguam scirpi Juncique et degeneris 
arundinis quam vulgus cannam vocant,, und meint, durch Alter 
werde der Wuchs des Rohres so dicht, dass die Halme schlank 
würden, wie die der canna^ 4, 32, 3: .... ut gracilü et canume 
similü arundo prodeat Vitruv in dem so eben angeführten Ka- 
pitel räth fiir den Fall, dass arundo graecä nicht zur Hand sei, 
als Surrogat dünnes Sumpfrohr zu nehmen: sin autem arundinis 
graecae copia non erit, de paludibtis tenues colligantur^ und nennt 
also arundo donax noch immer nach dem Lande, aus dem es zu- 
nächst stammte. Bei Palladius endlich in der spätesten Eaiser- 
zeit ist der vulgäre Ausdruck schon ganz so, wie noch heute, für 
Rohr überhaupt herrschend, 1, 13: postea palustrem cannam^ vel 
Tianc crässiorem^ quae in usu est ., , suhnectemus, Dass das Wort 
in Italien viel älter als Vitruv ist, bezeugt die schon oben erwähnte 
Ableitung canalis; auch der berühmte Flecken Gannae am Aufi- 
dus in Apulien wird von dem dort wachsenden Rohr den Namen 
gehabt haben, wie von demselben Umstand die äoKsche Stadt Kävat 
in Eleinasien. Die neueren europäischen Sprachen besitzen dann 
noch weitere Anwendungen und Ableitungen des Wortes, denen 
man die mannichfache Geschichte, deren Niederschlag sie sind, 
nicht ansieht: Kanne und Kannengiesser, Knaster, Canon, Kanone, 
kanonisches Recht, Kaneel (Zimmt), chanoine und chanoinesse^ chS- 
neau (Dachrinne), engl. Channel (der Kanal zwischen England imd 
Frankreich) u. s. w., alle in letzter Instanz auf das hebräische 
kaneh oder dessen phönizischen Repräsentanten zurückgehend. 



Eine den Cyperaceen oder Halbgräsem angehörende, also der 
arundo donax nur halb verwandte Pflanze, die Papyrusstaude, 
übertrifft diese durch tausendjährigen Ruhm und reizende Schön- 
heit der Erscheinung. Dass sie auch nach Europa gekommen ist. 
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weiss Jeder, der das alte Syrakus auf der Insel Sicilien besucht 
hat. Dort ist ein Nebenarm des Anapus, der zu der fabelberühm- 
ten Quelle der Cyane (jetzt Testa di Pisima) führt, von beiden 
Seiten mit Papyrusschilf bewachsen, der unmittelbar aus dem 
nicht tiefen, klaren, leise rinnenden Gewässer aufsteigt. Besonders 
an einer Stelle, wo sich das Flüsschen zu einem seeartigen Becken 
ausdehnt, dem sogenannten Camerone, wird die Scene märchen- 
haft und ganz tropisch : die riesenhaften, zwölf bis sechszehn oder 
gar achtzehn Fuss hohen Stauden mit ihren anmuthig geneigten 
Kronenbüscheln umschliessen von allen Seiten wie ein dichter 
Wald die Spiegelfläche, auf der ihr Bild ruhig schwimmt und an 
der ihre Wurzeln und Stengel ewig trinken. Im alten Aegypten 
wuchs diese Pflanze, wie allbekannt, in ungeheurer Menge und 
wurde zu mannigfachen Zwecken verwendet , die Wurzeln zur 
Nahrung, der Bast zu Stricken, Körben, Matten, Flusskähnen, die 
feinen Häute zu Schreibpapier. Die Griechen bezogen ihr Byblos- 
Material aus dem Nilthale und benannten ihre Bibeln oder Bücher, 
Schriften und Briefe nach dem Namen desselben. Merkwürdig 
genug ist es, dass die Papyrusstaude im heutigen Aegypten ganz 
ausgestorben ist — deim wenn einzelne Beisenden sie gesehen 
haben wollten, so war höchst wahrscheinlich Verwechslung im 
Spiel — und dass die Pflanze erst in Nubien, und auch dort, wie 
es scheint, nur spärKch, wieder vorkommt. Sie ging in Aegypten 
unter, wohin sie wohl aus den oberen Gegenden eingeführt war, 
und theilte darin das Schicksal der im Alterthum vielgenannten 
ägyptischen Bohne (xuafio^ Alj-oTmoi:^ Nymphaea Nelumbo L.) — 
zum Beweise, dass die Kultur, wie sie ein Land oder ganze Welt- 
theile bereichert, so auch unter veränderten umständen ihre 
Gaben wieder zurücknimmt. Beiden Gewächsen ward die Gon- 
currenz anderer Pflanzen und neuer Erfindungen verderbHch, die 
des Pergaments xmd besonders des Lumpenpapiers, des Hanfes 
und Spartgrases, mehlreicherer Früchte u. s. w. In Griechenland 
selbst hat sich nie eine Spur einer Papyruspflanzung gefimden: 
um so räthselhafter schien ihr Auftreten in Sicilien, bis die Unter- 
suchungen des Florentiner Botanikers P. Pariatore in den Schrif- 
ten der Pariser Akademie (Memoires prisentSs par divers sa- 
vants etc. Sciences mathim. et physiques T. 12. 1854. p. 469 et 
suiv.) die Geschichte des sicilischen Papyrus aufklärten. Paria- 
tore imterscheidet zunächst zwei Arten der Pflanze, die jetzt ver- 
schwundene ägyptische, die aber in Mumienresten und noch lebend 
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in Nubien imd Abyssinien vorhanden ist, und die er cyperua papyrua 
nennt, und die sicilische, viel höher wachsende, oben in einen aus- 
gebreiteten Büschel, nicht in einen Kelch ausgehende, die aus 
Syrien stammt und der er daher den Namen cyperua ayriacus 
giebt. Wir wissen nicht, ob spätere Erfahrungen dies^ Unter- 
scheidung bestätigen oder als nichtig ergeben werden, historisch 
sicher aber ist, dass die Alten von keiner Papyrusstaude in Sici- 
lien wissen, und dass sie damals auf der Insel also noch fehlte. 
Vielmehr brachten sie die Araber kurz vor dem 10. Jahrhundert 
aus Syrien dahin: Ibn-Haukal, dessen Reisen von 931 bis 960 
fallen, nennt sie zuerst; Hugo Falcandus bei Muratori Scriptt. t. 7 
(gegen Ende des 12. Jahrhunderts) kennt sie gleichfalls in Sicilien. 
Zuerst mag sie an dem Flüsschen bei Palermo, dem danach be- 
nannten Papireto, angepflanzt worden sein: dort wuchs sie reich- 
lidi bis zum Jahr 1591, wo auf Veranstaltung des damaligen 
Vicekönigs wegen der vom Papireto ausgehenden Malaria diq 
ganze Gegend trocken gelegt wurde und damit auch der Papyrus- 
hain verschwand. Aber noch jetzt heisst jene Oertlicbkeit piano 
del papireto^ und in dem dort angelegten öffentlichen Garten wird 
auch die Papyrusstaude gepflegt. Nach Syrakus muss sie erst um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts versetzt worden sein, denn ein 
zuverlässiger Autor vom Jahr 1624 kennt sie daselbst noch nicht, 
wohl aber ein anderer vom Jahr 1674. Jetzt findet sie sich, ausser 
am Anapus, hin und wieder im südKchen und östlichen Theü der 
Insel wüd und in den Gärten der reichen Aristokratie mit Vor- 
liebe cultivirt. Die Exemplare in den europäischen Gewächshäusern 
scheinen aUe aus Sicilien zu stammen. Hätten die Araber ihre 
Herrschaft auch auf Griechenland ausgedehnt und daselbst, wie 
in Palermo, einen glänzenden Hof gegründet, so würden wir m 
dem einen oder dem anderen Flusse dieses wannen und der 
syrischen Küste näheren Landes vielleicht au.ch dem herrhchen 
Uferschmuck begegnen, wie einst am Papireto und jetzt am Anapo. 
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CUCURBITACEEN. 

Die Früchte dieser Familie, die zu den grössten, zu den 
wahren Riesen des Pflanzenreiches gehören, stammen alle aus 
Asien, die meisten aus Südasien, speciell aus Indien. In einigen 
Arten frühe in den Ländern der alten Kulturwelt verbreitet, bil- 
den sie noch jetzt die Lieblinge der südlichen, besonders aber der 
östlichen Völker. Durch eine dichte Schale gedeckt, die die Aus- 
dünstung der inneren Feuchtigkeit verhütet, sammeln sie während 
der Monate, wo der Sonnenbrand Alles versengt, einen reichlichen 
immer kühlen Saft an, mit dem sie dann den durstenden Esser 
erquicken. Je nach den Arten ist freilich Menge und Geschmack 
desselben sehr verschieden; bald zerfliesst das Fleisch der Frucht 
fast zu Wasser und träufelt beim Essen in dicken Tropfen von 
Hand und Mund, wie bei der orientalischen Wassermelone, bald 
bildet es eine aromatische, süsse, duftende Masse, wie bei der 
Zuckermelone; während die eben genannten Arten im Zustand 
völliger Reife, nach Entfernung der Saat, genossen werden, dient 
die Gurke heut zu Tage nur unreif mitsammt der Saat und mei- 
stens eingemacht oder mit beissenden Zuthaten versehen zur 
Nahrung; der Kürbiss aber ist nicht, wie seine Verwandten, roh, 
sondern nur gekocht oder gebraten essbar. Zu der oft ungeheuren 
Grösse der Früchte stehen die schwachen Stengel und Ranken 
nicht im Verhältniss, daher die ersteren ruhig auf der Erde liegend 
anschwellen und ihre Reife erwarten, nicht etwa, wie die Kokos- 
nüsse oder andere Baumfrüchte, lockend von oben herabhängen 
und endlich zur Verbreitung des Samens auf den Boden nieder- 
fallen. Dies setzte schon die Alten in Verwunderung. So nannte 
Matron, der lustige Paröde, den Kürbiss »den Sohn der hehren 
Erde», was Homer von dem Titanen Tityos gesagt hatte, und wenn 
der Letztere bei Homer auf dem Boden liegt und neun Plethren 
bedeckt, so lag der Kürbiss des Matron im Gartenbeet und reichte 
über neun Tische w^, Athen. 3. p. 73: 

Ki/ix mxobv eldov, yaaj<^ iptxuSio^ ulöu, 
xei/ievov iv Xa)[dvot^' 5 5'i;r* iui^ia xsTzo zpaniCoL^. 
So wächst und wächst bei Callimachus der Kürbiss im thauigen 
Beet (d. h. nicht am luftigen Zweige), Athen, ibid.: 
(WC 5W di$7)zai aixub<; 8poaep(p iw x^PV^ 
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und ist daher ijd6yaio^^ wie Heraklides von Tarent bei Athenaeus 
eben da sagt, und so windet sich bei Vergil die Gurke durch das 
Gras, allmählig zur Bauchform anschwellend, G. 4, 121: 

tortusque per herbam ' 
Cresceret in ventrem cucumis. 
Bei keiner Art Früchte sind die Abweichungen, üebergänge und 
Ausartungen so gross, als bei den Cucurbitaceen. Vielleicht liegt 
die Ursache in demselben strotzenden und daher leicht abirrenden 
Bildungstriebe, der auch den erstaunhchen Umfang einiger dersel- 
ben erzeugt. Da nun schon im Alterthum die Grenze zwischen 
den Arten in der Anschauung des Volkes oft unbestimmt schwankte 
und die gebräuchlichen Namen, von vieldeutiger Allgemeinheit, je 
nach Zeit und Gegend und Umständen Verschiedenes bezeichneten, 
so is es jetzt ausserordentlich schwer, ja unmöglich, die Angaben 
der Alten mit unserer Kenntniss der Sache zu vereinigen und im 
gegebenen Falle mit Sicherheit zu entscheiden, ob ein Kürbiss 
und welcher oder eine Gurkenart und welche gemeint sei. 

Das älteste Zeugniss für die Existenz der Kürbissfrüchte im 
Orient oder eigentlich in Aegypten findet sich im 4. Buch Mosis 11, 5. 
Dort erinnern sich die Israeliten, durch die wasserlose Wüste wan- 
dernd, sehnsüchtig der in Aegypten genossenen Früchte : »Wir ge- 
denken der Fische, die wir in Aegypten umsonst assen, und der 
Kürbiss, Pfeben, Lauch, Zwiebeln und Knoblauch.» Was hier 
Luther mit Kürbiss und Pfeben wiedergiebt, wird von neueren 
Auslegern seit Celsius, Hierobotanicon I, 356 und ü, 247, wahr- 
scheinUcher durch Gurken und Melonen gedeutet, da die beiden 
hebräischen Ausdrücke, kuschijim und ahattichim^ bis auf den 
heutigen Tag bei den semitischen Völkern in dem angegebenen 
Sinne gebräuchlich sind. Bei der Gurke wird dabei an die ägyp- 
tische cucumis Chate L, gedacht, eine grosse, längliche Frucht, 
die noch jetzt unter diesem Namen in der Levante allgemein frisch 
verzehrt wird, nachdem sie zur Reife gelangt und dann in Ge- 
schmack und Wirkung einiger Massen der Melone ähnlich ge- 
worden ist. Doch wäre immer möglich, dass seit jener frühen Zeit 
bei Syrern, Arabern und Juden die Namen von einer Art auf die^ 
andere übergingen und, während die eine verschwand und die 
andere neu auftrat, doch die Bezeichnung dieselbe bheb, s. unten. 

In der epischen Poesie der Griechen, bei Homer und Hesiod, 
findet sich weder eine der für diese Flüchte später üblichen Be- 
nennungen, noch eine Andeutung, die auf Kenntniss derselben zu 
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jener Zeit schliessen Hesse. Eine solche könnte in dem Namen 
der Stadt Sicyon liegen d. h. der Gurkenstadt, doch geht derselbe 
in kein hohes Alterthum hinauf. Zwar kennt ihn schon die IHas 
an zwei Stellen, im Schiffskatalog v. 572 und bei den Leichen- 
spielen zu Ehren des Patroklus 23, 299, aber der erstgenannte 
Vers ist auch aus anderen Gründen als späteres Einschiebsel ver- 
dächtig, und die letzterwähnte Partie trägt ganz den Charakter 
einer nachmaligen rhapsodischen Erweiterung. Der frühere Name 
Sicyons war Mekone, die Mohnstadt, und so heisst der Ort noch 
in der hesiodischen Theogonie; als den Vater des Sikyon nennt 
der Mythus den Marathon d. h. den Fenchelmann. Danach trug die 
fruchtbare Ebene von Sicyon, die Asopia längs dem unteren Laufe 
des Asopus, zuerst Mohn (ein uraltes, mit dem Getreide als Un- 
kraut aus Asien gekonmienes Gewächs, mit schöner Blume und 
essbarem Samen) und Fenchel (eine einheimische Doldenpflanze, 
schon frühe von den ältesten Bewohnern des Landes als Gewürz 
aufgefunden und seitdem durch alle Jahrhunderte hindurch hoch- 
gehalten), dann erst in weiterer Folge die aus dem Morgenlande 
über See eingeführten Gurken (oder Kürbisse). Bei einer Neu- 
gründung erhielt die Stadt dann auch nach dieser Kultur ihren 
neuen Namen, etwa wie Selinus in Sicilien den ihrigen nach dem 
in der Gegend häufigen Eppich. Bestände für uns nicht die lange 
traurige Lücke, die in der griechischen Literatur das älteste Epos 
von Pindar und Aeschylus trennt, so würden wir den Zeitpunkt, 
in dem die Griechen Kleinasiens und des europäischen Mutter- 
landes sich zuerst mit Gurken und Kürbissen befassten, vielleiobt 
genauer prädsiren können. Aber weder die Elegiker und Lyriker 
sind uns erhalten, noch Archilochus, der vielberühmte zweite Homer, 
dessen Werke noch in der christlichen Zeit vorhanden waren und 
erst dem Vertilgungseifer der Kirche und ihrer Bischöfe erlagen. 
Jetzt wissen wir durch einen Zufall nur, das Aicäus einmal das 
Wort alxtj(: brauchte, das also zu seiner Zeit schon bestand, 
Athen. 3 p. 73: ^AXxäco(: dk ^ddxrj^ V^<f\ '^^^ atxäcDv^^ dnö eddeia^ 
r^c ^Ixtßc. Aber was dachte sich der Dichter unter ^/xoc? Das 
Wort mit wechselnder Endung, ist, wie wir glauben, eine Neben- 
und Scheideform von auxo)^ die Feige (s. Anmerkung 21) mit ver- 
tauschtem oder dissimilirtem Vocal; wie bei der Feige, war es auch 
bei der Gurke und dem Kürbiss, der praegnans ciccurbita^ zunächst 
die strotzende Zeugungskraft , der Samenreichthum, woran Sinn 
und Bück des Natursohnes haftete. Für Kürbiss setzte sich später 
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ein anderer Ausdruck fest : xoX6xov9a^ xoXoxüi^vjy wie wir aus dem 
Ausspruch des Phanias, eines Schülers des Aristoteles, sehen, 
Athen. 2, p. 68 : xoXoxüvttj de d)fi7j fxhv äßp(öt6<r if^ 8^ xou Snri) 
ßpmrfj — denn nur gekocht oder gebraten geniessbar zu sein, 
kann nur auf den Kürbiss gehen. Die Anschauung, die diesem 
Namen zu Grunde hegt, ist übrigens deijenigen, die zu der Be- 
nennung <7&!>c, mxoo<:^ atxua führte, analog: die Frucht wurde nach 
ihrer kolossalen Grösse so benannt (xoXoaaoQ für xoloxto^ mit der 
häufigen Ableitungssilbe üvt, üvö; eine andere Form desselben 
Wortes enthält der Beiname der in Sicyon verehrten KoXoxaaia 
'Aßrjvä^ der Kürbiss-Göttin, bei Athen. 3, p. 72, worunter später 
die sog. ägyptische Bohne, eine gleichfalls durch den Wuchertrieb 
und die Grösse der Blätter auffaUende Pflanze, verstanden würde). 
Eben dahin deutet das Sprüchwort: gesunder als ein Kürbiss, das 
schon Epicharmus brauchte, Athen. 2, 59 (nach Meineke): 

öpiazepöi: Si^u itrrt xoXoxuuza^ 7:0X6 

und später Diphilus, Com. gr. fr. 4, 420: 

iv ^fiipataiv adröu tnzd aot, fipov^ 
MXw napaa^Etv ^ xoXoxuyzTju ifj xpiuov — 

also »in sieben Tagen stelle ich ihn dir entweder als Kürbiss oder 
als Lilie« d. h. entweder strotzend von Gesundheit oder bleich 
und todt als ein Bild der Vergänglichkeit. Dass die xoXoxuvttj ala^ 
etwas Neues imd Ausserordentliches gleichsam in die bekannte 
Naturordnung nicht passte, sieht man aus dem lächerlichen Streit 
der akademischen Philosophen im Gymnasium bei dem Komiker 
Epicrates, Athen. 2, p. 59: dort ist die Frage angeworfen, was 
die xoXoxüifvj für eine Pflanze sei; die Denker beugen sich nieder 
und versinken in tiefes Sinnen; plötzlich sagt Einer, es sei ein 
rundes Gemüse, ein Anderer, es sei ein Kraut, ein Dritter, es sei 
ein Baum (Xd^avSv r«c e^jj arpoYyuXov ehat, 7tota)f d^äXXo^^ divdpov 
d^hepo^)'^ da unterbricht sie drastisch ein anwesender sidlischer 
Arzt; worauf Plato mit unerschüttertem Ernst die Untersuchung 
fortführt. Besonders merkwürdig aber ist, dass die xoXoxüvtt/ noch 
in späterer Zeit hin und wieder Ivdtxi]^ die indische Frucht, ge- 
nannt wird, mit dem ausdrückhchen Beifügen, sie heisse so, weil 
sie aus Indien stamme, Athen. 2, p. 59: M^idnipo^ ^^^vaibc, iv 
rqj tlepi Xa^ä)fwu, atxuau Vudcxijv xaXei n^v xoXoxüvmjUf 8tä zd xexo- 
fjia&at zb anippa ix r^c Vv5««^c .... hhjvddwpo^ Se, ö ^Epaötazpd- 
zeio^y 7xsaloo <piXo(:y »roJv xoXoxoyz&if, ^ah^ i/ phu ^hdtxi]^ ij xax, 
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aävij xai atxöa, ^ dk xoXoxuvttj, xa\ ij fih 'Mix)/ xarä zo nletazov 
i^evat* ^ dk xükox&vTTj xat dinärax,^ ä^pt de zoü vuu Xiyea&at napä 
Kvidw«: zä<: xokaxüvza<: 7wJ«rfc. Ein dritter, noch späterer Aus- 
druck ist nitrofu^ eigentlich das Adjectiv reif, welches dann ohne 
hinzugefügtes (rixt}o<: diejenige Frucht bezeichnete, die zur Reife 
kommen musste, um zur Nahrung zu dienen. Der Name schloss 
also nur solche Gurken aus, die im ersten zarten Stadium ge- 
nossen wurden, während diejenigen Sorten, die bei der Reife einen 
melonenartigen Wohlgeschmack erreichten und nach orientalischer 
Weise frisch aus dem Garten gegessen wurden, eben so wohl 
7:i7tovt<: heissen konnten. 

Alle bisher erwähnten und auch die nicht angeführten Stellen 
der Alten lassen sich ohne Zwang auf Gurke und Eürbiss deuten, 
keine einzige mit Sicherheit auf die eigentliche Melone. Nirgends 
wird die honiggleiche Süssigkeit (eingekochter Melonensaft; dient 
den Orientalen noch jetzt an Stelle des Zuckers), nirgends das 
auf der Zunge schmelzende, den köstlichsten Baumfrüchten eben- 
bürtige Mark, die goldgelbe oder auch zartweisse Farbe, der am- 
brosische, die Verkaufshalle, ja den Markt erfüllende Duft hervor- 
gehoben. Erst unter den späteren römischen Kaisern erkennen wir 
in der von den scriptores historiae Augustae melo genannten Frucht, 
die, wie Pfirsiche u. s. w,, zu den Deliden gerechnet wird, ohne 
Schwierigkeit unsere Zuckermelone. Plin. 19, 5, 23 berichtet, in 
Campanien sei zufäUig eine Gurke entstanden, rnali cotonei effigie 
(die goldgelbe Farbe des Quittenapfels mit eingeschlossen), die 
dann durch Saat weiter vermehrt worden; das Wunderbare dieser 
melop€pones sei ausser der Gestalt und dem Dufte, dass sie sich 
nach der Reife sogleich vom Stengel ablösten. Hier hören wir 
zum ersten Mal von dem Duft, odor^ dieser Früchte sprechen; 
der griechische Ausdruck entstand in dem griechischen Campanien 
{p.^Xov die Quitte) und wurde später nach Verbreitung der Frucht 
im Yolksmunde zu melo abgekürzt — wie sie auch Palladius nennt. 
Bei Galenus ist das Wort fiTjXoninmv schon häufig. Dass die Me- 
lone durqh ein Naturspiel in Campanien aus der citcumis ent- 
standen sei, wird Niemand glaublich finden; woher also kam sie? 
Nach Alph. DecandoUe, geographie botanique p. 907, wäre die 
Melone ursprünglich ein Produkt der Tartarei und des Kaukasus. 
Unter der ersteren kann wohl nur das alte Bactrien und Sogdiana, 
die Oasen am Oxus und Jaxartes, gemeint sein, und von dorther 
also wäre die Frucht im Laufe des ersten christlichen Jahrhun- 
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derts in die Gärten Neapels gebracht worden. Zwar ist über die 
letztere Thatsache keine positive historische Nachricht aufbehalten 
worden, aber diese Art Früchte sind leicht durch die Saat in die 
weiteste Feme zu übertragen, und die ersten Versuche konnten 
unbemerkt bleiben oder in Vergessenheit gerathen. Noch jetzt ist 
Persien ein yorzügUches Melonenland, in welchem die feinsten 
Sorten erzogen, mit äusserster angeerbter Sorgfalt behandelt und 
aufs Höchste geschätzt werden. Der Varietäten sind dort unzählige, 
und sie wechseln von Dorf zu Dorf; darunter einige von weitver- 
breitetem, verdientem Ruhme. Zu den wichtigsten Lebensbedürf- 
nissen der persischen Städte, berichtet £. Polak, gehören auch 
die Melonen: in den Preistarifen steht gleich hinter Brod, Reiss, 
Fleisch, Käse, Butter und Eis der Marktpreis der Melonen. Sie 
sind dort so süss, dass der Perser über den Unverstand der 
Europäer lacht, die ihre Melonen mit Zucker essen. Das Alles 
scheint dafür zu sprechen, dass die Zuckermelone eine in Persien 
einheimische Frucht ist; dem Ausländer aber ist ihr Genuss ge- 
fährlich, zum Theil auch dem Inländer, in so fem Unmässigkeit 
in diesem Punkt auch bei diesen, obgleich häufig begangen, doch 
sich sogleich bestraft. 

Die lateinischen Bezeichnungen für Gurke und Eürbiss, cticumis 
und Cucurbita^ geben den Eindruck strotzenden Wachsthums, den 
diese Früchte auch dort auf die Volksempfindung gemacht hatten, 
durch die Reduplication wieder; zugleich steht Cucurbita so 
nahe zu corbis^ Korb, Gefäss, corbita das Lastschiff, corbitare ein- 
laden, und eben so cucumis^ gen. cucumis und ci^cumeris^ zu cti- 
mera^ cumerum^ bedecktes Gefäss, Truhe, dass es schwer ist, den 
Zusammenhang zwischen beiden abzuweisen. Kürbissschalen dien- 
ten von jeher zu Gefässen und dienen unter dem Namen Cale- 
hassen dazu noch jetzt: erblickten die italischen Strandbewohner 
zuerst solche grüne Schalen und Töpfe in den Händen gelandeter 
Schiffer, ehe sie die Frucht selbst zu essen und später auch zu 
pflanzen Gelegenheit hatten? Colum. 11, 3, 49: nam sunt (Cucur- 
bitae) ad usum vasorum satis idoneae. Plin. 19, 5, 24: nuper in 
balnearum usum vener e urceorum vice, jampridem vero etiam ca- 
darum ad vina condenda — also Kürbissflaschen zur Aufbewahrung 
des Weines. Sonderbar stimmen zu dem lateinischen cucumis die 
Glossen des Hesychius : xoxüov töu aixoöy^ und xoxoiZa'^ yXuxeia xo- 
Xdxov^, Leider erfahren wir nicht, wo das Wort xoxoov gebräuch- 
lich war, oder welcher Schriftsteller es gebraucht hatte ; wir war- 
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den sonst yielleicht sagen können, ob es nur Entstellung des lateini- 
schen Namens war oder etwa mit dem weitverbreiteten Stamme 
des griechischen Verbums xtjiw^ fassen, zusammenhängt. 

Im frühen Mittelalter trat in Byzanz ein neuer Name für 
Gurke auf, der aus dem Orient gekonmien war und sich im Laufe 
der Zeiten weit über Europa von Volk zu Volk verbreitete. Es 
war dies äyYoopiov^ äYyoopoM^ dYYooptv^ ein persisch -aramäisches 
Wort, zu dessen Bildung der Anklang an dy-feiov Gefäss vielleicht 
mitgewirkt hat. Neben äyyoopta sagte man auch xttpäyyoupa^ ent- 
weder um damit eine viermal schwerere oder eine viereckig ge- 
staltete Sorte zu bezeichnen, oder nach Salmasius gar nicht ver- 
werflicher Vermuthung, als Verstümmelung und Umdeutung von 
xtrpdyfoXov ^ ital. cttriuolo, franz. cürouille, von citreum. üeber 
die Zeit, wann dieser neue Name auftrat, sagt E. Meyer, Ge- 
schichte der Botanik, «3, 361: »In den Geoponicis heissen die 
Gurken nodi wie vor Alters aixoa; erst Suidas erklärt diesen zu 
seiner Zeit ausser Gebrauch gekommenen Namen durch zä re* 
Tpdyjoopa^ und einen Unterschied zwischen Angurien und Tetran- 
gurien macht erst Michael Psellus.c Indess, wenn der Arzt 
Aetius Amidenus, der unter Justinian lebte, das neue Wort schon 
brauchte, so muss es bedeutend älter sein, als die Sammlung 
der Geoponica und Suidas. Die damit bezeichneten Gurken schei- 
nen dieselben Sorten gewesen zu sein, deren wir uns jetzt zu un- 
seren Salaten und zum Einmachen bedienen; was das Alterthum 
an Gurken besass, war nach allem Obigen eine grosse, jetzt in 
Europa nicht mehr angebaute Art, die zur Erfrischung gegessen 
und je nach dem Stadium der Reife auch gesotten und gebraten 
wurde. Von Byzanz kam die Gurke, wie der Name bezeugt, zu 
den Slaven, russisch ogurec^ poln. og&reh u. s. w. und ward bei 
den Völkern dieser Eace, so wie bei den unmittelbar hinter 
ihnen wohnenden Stämmen tatarischer und mongolischer Abkunft, 
zu ^em allgemeinsten, mit grosser Vorliebe genossenen Nahrungs- 
mittel. Ohne Gurken kann z. B. der Gross- und Kleinrusse nicht 
leben ; in Salzwasser eingemacht verzehrt er sie den ganzen Win- 
ter und schlägt sich mit ihrer HüKe durch die langen, strengen 
Fasten der orientalischen Kirche durch. Von den Slaven kam die 
Agurke, später mit abgefallenem Vocal Gurke, wie gleichfalls der 
Name lehrt, zu den Deutschen, aber erst in neuerer Zeit, denn 
die Spuren des Wortes gehen nur bis in das siebzehnte Jahr- 
hundert hinauf (s. Grimm, Wörterbuch, unter Agurke, und 
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Weigand unter Gurke). Ethtiographiäch beachtenswerth ist der 
Umstand, dass die sogenannte »saure Gurkec nur in den Theilen 
Deutschlands üblich geworden ist, die ehemals von Slaven bewohnt 
waren und sich erst nachnmls germanisirt haben. Uebrigens soll 
die kleine, grünüche, wohlschmeckende slavische Gurke, wie sie 
in ganz Bussland gemein ist, nach Deutschland y^setzt ausarten: 
sie bedarf also wohl eines excessiven Klimas. 

Gleichfalls erst ein Ankömmling des Mittelalters ist die saft- 
reiche Wassermelone, cucumis cürvMua^ denn dass sie der 
pepo der Alten sei, wie Manche angenommen haben, lässt sich 
nicht erweisen. Italienisch trägt sie den byzantinischen Namen 
anguria (in manchen Gegenden cocomero aus Gucvania)^ französisch 
den arabischen pasüque. Sie ist jenseits der Alpen beliebt, da 
sie in der entsprechenden Jahreszeit ein erfrischendes Labsal bietet, 
und überall sieht man dann die blutrothen Halbfrüchte mit den 
glänzend schwarzen Kernen auf den Märkten und an den Strassen^ 
ecken aufgethürmt und die Tische, wo sie schnittweise für geringe 
Kupfermünze feil sind, von durstigen Bauern, Soldaten u. s. w. 
umdrängt. Ungleich wichtiger aber ist sie im Haushalt des 
orientalischen Lebens und bei den Halborientalen des europäischen 
Südostens. Die glühenden Sommer und strengen Lüfte begünsti- 
gen dort das Gedeihen der einjährigen Pflanze. Sie wird auf 
weiten Feldern gebaut und zur bestimmten Zeit in ganzen Wa- 
genladungen in die Städte gebracht, wo Jung und Alt sich mit 
Leidenschaft dem Genüsse hingiebt. Die Wassermelone geht 
durch ganz Yorderasien, Persien, die Kaukasusländer bis zur Nie- 
derdonau, Ungarn, der Wallachei (vergl. schon Plin. 19, 5, 23: 
cuctimeres . . . placent grandissimi Moesiae)^ besonders aber den 
humusreichen Ixockenen Ebenen des südlichen Busslands und den 
angrenzenden asiatischen halb Steppen- halb Gartenländern. Min- 
destens zwei Monat im Jahr lebt der russische Steppenbewohner 
nur von Arbusen — dies ist der tatarisch-^lavische Name der Frucht 
— mit ein wenig Brod. Ist der nordische Beisende in seinem un- 
förmUchen »Tarantas« aUmählig bis in jene Gegend gerollt, dann 
lehrt ihn ein Blick auf die Melonenfelder und die gewöhnlich da- 
nebenstehenden hochragenden Sonnenblumen, helianthus annuus^ 
deren Samen ein beliebtes Oel abgeben, dass er die Schwelle des 
Orients bereits überschritten hat. In den KaukasusländOTn, die 
so überschwengUch reich an dem herrlichsten Obst, an Trauben 
und Nüssen sind, verschmäht der {üngeborne, er sei welcher 
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Bace er wolle, neben dem Saft der Wassermelone, der dem Deut- 
schen wie Gurken Wasser mit ein wenig Zucker schmeckt, jeden 
andern Leckerbissen. Auf die Herkunft der Frucht wirft der neu- 
persische Name hmdeväne d. b. indische Frucht ein helles licht; 
woher sie nach Griechenland, Russland und Polen kam, lehrt die 
tatarische Bezeichnung charpuz^ karptis gegenüber dem neugrie- 
diischen xapno&ma^ slavischen arbuz. Sie wanderte also nach 
Persien ein, als die Verbindung mit Indien neu eröflEuet war, sei 
es zur Zeit der arabischen oder der mongolischen Herrschaft, 
nach Griechenlsuid durch die Türken, nach Russland von den tar 
tarischen Reichen Astrachan und Kasan; in Eleinrussland waren 
wohl die Eosakenhorden am Dniepr die Verbreiter. Das pol- 
nische hawon Wassermelone ist gleichfalls ein orientalisches Wort 
(asiatische Benennungen der Früchte dieser Familie finden sich ge- 
sammelt und untersucht von Pott in der Zeitschrift für Kunde 
des Morgenl. 7, 151 ff.). Das altslavische tykva^ der Kürbiss, 
haben wir schon früher (bei der Feige) an das griechische aix6a 
angelehnt; das altsl. dynja^ Melone, erklärt Miklosich aus dem 
Verbum dqti dqnqti flare^ also die aufgeblasene Frucht; poln. 
banja^ Wassermelone, scheint ein's und dasselbe mit harya^ Gefass, 
Wanne; beides letztere, wie man sieht, eine der Auffassung der 
alten Griechen und Römer ganz verwandte Namensgebung. Alt- 
und südslavisch krastavici^ cucumis erklärt sich aus hrasUmt scor 
bidusy eeaher^ also die rauhe Frucht, alt- imd südslarisdi luhu^ 
Cucurbita cifruUus wohl aus lübü caha^ Himschädel. Die deut- 
sehen Worter Kürbiss, Pfebe, Melone stammen aus dem Lar 
teinischen und die damit bezeichneten Naturobjecte aus Italieil, 
also nicht etwa aus Ungarn und dem byzantinischen Reiche. 



DER HAUSHÄHN. 

Der Haushahn ist in Vorderasien und in Europa viel jünger, aus 
man denken sollte. Die semitischen Kultmrölker können ihn nicht 
gekannt haben, da das Alte Testament seiner niigends erwähnt Er 
fehlt auch auf den ägyptischen Denkmälern, deren Bildwerke uns im 
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üebrigen das Detail des Haushalts der Nilthalbewohner so anschau- 
lich vor Augen stellen: wir sehen dort Scharen von zahmen Gänsen, 
wie sie von der Weide heimgetrieben, sie selbst und ihre Eier 
sorgfältig gezählt werden u. s. w., nirgends aber Hühner, und 
wenn Aristoteles sagt, die Eier würden in Aegypten auch künstlich 
ausgebrütet, indem man sie in Mist vergrabe, bist. anim. 6, 2, 3: 
kxnitreTat {rä <pd) [lev ohv ^n(pa(^6vTü}v zwv dpvi^mv^ od /liju dXXä 
xdi aÖTdfiara iv zfj ffj Sxntep h AlyoTTzq)^ xaropüTTÖvrcDu e?c r^v 
xönpov^ und Aehnliches auch Diodor 1, 74, 4 berichtet, so ward 
diese Industrie entweder nur an Gänsen und Enten geübt — wel- 
cher Vermuthung Aristoteles nicht widerspricht, da er nur ganz 
allgemein von Vogeleiem redet, oder gehört in die Zeit nach der 
persischen Eroberung, — wie Diodor selbst anzudeuten scheint, da 
er seine Erzählung von den Brutöfen mit den Worten einleitet, 
Vieles in Betreff der Züchtung und Wartung der Thiere hätten 
die Aegypter von den Vorfahren überkommen, Vieles aber hätten 
sie dazu erfanden und darunter als das Wunderbarste die künst- 
liche Ausbrütung der Eier : xai noXXä pkv napä viou Trpoyopcou npb^ 
ßspanelau xal dtarpofTju äpiaxrjv twv ßoffxopivwu napeiXijfpaatVy odx 
dXiya 8^ adro} dta zbv ei<: zaüxa ^^Xov 7tpo<:et)piaxooat xdt rb &ao- 
paatütraroVy diä riyv ÖTrepßoirjv r^c eh raoTa anoü8^<; ot re dpvt' 
^OTp6(pot xai ol ^voßoaxoi X^P^^ ^^ napä to7<: äXkot^ dv&p(onot<: 
ix ipuaea)^ ffovzekoopivTj^ ^eviatax; rwu elpTjpevatu Z<po))f adroi diä 
T^c I8ia^ ipdoTSx^ia<: dp6&r]To\^ nX^&o^ dpvicov däpoiCoutrof u. s. W. 
Der Haushahn stammt ursprünglich aus Indien, wo sein Vorfahr, 
der Bankiva-Hahn, noch jetzt von Hinterindien und den indischen 
Inseln bis nach Kaschmir hin lebt, und verbreitete sich erst mit den 
medisch-persischen Eroberungszügen weiter nach Westen. Der 
Samier Menodotus behauptete in seiner Schrift über den Tempel 
der samischen Hera, wie der Hahn von der Landschaft 
Persis aus, so habe sich der Pfau von dem genannten HeiUg- 
thum aus über die umhegenden Gegenden verbreitet. In der Zo- 
roaster-ReUgion waren Hund und Hahn heilige Thiere, der eine 
als der treue Hüter des Hauses und der Heerden, der andere als 
Verkündiger des Morgens und also Symbol des Lichts und der 
Sonne. Der Hahn ist vorzügüch dem Qraosha geweiht, dem 
himmlischen Wächter, der, vom Feuer geweckt, selbst wiederum 
den Hahn weckt: dieser vertreibt dann durch sein Krähen die 
Daevas, die bösen Geister der Finstemiss, besonders den Dämon 
des Schlafes, die gelbe langhändige Büshyägta. Im 18. Fargard 
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des Vendidad heisst es §. 34 ff. (nach Spiegels Uebersetziing) : 
»Darauf entgegnete Ahura-mazda: der Vogel, der den Namen Pa- 
rödars fuhrt, o heiliger Zarathustra, den die übelredenden Men- 
schen mit dem Namen Kahrkatäf belegen , dieser Vogel erhebt 
seine Stimme bei jeder göttlichen Morgenröthe.« (Ebenso 18, 51 
ff.) Ormuzd hatte den Vogel also selbst dem Zoroaster empfohlen. 
Eine Stelle des Bundehesch im 14. Abschnitt lautet (übersetzt 
von Grotefend in Lassens Zeitschr. 4. S. 51): »Halka der Hahn 
ist den Dews und Zauberern feind. Er unterstützt den Hund, 
wie im Gesetze steht: Unter den Weltgeschöpfen, die Darudsch 
plagen, vereinigen Hahn und Hund ihre Kräfte. Er soll Wache 
halten über die Welt, gleich als wäre kein Hund zur Beschützung 
der Heerden (oder Häuser) da. Wenn der Hund mit dem Hahn 
gegen Darudsch streitet, so entkräften sie ihn, der sonst Menschen 
und Vieh peinigt. Daher heisst es: durch ihn werden alle Feinde 
des Guten überwunden; seine Stinmie zerstört das Böse.« Wo 
sich ein persischer Mann niederliess, da sorgte er gewiss so sicher 
für einen Hahn, als er die Frühgebete und Reinigungen vor und 
bei Sonnenaufgang nicht unterUess. So weit die Grenzen der 
persischen Herrschaft reichten, fand ohne Zweifel das so zahme 
und nützliche, so leicht übertragbare und zugleich in Gestalt und 
Sitten so eigenthümliche Thier in den Höfen und Haushaltungen 
der Menschen, auch der Andersgläubigen, leichten Eingang und 
willige Aufnahme. Auf griechischem Boden zeigt sich bei Homer 
und Hesiod und in den Fragmenten der altern Dichter von Hahn 
und Henne keine Spur. Und doch müsste der bei Nacht die 
Stunden abrufende Prophet (unter Menschen, die noch keine Uhr 
besassen), der vornehm stolzirende, lächerUch krähende, blinzelnde 
Sänger (Herr Chanteclera) , der von seinem Hühnerharem umge- 
bene, höchst eifersüchtige Sultan (scUax gallua)^ der hitzige, eitle, 
mit Kamm, Trottel und Sporn bewaffnete Kämpfer, die ihr Eier- 
legen durch schluchzendes Gackern der Welt verkündende Henne 
(Frau Kratzefuss), überhaupt diese ganze 'lustige Parodie mensch- 
Ucher Familie und ritterlichen Treibens ein häufiger Gegenstand 
der Besprechung und Vergleichung bei den Dichtem sein, wenn. 
Bekanntschaft damit stattgefunden hätte. Auch war es schon 
den Alten nicht entgangen, dass Homer, wenn er auch die Eigen- 
namen 'AXixrwp und ^AXexrpiwv habe, doch das Thier, das eben 
so benannt wurde, nicht zu kennen scheine, Eustath. ad H. 17, 
602, p. 1120, 13: zb dk roo ^(pou ovo/xa^ <paah oi TraXaioc^ oddiTTOß 

15* 
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krA 'Ofi'^poo kyvSxrbai (ähiiK<A p. 1479, 41). Die älteste Erwähnung 
ist die bei Tbeognis, einem Dichter der zweiten Hälfte des 6. Jahr- 
hunderts, der ohne Zweifel die Unterwerfung der lonier durch 
Harpagus und die Besetzung von Samos durch die Perser (im 
J. 522) erlebte und schon die nahe Besorgniss vor einem Kriege 
mit den gewaltigen Medem ausspricht, (v. 865. 864): 

kaitepc^ T*l$stfit xai dpSplij aZre<: s^st/ie, 
^(io<: äXsxTfyoSiHoy f&öfY^ iyeipofjtivtav 
— obgldch die Zumischung so mancher fremden Bestandtheile in 
unserer Sammlung der Gedichte des Tbeognis jeder darauf ge- 
bauten Zeitbestimmung viel von ihrer Sicherheit nimmt. Aus der 
Batrachomyomachie , wo der Hahn gleichfalls vorkommt, ist \m 
dem Zustand des Textes und dem vermuthlich jungen Ur&prung 
dieses Werkes natürUch noch viel weniger zu schliessen. Zu der 
Zeit des Tbeognis würde es stimmen, wenn der berühmte Athlet, 
Milon von Kroton, wirklich von der gemrna alectoria d. h, dem 
im Magen de^ Hahnes geAinden^ angeblichen Ed^teine ab 
Amulet zur Erringung des Sieges Grebrauch gemacht hätte (Plin. 
37, 10, 54): allein dieser Aberglaube wurde von den Späteren nur 
auf Milon übertragen, dessen Leben von einer Menge Legendi 
umsponnen ist. Aber bei Epicharmus, der um die Zeit der Perser- 
kriege blühte, bei Simonides, Aeschylus und Pindar find^i wir den 
Hahn unter dem stolzen Namen dXixtwp schon als gewohnten 
Grenossen des Menschen. Der Kampf der Hähne desselben Hofes 
mit einander wird frühe von den Dichtem als Gleichniss und Vor- 
bild auf den Streit der Menschen bezogen. In den Eumeniden 
des Aeschylus (v. 848 ed. Herrn.) warnt Athene vor dem Bürger- 
krieg, als dem Kampf der Hähne gleichend (nach Otfr. Müllers 
Uebersetzung): 

Noch auch vergäll' ihr Herz wie eines Hahnes Sinn, 
und pflanze Kriegslust meinen Bürgern in den Geist^ 
Die innern Zwist schafft, Trutz und Gegentrutz erzeugt 
Jeitöeits der Marken' wüthe Krieg, vom Heerde fem, 
Wo hohe Sehnsucht nach dem Ruhm sidi oienbart; 
Den Kampf des Vogels auf dem Hof wünsch' ich hinweg. 
Eben so vergleicht Pindar im 12. olympischen Liede Am. ruhi»* 
losen Sieg in der Vaterstadt mit dem des Hahnes daheim auf dem 
Hofe (in der Epode): ivdopdxa<: äi? dAixtwp. Auch ThemistcWe» 
soll den Muth seines Heeres einst durch den Hinweis auf zwei 
kämpfende Hähne belebt haben, die bloss für den Siegerruhm, 
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nicht für Heerd uad Götter ihr Leben einsetzen (Ael. V. H. 2, 28). 
Wenn man die späteren öffentlichen und künstlichen Hahnen- 
gefechte, die sehr beliebt wurden und in zahlreichen Bildwerk^i 
des Alterthums dargestellt sind (0. Jahn, Archäologische Beiträge, 
S. 437 ff.), yon dieser ßede des Themistokles ableitete, so erhellt 
daraus wenigstens, dass man sich diese Wettkämpfe nicht älter 
dachte, als die persischen KriiBge. Bei den Komikern , bei den^i 
wir mehr die Sprache des Lebens vernehmen, heisst der Hahn 
immer noch der persische Vogel: Cratinus bei Athen. 9, p. 374: 

&ü7Z€p b ntpatüix: &pa¥ Ttwau xava}(üiv bMipwvo^ diixTwp, 
Aristoph. av. 483: 

adzixa S^bfw/ npoit' imiei$a} rbu dXexTpü6v\ <yc ixupdwet^ 
^p](i re nepffüw jrpwTou ;ravra^v, Aapeioo xai MeyaßdCßt^s 
wäre xaieivat Tltpatxb^ opvt^ dnb r^c dp)[^<: Ir' ixelurj^. 
V. 707: 

S fiku iproya Sobz, b Sk itopfopiü)v\ b de j(^p\ b Sk Uepaubv opnv, 
(Nadi Aussage des Schoüasten yerstanden hier Einige unter dem 
Vogel den Pfauen ; aber die Zusammenstellung mit Wachtel, 
Wasserhuhn und Gans spricht mehr für das bescheidene Huhn, 
als für den kostbairen Pfau). 

V. 633: 

opift^ df* ilfiwu Toü Y^^oo^ Tou JlepatxoJ}^ 

d(T7tep keyerat Sttvoraiof; ehat Ttavraj^ob 

^'Apt(o<: vtoxx6<:. 

An einer anderen Stelle desselben Stückes (r. 276) führt der Hahn 
den komischen Namen M^3o(^^ der Meder, und Peitibietairos wundert 
sich, wie er als Meder ohne Kameel herbeigekommen seL An 
Ewed Stellen des Tragikers Jon, die Athenäus (4^ p. 185) erhalten 
hat, Jasst die Flöte als Hahn das lydische Lied erklingen: 

int d^adAbi: dUxvofp ?jiStov 5pvoy d^i(ov - 
<n^ii Mmnekes Emendation), und die Hirtenpfeife heisst: der Haha 
Vom Berge Ida in Phrygien: 

TTpo&äi (Mein. fiaS^ti) 3$ rot aopty^ ldaw<: dXixxiop, 
Woher aber das Wort dXixzwpy dktxtpoa)v selbst, das ein aK) emi- 
nent griechisches Gepräge tragt? Es muss in lonien, als die dor^ 
tigen Städte nach dem Sturz des Crösus unter persische Bot^ 
massigkdt fielen und wie den Besatzungen, so auch dem Kultus 
des Siegers und dessen heiligen Thi^en ihre Thore öffneten, ent- 
standen oder vielmehr — erfunden worden sain. Der wunderbare, 
Jichtverkündende Soimenvogel, der den priesterlichen Namen Paro- 
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därs führte, wurde in einer aus dem Traume des Mythus halb 
erwachten und der epischen Sprache, wie der epischen Sage schon 
in beginnender Reflexion sich gegenüberstellenden Zeit mit dem 
auf den Sonnengott hinweisenden, gleichfalls mystisch-bedeutungs- 
vollen Worte äXixTwp genannt. Die Namen i/Xixrcop ' Tnepetov (die 
strahlend wandelnde Sonne), ijkexTpov (glänzendes Metall, sonnen- 
farbiger Bernstein), 'HXexrpa (Göttin des wiederspiegelnden Wasser- 
glanzes), ^HkexTpomv^ Sohn des Perseus, die elektrischen Inseln, das 
elektrische Thor in Theben u. s. w., und auch die Formen mit 
anlautendem a: ^AXexTpuwu^ 'AUxroßp waren aus Homer und dem 
Heroenmythus jedem gebildeten Frommen lebendig und geläufig, 
wie auch noch Empedokles in dem Verse, in dem er die vier 
Elemente aufzählt, das Feuer hieratisch i/XixTwp nennt: 
ijXixTCDp re jj^döiv re xat oüpavo<: i/Sk ^dXaaaa, 
Mit der Zeit freilich, als der ursprüngliche Sinn des alten Wortes 
im allgemeinen Gefühl erloschen war, wurde es in populärer Deu- 
tung als Zusammensetzung mit Xexrpov aufgefasst, entweder als 
Lagergenosse, wie Sophokles dXixrwp für äXo^o<: Gattin ge- 
brauchte (fr. 766 Nauck), oder als der Lagerlose, nicht Schlum- 
mernde, was auf den Hahn gut zu passen schien. Dass aber der 
neue Name in den beiden Formen dXixrwp und dXexrpütbv oxj&rdii 
— von denen die erstere sich als die poetisch-edle isolirte, die 
andere dem täglichen Gebrauche zufiel — , ist ein sprechender Be- 
leg dafür, dass er nach dem Vorbild jener mythischen Heroen- 
namen gebildet ist. Auch dass zu Aristophanes Zeit die Sprache 
noch keine feste Form des Femininums zu dem Masculinum äXex- 
Tpomv gebildet hatte, so dass der Dichter diejenigen verlacht, die 
sich des Ausdrucks dXexrpoatva bedienten (Nub. 658 flf.), bestätigt 
die Neuheit des Namens und der Sache, da gerade bei diesem 
Hausthier die fixe Unterscheidung beider Geschlechter ein dringen- 
des sprachliches BedürMss ist; erst Aristoteles braucht die weib- 
liche Form dXsxTopk neutral in der Weise unseres Huhn für die 
Gattung. Der Volksmund mag sich, ehe dXexrpowv von oben herab 
durchdrang, mancherlei Benennungen gebildet haben, von denen 
persischer Vogel eine ist, die übrigen aber, wie natürlich, auf 
literarischem Wege nicht bis zu uns gelangt sind. — Da der Hahn 
in einer jüngeren Epoche erschien, wo die mythische Produktion 
schon im Absterben begriffen war, so konnte er keine hervor- 
stechende rehgiöse Bedeutung erlangen. Als Kampfhahn war er 
natürlich dem Ares und auch der Pallas Athene heilig; Plutarch 
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Marcell. 22 erzählt, in Sparta sei nach vollbrachtem Feldzuge 
eine zwiefache Art Opfer Brauch gewesen: wer seine Sache mit 
List und Ueberredung geführt, opferte ein Rind ; wer durch Kampf 
seine Absicht erreicht, einen Hahn : &6et yäp iu ZizäptTj täv äno- 
arparijxmv b pkv 81! ändTyj<: ^ 7:et9oo<: 8 ßoüXexat diaicpa^dnevo^ 
ßoüVy 6 dk 8tä pdy7i<: äXsxTpuova. Als die Sonne verkündend oder 
bedeutend war der Hahn in Olympia, von der Hand des Onatas 
gemahlt, auf dem Schilde des Idomeneus zu sehen, der ein Enkel 
der Pasiphae und also Abkömmling des Sonnengottes war (Pau- 
san. 5, 25, 5); Plutarch spricht (de Pythiae oracc. 12) von einem 
Bilde des Apollo, der auf der Hand einen Hahn trug, also als 
Sonnengott gedacht war. Dass der Hahn dem Heilgotte Asklepios 
geopfert wurde, ist aus dem Schlüsse von Piatos Phädon allgemein 
bekannt. Der Hahnenaberglauben in dem Felsenstädtchen Methana 
zwischen Epidaurus und Trözen, von welchem Pausanias (2, 34, 3) 
erzählt, hängt gleichfalls mit dem Dienst des Asklepios in jener 
Gegend zusanunen: um die bösen Wirkungen des Al(p^ des Südost- 
windes, auf die Reben zu verhüten, zertheilten dort zwei Männer 
einen Hahn, liefen jeder mit der Hälfte des Thieres von entgegen- 
gesetzter Seite um die Weinberge herum und begruben das Thier 
an der Stelle, wo sie zusammentrafen. Dass bei ddm berühmten 
Beilager des Ares und der Aphrodite der Wächter Alektryon ein- 
geschlafen, den Tag zu melden vergessen und dafür von Ares in 
einen Hahn verwandelt worden, erklärt Eustathius, der an der 
betreflfenden Stelle der Odyssee (p. 1598 ex.) diese auch von Lucian 
(Somnium seu gallus p. 292 f. ed. Bip.) erwähnte Fabel erzählt, 
selbst für eine spätere Erdichtung. — Bald nach ihrem Erscheinen 
in Griechenland werden Hühnerfamilien zu Schiffe — nichts ist 
leichter, als diese Thiere zu Schiffe mit sich zu führen — auch 
nach Sidlien nnd Unteritalien gekommen und wie in Griechenland 
von Haus zu Haus gewandert sein. Dass die Sybariten keinen 
Hahn geduldet, um nicht im Schlaf gestört zu werden, ist eine 
von den spät erfundenen Anecdoten, an denen der Witz sich übte ; 
ihre Stadt wurde übrigens schon im Jahr 510 vor Chr. zerstört, 
als der Hahn noch gar nicht in Italien oder daselbst noch sehr 
jung war. Auf den Münzen von Himera in Sicilien sieht man den 
Hahn, zuweilen auch auf der Rückseite die Henne, vielleicht als 
Attribut des Asklepios, der in den Heilquellen der Stadt waltete. 
Die Römer, die den Vogel direkt oder- durch Vermittelung 
von einer dieser griechischen Städte empfingen, benutzten ihn mit 
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acht römischer religiöser List zur Weissagung im Kriege: da 
:&&nlich kein Augur dm ausziehende Heer begleitete und folglich 
aueptcia ex avibua nicht möglich waren, schuf man sich den Aus- 
weg, zahme Hühner im Eäfich mitzuführen und mittelst ihr^ ^og. 
ausptcia ex tripudns anzustellen : frassen die Thiere mit Begierde 
Ton dem yorgeworfenen Brei und zwar so, dass Stücke desselben 
aus dem Schnabel wieder auf die Erde fielen, so war dies ein 
tripudium soliatimum d. h. ein günstiges Zeichen für die beYor- 
stehende Unternehmung; der umgekehrte Fall ward als Warnung 
und Abmahnung angesehen. Natürlidi hatte dabei der pullarius^ 
je nachdem er seinen Thieren vorher zu fressen gegeben hatte 
oder nicht, den Erfolg ganz in seiner Hand. Dass die Sitte 
jüngeren Ursprungs war (Cic. de divin. 2, 35: qiM atUiquüsimos 
angures non esse usos^ argumenta est^ quod decretum oollegii veiua 
habemus^ omnem avem tripudium facere passe), geht auch aus der 
verhältnissmässig kritischen Auffassung hervor, die sie in einer 
religiös bereits herabgestimmten Epoche erfuhr. Jener Feldheor im 
ersten punischen Kriege, P. Claudius, von dem Cicero erzählt (de 
nat deor. 2, 3, 7), liess die heiligen Hühner, weil sie das vor- 
geworfene Futter verschmähten, in's Wasser werfMi; wenn sie nidit 
fressen wollten, rief er, so möchten sie saufen, büsste die Läste- 
rung freilich mit dem Verlust der Flotte und dem Leben» Cicero 
selbst aber drückt sich nicht sehr respectvoll über das Hühn^- 
Orakel aus — er nennt es ein auspicium caactum et eapressum — 
und Plinius 10, 21, 24 ist ironisch erstaunt, dass die wichtigsten 
Staatsgeschäfte, die entscheidenden Schlachten und Siege von Hüh- 
nern gelenkt und die Weltbeherrscher wieder von Hühnern be- 
herrscht würden. In Catos ländlicher Oekonomie spielen die Hühxför 
noch keine grosse Rolle — er lehrt nur an einer Stelle, wie Hüh- 
ner imd Gänse gestopft würden — aus der ausführlichen Unter- 
weisung aber, die Varro 3, 9 und Columella 8, 2 ff. über die Be- 
handlung und Pflege derselben geben, ersieht xEian, wie entwickelt 
imd verbreitet die Hühnerzucht zur Zeit dieser Schriftsteller in 
ItaUen schon war. Beide kennen als Hausgeflügel ausser den gal- 
linae vülaticae (Varro) oder cohortales (Columella) d. h. den Hof- 
und Haushühnem auch schon die africanae oder mifnidicaie^ grie- 
diisch fieXeaYpid£<:, d. h. die Perlhühner, deren Vaterland aus- 
schliessUch Afrika ist. Grössere edlere Varietäten des asiatischen 
Haushahnes, besonders Kampfhähne, wurden aus verschiedenen, 
durch besondere Zucht und ßace sich auszeichnenden Orten Grie- 
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chenlands bergen. In früherer Zeit war die Insel Delos in dieser 
fiinsidit berühmt gewesen: Cicero erzählt (Acad. 2, 18), die Delier 
hätten bei Anblick eines Eies die Henne angeben können, von der 
es gelegt worden (was übrigens nicht so schwer ist, denn das 
Sprüchwort: so ähnlich wie ein Ei dem andern — trifft nicht ganz 
zu); jetzt standen die tanagräischen, rhodischen, chalcidischen 
Hähne als stark und schön in besonderem Buf. Yarro, Golnmella 
und Plinius erwähnen auch der grossen, sogenannten melischen 
Hühner, gallinae melicae^ die nach dem Erstgenannten, der auch 
ein Sprachforscher war, wiewohl nicht immer ein glücklicher, 
eigentlich medicae^ medische Hühner, heissen sollten. Wir ent- 
nehmen daraus die Thatsache, dass noch in römischer Zeit Medien, 
woher die Hühner zuerst nach Europa gekommen waren, frisches 
Blut nachlieferte; die Form melicae könnte aber eben desshalb 
richtig sein und das altbactrische meregha avia^ persische murgh^ 
kurdische mrishk^ ossetisdie margk gcilina wiedergeben, welches 
dann auch die Urform zu dem griechischen, durch Volksetymologie 
entstellten fieleaypi^ wäre. 

Auf welchen Wegen sich das Geschlecht der Haushühner zu 
den Barbaren im mittleren und nördlichen Europa verbreitete, 
darüber giebt es natürlich keine direkten historischen Zeugnisse. 
Diese Verbreitung konnte geraden Weges von Asien zu d^ stamm- 
yerwandten Völkern der südrussischen Steppen und des Ostabhangs 
der Eeurpatb^ gehen, deren Beligion der der übrigen iranischen 
Stämme folgte upd die m einigen ihrer Gheder schon zu Hero- 
dots Zeit Ackerbau trieben, oder durch die griechischen Kolonien 
am schwarzen Meer, deren Einfluss sich bekanntlich weit er- 
streckte, oder Ton Thraden zu den Stämmen an der Donau, oder 
Yon Italien aus auf den alten Handelswegen über die Alpen, oder 
über Massiüa in die Rhone- und Rhelngegenden, oder endlich auf 
mehreren dieser Wege zugleich. Je mehr ein Volk vcna noma- 
dischen Hirtenleben zur festen Ansiedlung überzugehen sich an- 
sdiickte, desto leichter musste dies den geschlossenen Hof belebende, 
körnerfressende, von Fuchs und Wiesel verfolgte Hausgeflügel bei 
ihnen Aufnakme, bleibende Stä;tte und Gedeihen finden. Cäsar 
traf um die Mitte des ersten Jahrhxmderts die Henne schon bei 
den Bntannen (de b. gaU. 5i, 12), indess vielleicht nur bei den 
gallisch gebildeten, den Boden bestellenden Stämmen in der Nähe 
der Südküste. Befragen wir die Sprachen, «o ergeben sich einige 
nicht uninteressante Besultate. Wir sehen Beihen von Benennungen 
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von Volk zu Volk gehen, in verschiedenen sich kreuzenden Rich- 
tungen, die auf die Sitze und den Verkehr dieser Völker ein däm- 
merndes Licht werfen. Zwar gestatten auch manche andere Kultur- 
hegriffe ähnliche Schlüsse, selten aber mit einem verhältnissmässig 
so festen chronologischen Anhalt. Da der Hahn nicht vor der 
zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts vor Chr. in Griechenland er- 
schien, so werden wir seine Ankunft im inneren Europa nicht vor 
das fünfte Jahrhundert setzen dürfen. Was in dem civilisirten 
Griechenland schnell von Statten ging, konnte im barbarischen 
Norden nur langsam, allmählig und stufenweise sich vollziehen. 
Um die genannte Zeit nun müssen 

1) die Germanen schon ein abgesondertes Ganze gebildet 
haben, da sie den Vogel mit einem eigenen, nur ihnen angehören- 
den Namen: hana bezeichnen; sie müssen 

2) auf engem abgeschlossenem Raum zusammengewohnt haben, 
da alle germanischen Stämme diesen Namen gleichmässig be- 
sitzen; sie zerfielen folglich noch nicht in einen scandinavischen 
und einen continentalen Zweig; 

3) die Deutschen müssen unmittelbare Nachbarn der Finnen 
gewesen sein, da das gothische Wort sich finnisch (nicht aber 
litauisch u. s. w.) wiederfindet; 

4) die deutsche Lautverschiebung kann noch nicht eingetreten 
gewesen sein, da das deutsche hana bei den Finnen Tcana lautet; 

5) der bildende Trieb war in der Sprache der Deutschen 
jener Zeit noch so naturalistisch fein und rege, dass er mit den 
geringsten Lautmitteln für das männliche und weibliche Thier und 
das Junge besondere Benennungen schuf, etwa wie solche für 
Stier, Kuh und Kalb schon bestanden. Aus dem gothischen hana^ 
ahd. Äa«o, ags. hona^ altn. hani — welches selbst sehr alterthüm- 
liche Gestalt zeigt, da es durch keinen anderen Behelf, als das 
bei Nominalstämmen so häufige «, gebildet ist — ward ein epi- 
cönisches Neutrum ahd. huon^ in der Bedeutung pullus^ später in 
der des nhd. Huhn, also gothisch hdn^ und zur Bezeichnung des 
weiblichen Genus vermittelst eines / ahd. hennä^ also gothisch 
hanjo^ abgeleitet — zwei ungemein primitive Bildungen; 

6) Slaven und Litauer müssen bereits von einander geson- 
dert gewesen sein, da sie den Hahn abweichend benennen; 

7) das Volk der Slaven muss schon auf dem ursprünglichen 
Boden in die spätere nordost-südliche und die westliche Gruppe 
zerfallen sein, da pietttc gallus nur bei der ersteren, kogut^ kohut 
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idem vorzugsweise bei der letzteren erscheint, während das erstere 
Wort zugleich in der Bedeutung (der Sänger), nicht in der Ety- 
mologie mit dem litauischen und vielleicht dem germanischen zu- 
sammenstimmt; 

8) die Slaven müssen nach ihrer Trennung von den Litauern 
in einem, auch durch andere Judicien sich verrathenden Zusammen- 
hang mit medopersischen Stämmen (Scythen und Sauromaten, Bu- 
dinen und Alanen) gestanden haben, da das gemeinslavische yfcwrit, 
hura gallus^ gallina^ zugleich persisch ist: churu^ churüh^ churüs; 

9) das tik^ tyuk gallina der Magyaren stimmt genau zu dem 
kurdischen dik gallus (bei Lerch, Forschungen, IL 130. 122): er- 
hielten sie es, wie ihr Wort für den Begriff tausend, direkt von 
einem iranischen Volke, damals als sie noch jenseits der Wolga 
im Lande der heutigen Baschkiren sassen? 

10) eine seltsame Kette von Namen geht vom Kanal bis zum 
innersten Winkel der Ostsee oder vom französischen (nicht pro- 
vengalischen) und armorischen coq bis zum finnischen kukko und 
zu anderen finnischen Stämmen, während ein ähnliches Wort 
(Küchlein) in etwas veränderter Bedeutung bei Niederdeutschen, 
Angelsachsen und Scandinaviem (nicht bei Hochdeutschen) herrscht, 
also auf dem angegebenen Parallel am Boden haftete; 

1 1) keine Spur weist direkt nach Itahen, sondern alle führen 
mehr oder minder deutlich nach dem Südosten des Welttheils, 
was nur bei iranischen, nie bei semitischen Kulturerwerbungen 
der Fall ist. Wäre uns das Alt-Thracische und Alt-Illyrische oder 
Pannonische erhalten, so würden die Namensanklänge, die das 
Griechische gewährt, vielleicht zur vollen Identität werden; 

12) das altbactrische kahrka Huhn (zu erschliessen aus kahr- 
käga der Geier d. h. der Hühnerfresser) stimmt unmittelbar zu- 
sammen mit dem altirischen cerc gallma^ Glosse bei Zeuss p. 765. 
cerC'dae^ gallinäceus. Dazwischen liegt das ossetische kjark gallina 
und die Glosse des Hesychius: xipxor dkexTpumv (welche Be- 
nennung irgendwo auf der Hämus-Halbinsel Brauch gewesen sein 
muss), so wie vielleicht gothisch hruk gaütoimum^ mit dem dazu 
gehörigen Verbum hrukjan. Das Wort geht also quer durch das 
europäische Festland vom Pontus bis an den Kanal und jenseits 
desselben und stammt aus der Zeit, wo keltische Stämme von 
Galhen bis zum schwarzen Meer theils sich tummelten, theils sich 
bereits gelagert hatten. Die litauischen und slavischen Verba 
karkti\ karkati\ krokati bedeuten mehr krächzen, schnarren, und 
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geheo, wie gractdus^ altn. krdka^ xpwCetv^ crocire, crocttare und 
eine Menge anklingender Ausdrücke auf das Genus corvus; 

13) Es war natürlich, dass mit dem Thier und seanem Namen 
auch die religiösen Begriffe, die daran sich knüpften, von Land 
zu Land wanderten. Die Kedensart: den rothen Hahn aufs Dach 
seteen, nennt statt des Elementes den Vogel, der ihm geweiht 
und in der Anschauung verwandt war. Eine in dem Volumen de- 
cretorum des Bischofs Burchard von Worms (bei Panzer, Bayensdbe 
Sagen und Bräuche, L S. 310) enthaltene Stelle, wonach es gefähr- 
lich ist, vor dem Hahnenruf Nachts das Haus zu verlassen, eo 
quod immundi apiriius ante gaüicinium plus ad noeendum potes- 
tatiB habent^ quam post, et gallua suo cafUu plus valeat eos r&- 
peller e et sedare, quam äla divina mens, quae est in komtms sua 
fide et crucis signaculo — diese Stelle kUngt wie ein direkto: 
Bericht über* den Glauben der alten Perser an die von ihnen 
Daevas genannten immundi spiritus und an die IQraft des Hahnes, 
dieselben durch seine Stimme zu versdieuchen. Auch die slavisoben 
Pommern verehrten den Hahn und fielen anbetend vor ihm nieder 
(die Citate bei Panzer a. a. O. S. 317). In dem altindischen Ge- 
setzbuch war das Essen von Hühnerfleisch nicht erlaubt (Lassen, 
Ind. Alterth. 1, 297), und bei den Persem galt das Todten, und 
also um so mehr das Verspeisen, des heiligen Vogels fitr eine 
Todsünde: in überraschender Weise berichtet Cäsar (am so eben 
a. 0.) von den Britannen: gustare gallinam fas non pm- 
tant — ; die also mit dem Namen des Thieres cerc auch die 
Scheu vor seiner Göttlichkeit mit übemommien hatten. Wie die 
Römer, wo keine wilden Vögel und keine Vogelschauer zur Hand 
waren, mit zahmen Hühnern sich halfen, so opferten auf Seeland 
die heidnischen Dänen alle neun Jahre neben Menschen, Pferden 
und Hunden auch Hähne, weil die Raubvögel nicht zu beschaffen 
waren, Tfaietmar vcm Mersebuirg bei Pertz, Monumenta, Soriptt. IH. 
p. 739: nonaginta et novem homines et totidem equos cumearkibus 
et gallis pro accipitribus oblatis immolant — was ihnen 
vielleicht Uuge Sdaven aus dem Süden vor Alters an die Hjuod 
gegeben hatten. Wie femer bei Plutarch de Is. et Osir. 61. Anu- 
bis sowohl über die Oberwelt, ri aww, als unter dem Namen Her- 
manubis über die Unterwelt, va xäveu, waltet und ihm in der 
ersteren Eigenschaft ein weisser, in der anderen ein saffrangelber, 
gleichsam schwefelfarbiger, Hahn geopfert wiid, so singt m der 
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Völuspa, dem ältesten Tbeil der Edda, der goldkammige Hahn, 
Symbol des Lichtes, bei den Äsen, der schvarzrothe, dämonische 
in der Unterwelt, in den Sälen der Hei (Vol. 35), und so unter- 
scheiden die Volkssagen auch sonst zwischen dem weissen, rothen 
und schwarzen Hahn (s. Reinhold Köhler in der Germania XI, 
S. 85 ff.)- Wenn es wahr ist, was in der Zeitschr. für d. Mytho- 
logie n. S. 327 f. deducirt wird, dass der Hahn dem Donar, 
Thunar, Thorr eigenthümlich gehört, so würde dieser deutsche 
Gott sich dem Qraosha oder einer entsprechenden Gestalt der 
vermittdnden Völker substituirt haben. Da die nordischen Stämme 
zur Zeit, wo dies neue, seltsame Hausthier bei ihnen erschien, 
noch in ganz elementarem Bewusstsein befangen lagen und das 
GemüUi sieh der Eindrücke, die es erfuhr, nur in ahnender Bilder- 
sprache entäussem konnte, so wird ein mannichfacher Hahnen- 
aberglaube seitdem auch spontan bei ihnen Wurzel gefasst und 
sich ausgebreitet haben. Die Mythenvergleicher aber, die die wirk- 
liche oder angebliche üebereinstimmung von mythischen Vorstel- 
lungen, Namen, Sprüchen, Märchen, Zauberformeln, Gebräuchen 
u. s. w. der alten und neuen europäischen und asiatischen Völker 
zum Aufbau einer reichen und phantasievollen Urmythologie des 
indoeuropäischen Stammvolkes benutzen, sollten, wie sich auch 
hierbei wiederum ergiebt , drei Momente bei jedem Schritte sich 
gegenwärtig halten: erstens dass, so weit der Blick reicht, eine 
ungeheure Kultur- und Beligionsentlehnung Statt gefunden hat, 
zweitens dass dieselben Umstände uxmI Lebensstufen auf den ver- 
schiedensten Punkten zu sehr verschiedener Zeit parallele An- 
regimgen hervorriefen, drittens dass in gewissen Grenzen auch dem 
Zufall sein Recht werden muss. 

Statt die Geschichte des Hahnes durch das Mittelalter zu 
verfolgen, wo sich ein überreiches Material ergeben würde, und 
durch alle fünf Welttheile zu begleiten, denn dies nützliche Haus- 
thier ist selbst bis zu den Negern im innersten Afrika gedrungen, 
schliessen wir lieber mit den Worten des alten würdigen Thomas 
Hyde (Veterum Persarum et Parthorum et Medorum religionia 
historia. Ed. H. Oxonii 1760. 4^*. p. 22): Uaque hodie gallinia 
adeo scatet Media ^ ut eo fere solo cibo et earum ovis (una cum 
came ovina) excipiantur nostrates ibi peregrinantea. Ab illa 
regtone jam utiliaaima haec avts jper totum orbem multiplicatur» 
Hocque nof>t80e juvai: nam rehuB altenigenis longo temporis 
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tractu apud nos f actis famquam indigenis, unde primum venerint 
tandem ignoratur; quod de multia plantis et arboribus verum et 
de animalibua haud paucis^). 



DIE TAUBE. 

Schon Homer erwähnt nicht selten der Tauben unter dem 
Namen Triiie^ae, nekeidde^^ aber nichts lässt yermuthen, dass er die 
Haustaube darunter verstanden habe. Die Tauben sind ihm das 
Bild des Flüchtigen und Furchtsamen: so entzieht sich Artemis 
der Hera, die ihr den Köcher geraubt hat, H. 21, 493: 

daxpoÖBaaa ä^Snai&a &sä <p6ytVy &axz niXtia^ 
^ (>d d'6;r' Xprjw^ xolXrjv eUinvaro nirpTjUf 
^pa/i6v' odS* dpa Tijye äXwpevat cäatfxov ^zv. 

Also wie eine Taube, die vom Habicht verfolgt, glücklich in ein 
Felsenloch schlüpft, denn nicht war es ihr beschieden, seine Beute 
zu werden. Hector flieht vor Achilles, wie eine scheue Taube 
vor dem Falken, II. 22, 139, wo das Gleichniss folgendermassen 
ausgemalt wird: 

^Htxt xlpxo<: opeciptv^ kXafpdzaTO^ nereTjViou, 
ßTj'idlü)^ dtprjat perä rpijpmva niketau* 
i] 8i {f^Snaida (poßetraf & 8'^k'fY69ev d$b kehjxa}<: 
xap(p€ irtataaety iiietu xi k &tjpd^ duwyet. 

Daher auch das Adjectiv xpijpwv^ scheu, flüchtig, das Homer dem 
Namen der Tauben gern hinzufügt. Auch als der schnellste 
Vogel erscheint die Taube in dem Sagenkreise von den Argonau- 
ten. Das Schiff Argo war, wie der Name sagt, wunderbar schnell, 
und wenn die Taube zwischen den zusammenschlagenden Felsen 
hindurchflog, durfte auch das Fahrzeug, das die Helden trug, 
unverletzt hindurchzusegeln hoffen. Daher vorher mit ihr die Probe 
gemacht werden soll, Apoll. Rh. Argon. 2, 328: 

Olcov(p 8rj npöa&e TteXetdSt netp-^aaa^e, 

urjo^ dno TtpopeMuxe^ iftipev. 

Aus der Argonautensage stammt denn auch in der Odyssee die 
Warnung der Circe vor den glatten Felsen, 12, 59: 
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^'EpSev fjth yäp itirpai kitrjpeipi£<:y npori S^adrä^ 
xopa piya ^o^&et xt}avd)nt3o<: ^Apftrplrrjfr 
Dka^xro^ dr/ rot rdqr^ 9eo) ixdxapt<: xakiooatu. 
Trj piv T^oddk Ttoxrjrä Kapep^^erat oddh niketat 
rpf]po>VB<:j ratT^ dpßpoairjv Ju rcarpl <pipooatu^ 
dkkd Te xdi rÄy aiei dipatpekat ilJc Ttirprj* 
dkX dkki^u hhjat nav^p ivapißpiov ehat. 
So verderblich sind diese Felsen, dass selbst die geschwinden 
Tauben ihnen nicht immer entgehen und Vater Zeus, dem sie 
Ambrosia bringen — d. h. sie schwingen sich als düniTet<: durch 
die Himmelsbläue — , die verlorenen durch andere ersetzen muss. 
Auch bei den Tragikern ist die Taube schnell wie der Sturmwind 
und wie die Wuth oder die Rache, Soph. 0. C. 1081: 

eW dekkaia va^uppwaro^ 7:£ketä<: 
aWepiai: ve<pika^ 
xupaatpu 
Eurip. Bacch. 1090 (die Mänaden stürzen auf den Pentheus): 

5<fßv 7reketa<: wxüvriT* od^ ^aaove^. 
Noch schneller freilich ist der Habicht oder Falke, der der 
schnellste aller Vögel ist — da er ja auf die Tauben Jagd macht 
— und nur das Wunderschiflf der Phäaken, das den schlummern- 
den Odysseus nach Ithaka brachte, übertrifft ihn an Flüchtigkeit, 
Od. 13, 86: 

ij 8h pdX düfpakio)^ &iev i/tnedov* odde xsv XpTj^ 
xlpxo<: bpapvfjaetev, ikaipp6xaxoz nsrsTjvioy' 
äc ^ pipfpa Mooaa &akdamj(: xupaz* srapi^ev. 
Griechenland war in Fels und Wald so reich an Tauben, Ringel-, 
Felsen-, Turteltauben, dass ihre Rolle in Gedicht und Sage nicht 
auffallen kaiyi. Der Schiffskatalog bezeichnet das böotische 
Thisbe (II. 2, 502) und das lacedämonische Messe (582) als ;ro- 
koTpyjp(ov^ taubenreich, ebenso Aeschylus die Insel Salamis als 
7üeketo9pipp(ou^ taubennährend (Pers. 309 Dindorf.). Drosseln und 
Tauben werden in Netzen oder Schlingen gefangen, die im Ge- 
büsch aufgestellt sind. Od. 22, 468: 

<&c S^ 8r &v ^ xL^kat rai^uatTTTepot i/k niketat 
ipxst htnk'^^cjat^ z6 ä' karijxet h\ ^dpvfp^ 
aöktu i^tipevaty aruyepb^ 5' önedi^azo xotzo^ 
und es kann daher nicht auffallen, wenn im 23. Buch der Ilias 
Achilles bei den Leichenspielen des Patroklus eine lebendige, an 
die Spitze eines Mastbaumes gebundene Taube als Ziel aufstellt: 
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ligiöses Verbot, die Tauben zu fangen und zu profanem Gebrauch 
zu verwenden. Dadurch ist das Thier so zahm geworden, dass 
es nicht bloss unter dem Dache lebt, sondern ein Tischgenosse 
des Menschen ist und dreisten Muthwillen treibt.« Die Tauben 
der paphischen Göttin auf Cypem, die Paphiae columbae, die im 
Tempel ein- und ausflogen, ja sich selbst auf das Bild der Göttin 
setzten, sind so bekannt, selbst aus Münzen und Gemmen, dass 
es der Anführung eines besonderen Zeugnisses nicht bedarf. Da 
nun die Astarte von Askalon in sehr alter Zeit nach Kythera und 
Lacedämon, überhaupt die semitische Aphrodite nach Korinth und 
an die verschiedensten Punkte der griechischen Küste verpflanzt 
wurde und Cypern schon frühe das Ziel griechischer Seefahrten 
und Niederlassungen war, so musste, wie man denken sollte, auch 
die Taube, das Symbol und der Liebling der Göttin, mit ihr selbst 
und eben so frühe nach Griechenland gekommen und bei ihren 
Heüigthümem Gegenstand der Zucht und Pflege geworden sein. 
Davon aber giebt es durchaus keine Ueberlieferung. In dem ho- 
merischen Hymnus auf Aphrodite finden sich die Tauben nicht 
erwähnt: die Göttin betritt ihren duftenden Tempel auf der Insel 
Cypem, sie wird von den Chariten mit dem unsterbhchen Oel ge- 
salbt, mit herrlichen Gewändern bekleidet und mit goldenem Ge- 
schmeide geschmückt und schwingt sich dann, Cypem verlassend, 
hoch durch die Wolken nach dem quellenreichen Ida. Und auch 
am Schlüsse des Hynmus heisst es bloss: sie entschwebte zum 
wehenden Himmel: iji$e 7cpb<: odpauöu ijvefiöevra. Auch in den 
kleineren Hymnen V und IX bezieht sich keines der der Göttin ge- 
gebenen Prädikate auf ihre Tauben; sie heisst ^^poiroari^avo^^ 
lo(rtef>avo<:, kXtxoßkifapo<: ^ yXüxu/ieUt/o^ ^ UaXa/uvo^ ivxufjtev7j<: pe- 
diooaa xat ndtnj^ KvTrpou, 9/ ndoTi^ Kvnpoü xp-ijdepva kikoyj^ev 
ehakiyj<: u. s. w. In der uns durch Dionysius von Halikamassus 
de compos. verb. erhaltene Ode der Sappho, die mit den Worten 

beginnt: 

noixci6&pou\ d&dvax^ ^Afpodaa^ 

wird der Wagen der Göttin nicht von Tauben oder Schwänen, 
sondern von schnellen Sperlingen durch den Himmel gezogen (fr. 
1. Bergk.): 

xakoi di a &fov 
äxee^ (TTpoü&ot 7ttp\ fä^ pekaiua<: 
itixva diueuvTS^ Ttrip^ än^ ä}pd)toi di^e" 
poQ diä piaao). 



— 243 — 

Von einer Erwähnung der Tauben bei derselben Sappho berichtet 
das Scholion zu Pindar Pyth. 1, 10: bei Pindar nämlich sitzt der 
Adler auf dem Scepter des Zeus, die Flügel sinken lassend: 
äxeiav Tcvipuy^ äftfozipcD^ev ^aXd^at^\ umgekehrt, sagt der Scho- 
liast, äussert sich die Sappho über die Tauben: ij de Haizipia liii 
Toü kvaurtoü im Twv mpiaTBpwv 

Tdtm 8k ^^XP^^ P^^ eyevTo &üpo^, 
Tüäp d^ letac rä Ttripa (fr. 16 Bergk.) 
Wir wissen weder, mit welchem Worte hier die Tauben bezeich- 
net waren, noch ob sie als Attribut eines Gottes oder einer Göttin 
vorkamen; da ihnen ein kaltes Gemüth zugeschrieben wird, kön- 
nen nur die wilden, nicht die cyprischen gemeint gewesen sein. 
In der ganzen übrigen Lyrik bis auf Pindar hinab — so weit sie 
uns in Bruchstücken und Nachrichten erhalten ist — fehlt die 
Taube durchaus. 

Dies späte Erscheinen des nachher in Kunst, Beligion und 
Leben so verbreiteten Vogels hat seinen Grund offenbar in dem 
gleichen Vorgang in Syrien, Palästina und Cypem. Auch dort 
geht die zahme Taube nicht in frühes Alterthum hinauf, sondern 
wurde erst Symbol der Astarte und Aschera, als in Folge von 
Eroberungszügen und Handelsverkehr der Dienst dieser Göttinnen 
mit dem der wesensgleichen centralasiatischen Semiramis ver- 
schmolz. Semiramis war als Taube gedacht und bedeutete so viel 
als Taube, Diodor 2, 4, 6: l'sfxipapiu Sntp iari xarä rijv twu So- 
pmv dtdXsxrov napmvopaapivov dnd twv Tteptazepcbv^ Sc än^ ixelucDU 
Twv j^/?<Jvö>v ol xarä Suplav änavre^ 8terikeaa\f a»C iJectc rt/icüure^, 
Hesych. Uepipaptc Trspcffzepä dpeio^ ^EXhjvtaxL Sie wurde in As- 
kalon von ihrer Mutter, der Fischgöttin Derketo, gleich nach der 
Geburt ausgesetzt, von Tauben genährt, vom Hirten Simmas, der 
sie nach seinem Namen benannte, auferzogen; dann trat sie in 
Ninive als herrliche Kriegerin auf und verwandelte sich zuletzt in 
eine Taube und flog mit Tauben davon, Diod. 2, 20 nachKtesias: 
^E'jtoi de po^oloyouvTe^ ipaaiv adr^v }'evia9at Ttepiarepäv xdt noXkmv 
öpvemv sU TTjv olxlav xaTaneTaa&vjzcDv pev^ ixecvcDU ixneraad^vav 
dtb xat Tob^ ^Aaaopioü^ riju neptarepäv upäu a»c ^eöv, äTtadavau- 
CovTe<: rrjv Hepipauev, Nach Hygin. fab. 197 fiel vom Himmel ein 
ungeheures Ei in den Euphrat; Fische wälzten es an das Ufer, 
Tauben brüteten es aus, imd es ging die Venus daraus hervor, 
die später die dea Syria genannt wurde; daher die Syrer auch 
Fische und Tauben für heilig halten und nicht essen. Der Tau- 

16* 
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ben dienst kam also vom Euphrat nach Vorderasien, ebenso die 
Anschauung der Naturgöttin als Taube. Im Alten Testament sind 
Taubenopfer zwar schon sehr alt und werden als Sitte der Urzeit 
gedacht — Genesis 15, 9 opfert schon Abraham eine Turteltaube 
und eine junge Taube — , aber in dem taubenreichen Kanaan 
wurde das Thier viel gefangen und was der Mensch selbst schätzt, 
bringt er auch dem Gotte dar. Noah liess die Taube, die in den 
Zweigen der Bäume zu nisten pflegt, fliegen und erkannte aus 
ihrer Wiederkehr oder ihrem Ausbleiben, ob die Wipfel schon 
aus der Wasserflut emportauchten. Wie den griechischen, ist 
auch den hebräischen Dichtem die den Himmelsraum dui^chschnei- 
dende Taube der schnelle Vogel, z. B. Psalm 55, 7 ff. Die 
erste sichere Erwähnung der zahmen Taube findet sich bei Pseudo- 
Jesaias 60, 8 : »Wer sind die, welche fliegen wie die Wolken und 
wie die Tauben zu ihren Fenstern (Gittern, d. h. zum Tauben- 
schlage)? Diese Partie des Jesaias ist in der Epoche des Exils 
gesclirieben, und um diese Zeit, nach den babylonischen Er- 
oberungszügen, mag sich auch die Aneignung der Taubenzucht in 
Vorderasien und die Au&ahme des zärtlichen Vogels in den sy- 
risch-phönizischen Kultus und als Tempelbewohner schrittweise 
vollzogen haben. Sollten die Taubengleichnisse in dem Hohen Liede 
nicht anders als von zahmen Tauben verstanden werden können 
— was wir dahingestellt sein lassen — , dann könnte auch dies 
Gedicht, dessen Zeitalter ungewiss ist, nicht höher hinaui^erückt 
werden. 

Von den syrischen Küsten, doch auf einem Umwege, kam 
dann die Haustaube mit dem Beginn des fünften Jahrhunderts 
auch den Griechen zu — wie uns ein merkwürdiges Zeugniss be- 
lehrt, das nur richtig verstanden werden muss. Charon von Lam- 
psakus, der Vorgänger des Herodot, berichtete in seinen Iltpaitd^ 
zu der Zeit, wo die persische Seemacht unter Mardonius bei Um- 
schiflFung des Vorgebirges Athos zu Grunde ging, also zwei Jahre 
vor der Schlacht bei Marathon, seien zuerst in Griechenland die 
weissen Tauben erschienen, die bis dahin unbekannt waren, Athen. 
9, p. 394 : xai Xtoxdi Tteptarepcu tSts zpcaxov ecc ''Ekhj)^a<: iipdvTjaav^ 
Ttpoxtpov od ytyvopevai. Was ist hier unter weissen Tauben 
gemeint? Nichts anderes als Haus- und Tempeltauben edler Bace, 
wie die wilden als schwarze, graue, aschfarbene, fahle gedacht 
und danach genannt werden, und zwar nicht bloss bei den Grie- 
chen, sondern auch in den Sprachen der urverwandten europäischen 
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Völker. Den Tauben von Dodona legt Herodot ausdrücklich schwarze 
Farbe bei, 2, 55 und 57, wenn er auch das schwarze Gefieder, so 
wie das ganze Taubenorakel, bereits in der Weise der jüngeren 
Zeit rationalistisch deutet. Den Namen des Vogels TtiXsta erklär- 
ten schon die Alten aus dem Adjectiv Treloc, nekt6^^ 7:eXX6<:y noXi6(: 
grau (womit einverstanden ist Pott, Zeitschr. 6, 282); dasselbe 
Wort ist das lateinische palumbus oder palumbes^ auch palumha^ 
dessen erweiterte Form aus dem ursprünglich auf das l folgenden 
V mit hinzutretender Nasalirung entstand, wie in palltdusy pullus 
das doppelte l aus Assimilation. Ganz so stammt das böhmische 
(auch polnische und russische) siwdk, die wilde Taube, aus siwy 
= caesius, glaucus^ das gleichbedeutende russische sizjak aus 
sizyi bläulich, das französische biset^ die Holztaube, aus bis 
schwärzlich. Nicht anders ist auch das deutsche Taube, goth. dubo^ 
ags. dedfj altn. daufr mit dem Adjectiv daubs^ taub, stumm, blind, 
düster, dunkelfarbig, zusammenzustellen, für welche letztere 
Bedeutung das Keltische willkommene Bestätigung bietet : altirisch 
dubh niger^ dub atramentum^ Dubis der Schwarzbach (Zeuss, p. 17). 
Verwandt ist auch das griechische wq>k6<: (mit r für i!^), so wie, 
nur mit anderem SuflSx, das lateinische fusous (fusca cornix, 
fuscis alisy fuBcia avibua^ gleichsam ituatxö^^ vergl. ^üaxrj^ die 
Räucherpfanne). Im Gegensatz dazu wird die asiatische, der 
Aphrodite geweihte Taube wegen ihres zart weissen, in hellen 
Farben schillernden Gefieders durchgängig die weisse, Xeuxij^ alba^ 
Candida genannt* Der Komiker Alexis bei Athen. 9. p. 395: 

Xioxb^ ^AfpodiTr]<: elfii yap 7ceptarep6^, 

Catull. 29, 9: 

ut albulus columbus aut Adoneus. 

TibuU. 1, 7, 17: 

Quid referamj ut volitet crebras intacta per urbes 
Alba Palaestino sancta columba viro, 

Ovid. Metam. 2, 536 (vom Baben, der früher schneeweiss war wie 

die Taube): 

Nam fuit haec quondam niveis argentea pennia 
AleSf ut aequaret totaa aine labe columbas. 

Martial. 8, 28 (der Dichter richtet das Epigramm an eine ihm 
geschenkte Toga und rühmt die Reinheit ihrer weissen Farbe 
durch Vergleichung mit der Lilie, der Ligusterblüte, dem Elfen- 
bein, dem Schwan, der paphischen Taube und der Perle), v. 11 : 
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Lilia tu vincts nee adhuc delapaa liguatra 
Et Tiburttno monte quod albet ehur, 
Spartanus tibi cedet olor Paphiaeque columbae^ 
Cedet Erythraeia eruta gemma vadis, 
Apulej. Met. 6, 6, p. 175: de multis quae circa cubiculum 
dominae stabulant procedunt quatuor candidae columbae et 
hilaris incessibus picta colla torquentes jugum gemmeum subeunt 
susceptaque domina laetae subvolant, Sil. Ital. 3, 677 lässt im 
Anschluss an Herodot und zugleich einigermassen im Wider- 
spruch mit ihm, also vielleicht nach Pindar, der in seinem 
Päan an den dodonäischen Zeus derselben Stiftungssage er- 
wähnt hatte, ursprünglich zwei Tauben aus dem Schooss der 
Thebe ausfliegen: die eine schwingt sich nach Chaonien und 
weisssagt aus dem Wipfel der Eiche von Dodona; die andere, 
weiss mit weissen Flügeln (jene erste war also schwarz 
oder grau) strebt über das Meer nach Afrika und gründet als 
Vogel der Cythere das ammonische Orakel: 

Nam cui dona Jovis non divulgata per orbem^ 
In gremis Thebes geminas sedisse columbas? 
Quarum Chaonias pennis quae contigit oras^ 
Implet fatidico Dodonida murmure quercum. 
At quae Oarpathium super aequor vecta per auras 
In Libyen niveis tranavit concolor alisj 
Hanc sedem templo Cytherem condidit ales. 
Die Xsüxa} nepiarepat des Charon von Lampsakus waren also 
zahme Tauben, die beim Schiflfbruch der persischen Flotte am 
Athos von den scheiternden Fahrzeugen sich an*s Land gerettet 
haben mochten und den Einwohnern in die Hände ffelen. Da die 
Perser nach Herodot 1, 138 die assyrisch-babylonischen keoxä(: 
Tieptarepä^ — auch Herodot nennt sie Xeoxai — als der Sonne 
feindlich verabscheuten und in ihrem Lande nicht duldeten, so 
werden es phönizische, cyprische, cilicische Schiffer gewesen sein, 
die mit Idolen ihrer Göttin auch die Tauben derselben mit sich 
führten. Ein halbes Jahrhundert später ist unter den Athenern, 
die mit Thracien in lebhaftem politischen und Handelsverkehr 
standen, die Taube unter dem Namen mptöxtpä^ der vielleicht 
auch aus jener nördlichen Gegend stammt, ein verbreitetes Haus- 
thier und wird, wie im Orient, zu schnellen Botschaften gebraucht, 
Pherecr. bei Athen. 9. p. 395 (Meineke, fr. com. gr. H, 1, p. 266): 

änonepipov dYyiXXovTa tov Treptarspov, 
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Der um dieselbe Zeit lebende Aeginet Taurosthenes sandte seinem 
Vater von Olympia aus durch eine Taube Botschaft von seinem 
Siege, die noch an demselben Tage nach Aegina gelangte, Ael. 
V. H. 9, 2. Müller. Aegin. p. 142. Anm. Dass von nun an die 
Tauben der Aphrodite untrennbar gehörten, dass sie in deren 
Heiligthümern gehegt, ihr als Geschenk dargebracht wurden, in 
Wirklichkeit und in Marmor , dass Tauben unter Liebenden eine 
bedeutungsvolle Gabe bildeten, das Alles ist aus bildlichen Dar- 
stellungen und Erwähnungen der Dichter allbekannt. 

Italien machte mit der Haustaube wohl durch Vermittelimg 
des Tempels von Eryx in Sicilien zuerst Bekanntschaft. Auf die- 
sem Berge, einem alten phönizischen und karthagischen Cultus- 
sitze, wohnten Schaaren weisser und farbiger, schmeichlerischer, 
girrender Tauben, der dort verehrten grossen Göttin geweiht und 
an deren Festen theilnehmend. Zog die Göttin am Tage der 
'Auaytoyia fort nach Afrika, dann verschwanden mit ihr auch ihre 
Tauben; erschien nach neun Tagen die erste Taube wieder, dann 
war auch die Göttin nahe, und es brach das lärmende Freuden- 
fest der Kazaywj-ta an (Athen. 9, p. 394. Ael. H. A. 4, 2). In der 
traurigen Zwischenzeit der neun Tage mochten die Tauben wohl 
in ihren Kammern verschlossen gehalten werden. Vom Eryx stamm- 
ten denn auch die HtxeXtxai neptazepai^ die in Theophrast's Cha- 
racteren V. der Selbstgefällige neben Affen sich anschafft. Den 
Vogel nannten die sicüisohen Griechen, als sie ihn zuerst erblick- 
ten, xöXofjtßo^^ xokofxßd (vergl. xoXoixßdcS)^ wie wir a.us dem latei- 
nischen columba^ columlus schliessen. Schwärzlich nämlich war 
die die Uferklippen, Felsenzinnen und Kronen hoher Bäume be- 
wohnende wilde Taube im Gegensatz zu den Wasser- und Schwimm- 
vögeln, welche letztere die weissen Messen: z. B. ahd. alpiz, ags. 
älfet^ altn. älft^ kirchensl. lehedi^ der Schwan, identisch mit lat. 
albus ^ gr. äX<p6(i, Das griechische xSXufjtßo^ (gebildet wie xöpofißo^ 
und palumhus) hat sein Analogen im litauischen gulhe der Schwan, 
und da es also den weissen Wasservogel bedeutete, so lag es nahe, 
auch den weissen Vogel der Aphrodite so zu benennen, die ja 
selbst eine pelagische Göttin ist und desshalb auch den Schwan 
liebte. In Italien wurde der schöne Vogel erst allmählig näher 
bekannt und seine Zucht zur allgemeinen Sitte. Wir brauchten 
Bonst, sagt Varro, ohne Unterschied columbae von den Männchen 
und Weibchen, erst später, da der Vogel in unseren Häusern ge- 
wöhnlich ward, lernten wir den columbus von der columba unter- 
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scheiden, de L 1. 9, 38. Spengel: Nam et cum omnes mares et fe- 
minae dicerentur columhae^ quod non .erant in eo usu domestico 
quo nuno^ contra propter domesttcoa usus quod intemovimus^ 
appellatur mos columlus, femina columba. Aus den scriptores rei 
rusticae^ zuerst aus Varro, 3, 7 ersehen wir, dass auch eine Art 
der einheimischen Taube, das genus saxatile^ also die Felsentaube, 
italienisch sassajuolo, in den Villen zu einer Art halber Zähmung 
gebracht war: diese Tauben bewohnten die höchsten Thürme und 
Zinnen des Landhauses, kamen und gingen und suchten im Uebri- 
gen ihr Futter frei im Lande. Die andere Art, fügt Varro hinzu, 
ist zahmer und lebt nur von dem innerhalb des Hauses gereichten 
Futter: sie ist hauptsächlich von weisser Farbe, während jene 
wilde Taube gemischten Gefieders, ganz ohne Weiss, ist. Diese 
völlig domesticirte, weisse Taube — offenbar die aus Babylonien 
stammende cypriotisch-syrische — wurde dann auch mit der ein- 
heimischen grauen Art zusammengebracht und eine Mischlings- 
race erzeugt, miscellum tertium genus ^ von der in den grossen 
Taubenhäusern, nepcarep^wv oder TteptazepoTpo^slov genannt, oft 
bis auf 5000 Stück versammelt waren (Varro 1. 1.), Den Unter- 
schied beider Arten, der xavocxläiot oder Haustauben und der 
ßoaxdde<:^ äypiat oder Feldtauben, kennt auch Galenus, der noch 
hinzusetzt, bei ihm zu Hause d. h. in der Gegend von Pergamus 
in Kleinasien erbaue man auf dem Lande Thürme zum Anlocken 
und Unterhalt der letztgenannten, de compositione medicamentorum 
per gener a^ H. 10 (T, XIH. p. 514 Kühn): — acpau Ttepiarepäc, 
od uou xaTocxidiwv^ dkkä r&v ßoaxddcjy xaXouptiuofu bn6 rtuwi^ ek 
Tob<: nopyoüi:^ o8c nap^ fj/uv xaraaxtud^ooavj h To'i<: ä^pol^, hioc 
8e xaixaq ä^pia^ dvo/idCoomv^^). 

Von Italien ging mit der Macht und Kultur des römischen 
Eeiches die Haustaube über ganz Europa aus. Die keltischen 
Namen für dieselbe (altirisch colum^ wälsch und altkornisch colom^ 
bretonisch koulm^ klom) sind dem Lateinischen entlehnt, eben so 
die slavischen (kirchensl. golabt u. s. w.). Dem Christenthum diente 
ihr Bild frühe zum Ausdruck der neuen Eeligion und der damit 
verbundenen Seeleustimmung: die Taube war ein reiner, frommer 
Vogel, einfältig und ohne Falsch; in ihrer Gestalt stieg der heihge 
Geist nieder; beim Tode des Gläubigen schwang sich die Seele als 
Taube zum Himmel. Man sieht sie in den ältesten christlichen 
Katakomben häufig abgebildet, und in den Heihgenlegenden des 
Mittelalters ist sie das sichtbare Zeichen des Einwirkung des Gei- 
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stes von oben. Als der Frankenkömg Chlodwig sich in Rheims 
taufen liess, da brachte eine Taube dem h. Remigius — wie Hinc- 
mar im Leben des Heiligen erzählt — das Oelfläschchen zur Sal- 
bung vom Himmel herab. Es war seit den Zeiten der Kirchenväter 
ein allgemeiner Glaube, dass die Taube keine Galle habe; daher 
z. B. bei Walther von der Vogelweide 19, 13 Lachm. : 

rds dne dorn^ ein tübe sunder galten. 
Der Papst verschenkte, wie die Rose, so auch das Bild der Taube. 
Den europäischen Naturvölkern war die graue Taube, wie sie in 
der Wildniss lebt, ein düsterer, vorbedeutender Vogel, vielleicht 
auch ein Leichen- und Trauervogel gewesen (Grimm, D. M.^ 
S. 1067 f. und daselbst die Stelle aus Paulus Diaconus 5, 34): 
ihr trat jetzt, wie dem Heidenthum das Christenthum , die an- 
muthige und zärtliche, mit dem Menschen lebende imd aus der 
Hand des Menschen ihre Speise nehmende, weisse, fremdländische 
Taube gegenüber. Im Westen war indess die Taube immer auch 
ein Hausvogel, dessen Mist und Federn verwandt wurden und der 
wie Gans, Ente und Huhn zum Essen diente; in den Gemeinden 
der anatolischen Kirche aber bildete sie in Anknüpfung an alt- 
orientalische Vorstellungen einen Gegenstand religiöser Verehrung 
und abergläubischer Skrupel. In Moskau und den übrigen Städten 
des weiten Russlands werden überall Schaaren von Tauben von 
den Kaufleuten und dem gläubigen Volke unterhalten und genährt, 
und einen der heiligen Vögel zu tödten, zu rupfen und zu essen 
wäre eine Art Schändung des Heiligen und würde dem Thäter 
übel bekommen — ganz wie einst zur Zeit Xenophons und Philos 
in Hierapolis und Askalon. In dem halbgriechischen Venedig be- 
wohnen noch jetzt Schwärme von Tauben die Kuppeln der Markus- 
kirche und das Dach des Dogenpalastes, treiben, von Niemandem 
gekränkt, auf dem Markusplatz ihr Wesen und erhalten zur be- 
stimmten Stunde auf öfifentliche Kosten ihr Futter gestreut. Die 
neueuropäische Taubenzucht theilt sich zwar auch noch in die 
beiden varronischen Zweige, aber die Arten und Varietäten der 
eigentlichen Haustaube, der sog. Racen- oder Farbentaube, haben 
sich, gegen die Alten gehalten, in Folge der Züchtung und des 
umfassenden Weltverkehrs in's Unübersehbare vermehrt, wie jeder 
zoologische Garten und jede Taubenausstellung beweist. Im Orient 
werden noch jetzt, wie ältere und neuere Reisende berichten, un- 
geheure Taubenhäuser unterhalten, deren Hauptwerth in der Er- 
zeugung des für die Gartenkultur unschätzbaren Taubenmistes 
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besteht: sie mögen noch dieselbe columha Uvia enthalten und noch 
die Form und Grösse haben, wie die, deren Galenus an der o. a. 
Stelle erwähnt. Auch bei Moscheen und Heiligthümern, in Mekka 
und anderswo, unterhalten die Muhamedaner gern Tauben, die 
ihnen, wie den orientalischen Christen, fromme, dem Reiche Gottes 
angehörende Vögel sind. Zu keiner Zeit aber, weder im Westen 
noch im Osten, hat die Taube im wirthschaftlichen Leben der 
Menschen die Bedeutung erreicht, wie das Haushuhn^^). 



An die beiden im Obigen behandelten, zu historischer Zeit 
aus Asien nach Griechenland versetzten Hausvögel schliessen sich 
drei andere an, gleichfalls Fremdlinge auf dem naturarmen euro- 
päischen Boden, gleichfalls zur Griechenzeit herübergebracht, um 
das auf höheren Stufen der Civilisation sich regende Bedürfoiss 
nach Erweiterung und Bereicherung der Anschauung zu befriedigen : 
der Pfau, das Perlhuhn, der Fasan. 



DER PFAU. 

Noch weniger, als die Taube, war der Pfau unmittelbar nutz- 
bar, aber noch mehr geeignet, durch die Pracht seines Gefieders, 
das er stolz auszubreiten verstand, der schauenden Menge zur 
Augenweide zu dienen und den Glanz reicher Häuser und Höfe 
zu erhöhen. Er galt für den schönsten aller Vögel, Varr. 3, 6, 2: 
huic (pavoni) emm natura formae e volucribus dedit palmam^ 
Columell. 8, 11, 1: harum autem decor avium etiam exteros, nedum 
dominos ohlectat. Der Weg seiner Einführung zu den Kulturvölkern 
des Alterthums lässt sich im Allgemeinen, wenigstens nach den 
Haupt-Haltepunkten, noch erkennen. Er stammte aus dem fernen 
Wunderlande Indien und gehörte, wie das blanke Gold, die blitzen- 
den Edelsteine, das weisse Elfenbein und das schwarze Ebenholz 
zu dessen angestaunten und begehrten Herrlichkeiten. Alexander 
der Grosse fand dort die Pfauen noch im wilden Zustande in 
einem Walde voll unbekannter Bäume, Gurt. 9, 2 : Hinc per deserta 
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ventum est ad ßumen Hydraotim. junctum erat flumini nemus^ 
opacum arboribus alibi inusitatis agrestiumgue pavonum multitu- 
dine frequens^ und bedrohte, von der Schönheit der Vögel betrof- 
fen, Jeden, der sie zum Opfer schlachten wollte, mit den schwersten 
Strafen, Aelian. N. A. 5, 21 : xai roo xdXXoix; &aijfidaa(: ijne'drjae 
Zip xaTa&uaaifTi zaibv d7:sdä(: ßap'jzdra<:. Dort also lebte der 
Vogel frei in den Wäldern, und von dort gelangte er auf dem 
Wege des phönizischen Seehandels in das Gebiet des Mittelmeers, 
wie nicht blos ein bestimmtes, auf den Anfang des zehnten Jahr- 
hunderts weisendes Zeugniss lehrt, sondern auch die Vergleichung 
der Namen bestätigt. König Salomos in den edomitischen Häfen 
ausgerüstete Schiffe brachten von der Fahrt nach und von Ophir 
neben andern Kostbarkeiten auch Pfauen mit (1 Könige 10, 22), 
die im hebräischen Text den Namen tukJcijim führen. Dieses 
Wort ist, wie zuerst Benfey Griech. Wurzelwörterb. 2, 236 erkannt 
hat (dem dann Lassen, Indische Alterthumslninde 1, 538 folgte, 
ohne Neues hinzuzufügen; Ritter, Erdkunde 14, 402 ff. beruht 
auf Lassen), nichts anderes, als das Sanscritwort gikhi^ welches 
mit malabarischer Aussprache togei lautet. An der Küste Mala- 
bar also lag Ophir, oder von dort kamen jene kostbaren Waaren 
nach Ophir, wenn letzteres nur ein vermittelnder Stapelplatz war, 
— und neben bunten Papageien und lächerlichen Affen ward auch 
der Pfau nicht unwürdig befanden, dem Hofe des weisen Königs 
Unterhaltung und den Schein des Ausserordentlichen zu geben. 
Eine ferne Seltenheit muss der Vogel indess noch lange geblieben 
sein; er war theuer za beschaffen, vielleicht noch nicht ganz ge- 
zähmt oder schwer im neuen Klima zu erhalten und zu vermeh- 
ren. Wir schliessen dies aus der Langsamkeit seiner Verbreitung 
nach Westen und der Schwierigkeit, die seine Zucht und Hütung 
noch gegen Ende des fünften Jahrhunderts in Athen machte. 
Dass die Griechen ihn aus dem semitischen Vorderasien erhalten 
hatten, lehrt schon der Name, den er bei ihnfen führt: raw^ (mit 
schwankender grammatischer Form ; die Attiker sprachen in sonst 
ganz ungewöhnlicher Weise, aber der ursprünglichen Gestalt des 
Wortes näher, die zweite Silbe mit Aspiration: raax:). Der erste 
Punkt auf griechischem Boden, wo Pfauen gehalten wurden, könnte 
das Heräum von Samos gewesen sein, da nach dem hpb<: X6yq(: 
des genannten Tempels die Pfauen dort zuerst entstanden und 
von dort als dem Ausgangspunkt den andern Ländern zugeführt 
sein sollten (Menodotus von Samos in der schon oben im Ab- 



— 254 — 

lampes, Besitzer einer dpvif)orpo<pia und sollte seinem Freunde, 
dem grossen Perikles, bei dessen Liebeshändeln Vorschub geleistet 
haben, indem er den Weibern, die Perikles zu gewinnen wünschte, 
unbemerkt Pfauen zuwandte, Plut. Pericl. 13, 13: 8<r (nüpdä/i7nj<:) 
kzaipo<: S}\f ntpixkio\j<; ahcav el^e zawva^ bftivai rat^ f'uuat^cu^i 
ah b TleptxXrjf: ijüXifjalaCe. Die Vögel in der Stadt zu verbreiten, 
fährt Antiphon fort, geht nicht an, weil sie dem Besitzer davon- 
fliegen ; wollte sie Jemand stutzen, so würde er ihnen alle Schön- 
heit nehmen, denn diese besteht in den Federn, nicht in dem 
Körper. Daher sie lange eine Seltenheit blieben und ein Paar 
10,000 Drachmen {dpa^fxcbv /lupliov, nach anderer Lesart /«^/ö>v) 
kostete. Ist es nicht Wahnsinn, hiess es bei Anaxandrides, einem 
Dichter der mittleren Komödie, Pfauen im Hause zu ziehen und 
Simimen dafür aufzuwenden, die zum Ankauf von Kunstwerken 
ausreichen würden.^ 

od paucxöv iari iv olxia zpi(petv raax:^ 

i$dv Toaoüzoüi du* dyä^paz' dfopäaac] 

Und in einer Komödie des Eupolis kamen die Worte vor: So viel 

Geld zu verzehren! Hätte ich Hasenmilch und Pfauen, wahrhaftig 

ich würde dass nicht verzehren! 

xara^ayeiu 
adrb^ xoaoljxäpxopiov^ odd*el ydXa kayo) 
s^ou pä TTjV Y^v xat ra6;c, xarrja^iov. 
Die Komiker unterliessen nicht, den Werth, der auf den Besitz von 
Pfauen gelegt wurde, aus deren Seltenheit zu erklären, Eubulus 
bei Athen. 9. p. 397: 

Kat yäp b xao}(: 8id rb andvtov d^aopd^ezac, 
denn an sich sind Pfauen und nichtige Possen an Gehalt einan- 
der gleich, wie eine Stelle des Strattis sagte: 

7cokXa>v (pXodpo))^ xdt zaoiv dyzd$ta, 
üSc ßoaxeif bpeh ivexa zcbu wxujrzepwv. 
Im Laufe des 4. Jahrhunderts mussten die Pfauen von Athen aus, 
der, wenn auch nicht mehr politisch, doch iin Punkte der Sitten 
und des Geschmackes noch immer hegemonischen Stadt, sich mehr 
und mehr unter den Griechen verbreiten. Sonst — sagt der Ko- 
miker Antiphanes ohne Zweifel übertreibend — war es etwas 
Grosses, auch nur ein Paar Pfauen zu besitzen, jetzt sind sie hau- 
ger als die Wachteln: 

TVöv za&u ph a»c äna^ ri<: Zeoyo^: üjyaY^v p6voVf 
andvtov du rb XPW^' 7:hloü<; üoi uuu zwv dpzuyoßp. 
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Nach Alexander dem Grossen drang mit der griechischen Herr- 
schaft und Colonisation auch der Pfau in die Städte und Gärten 
des Inneren Asiens. Zwar wird auch Babylonien reich an schön- 
farbigen Pfauen genannt, Diod. Sic. 2, 53, 2 : ij /aev yäp Baßoko' 
via radvwv ixrpi^et nXrj&o«: 7ravToiac<: xpoatc: iTnjv^tafiivmv/^ und 
dass ein Naturobjekt, welches schon König Salomo aus der Ferne 
bezog, auch in dem verwandten, durch Krieg und Handel mit den 
semitischen Küstenländern am Mittelmeer vielfach verbundenen Ba- 
bylon bekannt und dann häufig geworden, hätte an sich nichts 
Unwahrscheinliches; aber der Umstand, dass die asiatischen 
Pfauennamen alle dem Griechischen entlehnt sind (Pott in Lassens 
Zeitschr. 4, S. 28., Paul de Lagarde, Gesammelte Abhandlungen, 
227. 35 flf.), spricht dafür, dass erst die griechische Herrschaft — 
durch Rückwanderung, die auch sonst noch beobachtet werden 
kann — , den Vogel in dem weiten Continent populär machte. 
Dass Suidas pridixb^ opvi^ mit Pfau glossirt und Clemens von 
Alexandrien den Pfauen an zwei Stellen das Prädikat M^do<:^ fiy^' 
3tx6(: giebt, will eben so wenig sagen, als wenn wir den aus Ame- 
rika stammenden. Mais Türkischen Weizen oder den gleichfalls 
amerikanischen Truthahn Kalkutischen Hahn (d. h. Hahn von Ca- 
licut) nennen. 

Die Griechen hatten den Pfau tawda^ tawdn^ tahos gensLimi: die 
Römer nannten ihn abweichend jp(^i;w5 oder pävo^ pävonts. Dieses Ein- 
treten eines p statt des t erinnert an das gleiche bei tadmor — 
palma^ welches wir durch eine vorausgesetzte Differenz semitischer 
Mundarten zu erklären suchten. Wäre auch hier der Vogel aus 
phönizisch-karthagischen Händen direkt den itahsch redenden 
Stämmen überliefert worden? Die Notiz bei Eustathius (D. 22, p. 
1257. 30): r«Ac 3s to7<: Ttspi Aißurjv hpix; ^v xcu & ßXdtj)a<; adröv 
Zrjplav sl^ev — ist zu vereinzelt und bei einem so späten Schrift- 
steller ohne Gewicht; von Pfauen in Afrika weiss die Naturge- 
schichte nichts und eben so wenig die Religionsgeschichte von 
solchen beim Tempel des Ammon oder der karthagischen Juno. 
Adler und Pfau auf den Münzen von Leptis magna, auf die sich 
Movers beruft, sind nichts als Apotheosen des Augustus und der 
Livia oder Julia, die demgemäss als Jupiter und als Juno erschei- 
nen sollten (Müller, Numismat. de Tanc. Afrique H. p. 13.). Die 
Möglichkeit indess, dass, wie ebur, harrua^ palma^ so auch dies 
Produkt der Ophirfahrten aus Karthago, Sardinien, Sicilien im- 
mittelbar an die italische Küste gelangt sei, lässt sich nicht ver- 
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neinen. Pfauenfedern, aus ihnen zusammengebundene Büschel und 
Wedel, mit ihnen besetzte Hüte sind wie Glas- und Bernsteinper- 
len ein bei Kindervölkem beliebter Absatzartikel, für den sie ihre 
Schafe und Felle gern hingeben. Wenn Ennius fingirte, Homer 
sei ihm im Traume erschienen und habe ihm eröJÖiiet, er (Homer) 
erinnere sich in einen Pfau verwandelt gewesen zu sein (Vahlen, 
Enn. poes. reliquiae p. 6. Charis. ed. Keil. 96: memini me fieri 
pavum)^ so war dies ohne Zweifel eine pythagoreische Vorstellung, 
die sich der Dichter in Tarent angeeignet hatte: als Symbol des 
stemetragenden Firmamentes und der Erd- und Himmelsgöttin war 
grade der Pfau würdig befunden worden, Homers Seele aufzuneh- 
men, der ja auch für einen Samier galt, wie der Meister Pytha- 
goras einer war. Auch als römisches Cognomen tritt Pavus^ Pavo^ 
wie andere Vogelnamen, schon zur Zeit der Bepublik auf und die 
Sache kann daher in Italien nicht neu gewesen sein: so der Fir- 
celHus Pavo bei Varro de r. r. 3, 2, 2., der auch wenn Beatinus 
nicht dabei stünde, durch Fircellius (fircus=hircus) sich als Sabiner 
verrathen würde, und P. Pavus Tuditanus in der 14. Sat. des Lu- 
cilius (bei Non. Marc, de propr. serm. v. nebuiones): 

PubliV Pavvl mihi Tuditanus (al, Tuhitanus) quaeator Hibera 

In terra fuit^ lucifugus^ nehulo^ id gemjC sane. 
Bei den spätem Eömern musste ein Thier, das schon in Athen 
der Ueppigkeit gedient hatte, in um so höherem Masse in Auf- 
nahme kommen, als der römische Luxus und Eeichthum den at- 
tischen hinter sich Hess. Zuerst sollte der Bedner Hortensius, der 
Zeitgenosse des Cicero, der auch in andern Dingen den Beihen 
römischer aberwitziger Ausschweifung eröffiiet, den Pfau gebraten 
auf die Tafel gebracht haben und zwar bei dem prächtigen An- 
trittsmahl , das er bei seiner Ernennung zum Augur gab (Varr. 
de r. r* 3, 6, 6.). Obgleich das Pfauenfleisch ziemlich ungeniess- 
bar ist, so fand das gegebene Beispiel doch bald allgemeine 
Nachfolge. Schon Cicero schreibt in einem Briefe: Ich habe mir 
eine Kühnheit erlaubt und sogar dem Hirtius ein Diner gegeben 
— ohne Pfauenbraten (Ad famil. 9, 20, 3: sed vide audadam: 
etiam Hirtio cenam dedi^ sine pavone tarnen)^ und Horaz wirft 
seinen Zeitgenossen vor: wird ein Pfau aufgetragen und daneben 
ein Huhn, da greift Alles nach dem Pfau — und warum das? 
weil der seltene Vogel Goldes werth ist und ein prächtiges Ge- 
fieder ausbreitet, als wenn dadurch dem Geschmack geholfen 
werde, Sat. 2, 2, 23: 
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Vix tarnen eripiam^ posüo pavone^ velis quin 
Hoc potius quam gallina tergere palatum^ 
Corruptus vanis rerum, quia veneat auro 
Rara avis et picta pandat apectacula cauda^ 
Tamquam ad rem adtineat quidquam — , 
welchem horazischen quia als eigentliches Motiv das stolze Be- 
wusstsein, im Besitz gränzenloser Mittel zu sein und Sonne, Mond 
und Sterne in die Luft verpuffen zu können, und der daraus her- 
vorgehende Selbstgenuss zu Grunde lag. Auch zu Fliegenwe- 
deln dienten an reichen Tafeln Pfauenschweife, wie goldenes Ge- 
schirr und Becher mit geschnittenen Steinen, Mart. 14, 67. Musca- 
rium pavoninum: 

Lambere quae turpes prohibet tua prandia muscas^ 
Alitis eximiae cauda superba fuit. 
Da so der Pfau in allgemeinem Begehr stand, so wurde die Zucht 
dieses Vogels in ganzen Heerden Gegenstand landwirthschaftlicher 
Industrie, die Anfangs nicht ohne Schwierigkeit war. Die kleinen 
Eilande um Italien herum wurden zu Pfaueninseln eingerichtet, 
wohl nach griechischem Vorgange ; so hatte schon zu Varros Zeit 
(3,6,2) M. Piso die Insel Planasia, jetzt Pianosa, mit seinen Pfauen 
besetzt. Die Vortheile solcher seeumgebenen Pfauengärten setzt 
Golumella 8, 11 auseinander: der Pfau, der weder hoch noch 
längere Zeit zu fliegen vermag, kann über die Insel nicht hinaus, 
lebt aber auf dieser in völUger Freiheit und sucht sich den gröss- 
ten Theil seines Futters selbst; die Pfauhennen erziehen in der 
Freiheit ihre Jungen mit naturgemässer Sorgfalt; kein Wächter 
ist erforderlich, kein Dieb und kein schädUches Thier ist zu fürch- 
ten; der Aufseher hat nur nöthig, zur bestimmten Stunde die 
Heerde um das Wirthschaftsgebäude zu versammeln, den herbei- 
eilenden Thieren etwas Futter zu streuen und sie dabei zu über- 
zählen. Da solcher Inseln aber doch nur eine beschränkte Zahl 
war, so wurden denn auch auf dem Festlande Pfauenparks mit 
grossen Kosten angelegt. Die ganze Einrichtung, die dabei zu 
beobachtende Vorsicht und die mannigfachen Operationen einer 
solchen Züchtung beschreiben uns die Alten gleichfalls ausführ- 
lich. Zu Athenäus Zeit (gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
p. Chr.) war Rom so voll von Pfauen, dass diese nach des Ko- 
mikers Antiphanes prophetischem Ausspruch wirklich gemeiner 
waren, als die Wachteln, während gleichzeitig der indische Han- 
del über das rothe Meer und wohl auch zu Lande über Neu-Per- 
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sien immer neue Exemplare aus dem Vaterlande des Thieres 
selbst lieferte. In dem Gespräch des Lucian Navigium seu vota 
23. wünscht sich der eine der Redenden, Adimantus, wenn er 
plötzlich reich würde, für seine Tafel ausser andern Leckerbissen 
aus fernen Ländern auch einen raax: i$ 7udia^^ der also damals 
aus jener Gegend noch bezogen wurde. 

In sämmtlichen europäischen Sprachen beginnt der Name des 
Pfauen mit dem lateinischen p, nicht dem griechischen t, zum 
deuthchen Beweise, dass der Vogel von der Apenninenhalbinsel, 
nicht aus Griechenland oder dem Orient in das barbarische Eu- 
ropa gekommen ist. Wie die Taube, nahm das Christenthum auch 
den Pfau in seine Symbohk auf, theils als Bild der Auferstehung, 
weil nach der märchenhaften Naturgeschichte der Zeit das Pfauen- 
fleisch unverwesUch sein sollte (August, de Civ. Dei 21, 4: gruis 
entm nisi Deus creator omniurn dedit carni pavoms mortui ne pu- 
tresceret? der Kirchenvater will lächerlicher Weise bei einem von 
ihm selbst angestellten Versuche die Sache bestätigt gefunden 
haben), theils zum Ausdruck himndischer Herrlichkeit, wegen der 
Pracht seines Aeussern. In letzterer Beziehung erinnern wir nur 
an die Pfauenfedern in den Flügeln der Engel auf Hans Memlings 
berühmtem Bilde des jüngsten Gerichts in Danzig. Das Misstrauen 
gegen alle sinnliche Schönheit, das der christUchen negativen Welt- 
ansicht eigen war, schärfte den Blick dann auch wieder für die 
ünvoUkommenheiten des schmuckreichen Geschöpfes, z. B. in Frei- 
danks Bescheidenheit, 43, S. 142. Grimm: 

der phäwe diebes sliche hdt^ 

tiuvels stimme, und engeis wdt^ 
und gern wies man im Sinne christHcher Moral auf seine nackten 
hässlichen Füsse hin, als eine beschämende Mahnung zur Demuth. 
Auf den schleichenden Diebsgang ging wohl auch der Name Petit- 
pas, den der Pfau im französischen Renart führt. Im Uebrigen 
sagte die Pfauenfeder dem barbarischen Geschmacke ganz so zu, 
wie eingesetzte Edelsteine und wie überhaupt alles Schimmernde 
und Hervorstechende. Pfauenfedern prangten auf dem Haupte 
des Ritters, wie in Gestalt von Kränzen um den Hals des Fräu- 
leins, Petr. Crescentius im Kapitel de pavonibus: pennae puellis 
pro sertis et aliis ornamentis aptae^ und wenn z. B. im Pardval 
die prächtige Kleidung des kranken Königs Amfortas (225, Lach- 
mann) oder die majestätische Tracht der furchtbaren Kundrie la 
Sorciere (313) oder die des Königs Gramoflanz (605) beschrieben 
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wird, da fehlt nirgends unter andern kostbaren Gewandstücken der 
pfaewin oder phawin huot. Dass solche Pfanenhüte aus England 
kamen, lehren die oben genannten und noch andere Dichterstellen, 
und dort müssen auch die das Material dazu liefernden Thiere 
gezüchtet worden sein. Schon Karl der Grosse hatte befohlen, 
auf seinen Gütern ausser andern Vögeln auch Pfauen und Fasar 
nen zu halten (Capitulare de villis 40), und diese Sitte pflanzte 
sich wohl auf den Schlössern des normannischen Adels in Eng- 
land fort. Auch der Gebrauch, bei Prunkmahlzeiten einen gebra- 
tenen Pfauen im ganzen Schmuck seines Gefieders auf den Tisch 
zu bringen, war seit dem Alterthum nicht verloren gegangen und 
erhielt sich bis ins 16. Jahrhundert hinein. GewöhnUch trug ihn 
<lie Dame selbst unter Trompetenschall auf goldener oder silber- 
ner Schüssel feierheh auf und der Herr zerlegte ihn, wie im Lan- 
zelot König Artus dies seinen an der Tafel versammelten Rittern 
thut. üeber die auf den gebratenen Pfau von französischen Rit- 
tern abgelegten halb wahnsinnigen Gelübde, die sogenannten voeux 
du pän, in denen es immer Einer dem Andern zuvorzuthun suchte, 
s. Legrand d'Aussy, Histoire de la vie privee des Frangais, Paris 
1782, 1. p. 299 S. Gegen die Zeit der Renaissance begann die- 
ser Pfauen-Enthusiasmus zu erkalten, und der Vogel trat allmählig 
in die bescheidenere Stellung zurück, die er heutiges Tages ein- 
nimmt. Er verschwand von der Tafel, mit manchem anderen in- 
haltslosen Prunk, an dem sich der rohere Sinn ergötzte, und wenn 
der Wilde sich mit vorgefundenen Naturgegenständen, wie V07 
gelfedern und Glimmerblättchen , unmittelbar behängt, so ver^ 
schmäht der gebildete Geschmack allen nicht von der mildernden 
und ausgleichenden Hand der Kunst umgewandelten und dem 
Reich des Elementaren enthobenen Schmuck. In Parks mag auch 
jetzt noch* wohl unter anderem Gethier ein Pfau stolziren, obgleich 
seine hässliche Stimme und der Schade, den er anrichtet, nicht 
im Verhältniss zu dem Vergnügen steht, das sein Anblick gewährt: 
die Pfauenfedern aber sind immer weiter nach Osten, zu Orien- 
talen, Tataren, russischen Kutschern, gedrängt worden und stehen 
nur noch einem blau und roth tätowirten Häuptling gut, wenn er 
sie als glänzenden Schurz um die Weichen gürtet. 
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DAS PERLHUHN, 

Das Perlhuhn, Numida meleagris L., wird für unsere Kennt* 
niss zuerst von Sophokles erwähnt, der in seiner Tragödiie Melesr 
gros gesagt hatte, das Electron fliesse jenseit Indien aus den Thrär 
nen der den Tod des Meleager beweinenden Vögel dieses Namens, 
Plin. 37, 2, 11: Eic (SophocUs) ultra Indiamfiuere dixit(eleetrum) 
e lacrimis meleagridum avium Meleagrum deflentium* Dass die 
Schwestern des Meleager bei dem Tode ihrer Mutter und ihres 
Bruders und dem Untergang ihres Bbiuses in Vögel verwandelt 
worden, mochte eine sehr alte Sage sein, da der Mythus in sei* 
ner Sprache das unerträgliche Leid der Unglücklichen durch Ver- 
wandlung in Vögel auszudrücken pflegt (s. Feuerbach in den an- 
nali dell' instituto T. 15. 1843 über die Meleagerstatue des Ber- 
liner Museums): merkwürdig aber ist, dass schon zu Sophokles 
Zeit diese Vögel nicht als irgend ein einheimisches, sondern als 
ein fernes, fabelhaftes Geschlecht bestimmt waren und das Elek- 
tron in einem über Indien hinaus liegenden Phantasielande erzeu- 
gen sollten. Nimmt man die andere Sage hinzu, dass die Melear 
griden auf den elektrischen Inseln am Ausfluss des Eridanus — 
den Aeschylus zu den Iberern, dem äussersten Westvolke, ver- 
legte — leben sollten (Strab. 5, 1, 9), eben da, wo Phaeton herab- 
gestürzt war und von den Pappeln, in die seine Schwestern, die 
HeHaden, verwandelt waren, das kostbare goldgelbe Harz nieder- 
träufelte, — so bestätigt sich die Vermuthung, dass der Haushahn, 
äkixrwp^ nach der Sonne und dem Sonnenstein, dem Bernstein, 
diesen Namen erhalten hatte: die Perlhühner, als die nächsten 
Verwandten des Haushuhns, waren gleichfalls Sonnenkinder und 
wurden tief im Morgenlande, wo die Sonne sich vom Lager erhebt, 
und tief im Westen, wo sie untertaucht, oder vielmehr an dem 
Punkte. gedacht, wo Osten und Westen jenseit Indien zusammen- 
stossen. Schon geographisch genauer, obgleich immer noch halb 
mythisch berichtete Mnaseas (bei Plin. 37, 2, 11), es sei in Afrika 
eine Gegend Sicyon, wo ein See durch den Fluss Crathis in d^i 
atiantischen Ocean abfliesse: dort lebten die Vögel, die meleagri- 
des und penelopae (eine bunte, gleichfalls fremdländische Enten- 
art) genannt wurden, und dort entstehe auch das Elektron. Ganz 
dieselbe Gegend, doch mit andern Ortsnamen und mit Weglassung 
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der fabelhaften Erzeugung des Bernsteins, wird dann in dem Peri- 
plus des Scylax von Caryanda 112. als einziger Ort bezeichnet, 
wo sich fieXeaypide^ fänden: wenn man zu den Säulen des Her- 
cules hinausschiflft und Afrika immer zur Linken behält, so öfl&iet 
sich bis zum Cap des .Hermes ein weiter Golf mit Namen Kotes 
(JKwr7]<:)\ in der Mitte dieses Golfes Hegt die Stadt Pontion (/Tov- 
ria>v) und ein grosser rohrumgebener See, Kephesias {Ki^^rjmd<:) 
genannt; dort leben die Vögel usXtaYpide<: und sonst nirgends, 
ausser wohin sie von dort hinübergebracht sind. Die Heimath 
der Perlhühner ist in der That das nordwestliche Afrika, die Ge- 
gend von Sierra Leona, des grünen Vorgebirges u. s. w., und 
diese ihre Herkunft wurde, wie aus dem Obigen hervorgeht, An- 
fangs mythisch angedeutet, dann richtig und sicher festgestellt, 
nur über den Weg, auf dem sie zuerst nach Griechenland gelangt, 
und warum sie gerade nach Meleager benannt worden, ist uns 
nichts Bestimmtes aufbewahrt. Vielleicht dachten sich diejenigen 
• unter den Griechen, die diesen schönen, dem Haushahn verwandten, 
mit Perlen oder Thränen über und über besäeten Vogel zuerst 
mit Augen erblickten, auch den blühenden, starken, dem Mutter- 
fluch erlegenen Jünghng Meleager als den scheidenden Sonnen- 
gott, der vom Winter getödtet worden, und daher seine Schwes- 
tern als in Sonnenvögel verwandelt. Wenn Menodotus von Samos 
in der schon oben zweimal von uns angezogenen Notiz Aetolien 
als Ausgangspunkt der Meleagriden angiebt, so enthält dies Zeug- 
niss nichts als einen Schluss aus dem Namen und ist daher histo- 
risch werthlos. Nach dem Schüler des Aristoteles, Glytus von 
Milet, aus dessen Geschichte von Milet Athenäus 14, p. 655. die 
betreffende Stelle des ersten Buches wörtlich anführt, wurden auf 
der kleinen, von den Milesiem kolonisirten Insel Leros um den 
Tempel der Parthenos d. h. der Artemis, die bei den Leriem den 
Namen Jokallis geführt zu haben scheint, opviäs^ fjLaX^aYpide(: ge- 
halten, d. h., wie aus der nachfolgende ausführhchen Beschrei- 
bung hervorgeht, afrikanische Perlhühner. Wie sie dahin gekom- 
men und warum sie der jungfräulichen Göttin geweiht waren, wird 
nicht gesagt. Da die Perlhühner noch tapferer und streitsüchti- 
ger sind^ als der indische Haushahn, so schaute die mythische 
Phantasie in diesen Vögeln wohl die kriegerischen Amazonen, die 
Hierodulen der spröden Artemis : sie waren die Genossinnen der 
Jokallis gewesen, at}ui^S$K 'loxaXXido^ r^c ii^ Aeptp UapMmo^ ^w 
Xiptam datpoyiüx: (Suid. und Phot. v, MtXeaYpide<:), Die Lerier 
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wissen wohl, sagt Ael. N. A. 4, 42, warum derjenige, der die Gott- 
heit, besonders aber die Artemis verehrt, sich des Fleisches die- 
ser Vögel enthält. Kein Raubvogel, behauptete die dortige fromme 
Sage, wagte es mit gebogenen Krallen die lerischen heiligen Hüh- 
ner anzugreifen (Ister bei Ael. K A. 5, 27). Die Jokallis mochte 
wohl einerlei sein mit der arkadischen Nymphe Kallisto, der Toch- 
ter der ^'ApTBfit<: KakkiarTj^ die zusammen mit Jo auch auf der Burg 
von Athen stand (Pausan. 1, 25, 1); vielleicht erklärt sich dadurch 
die sonst unerhörte Nachricht des Suidas von Perlhühnern auf 
der Akropolis: i\kleaYpide<:. opvta änep iuipovTo iu rjj ^AxponSket, 
Auch eine Insel im rothen Meer war nach Strabo 16, 4, 5. und 
Diodor 3, 29, 2. von Perlhühnern bewohnt ; obgleich der natürliche 
Bezirk dieser Vögel nicht bis in den Osten Afrikas reicht^), konn- 
ten sie doch auf mancherlei Wegen seit alter Zeit dahin gelangt 
sein. Italien, welches dem westafrikanischen Ausgangspunkte der- 
selben schon näher lag, mochte sie wohl ohne Vermittelung der 
Griechen durch die Schifffahrt des Westens, vielleicht erst zur 
Zeit der punischen Kriege erhalten haben. Darauf deuten wenig- 
stens die lateinischen Namen: Numidicae, Africae aves, gallinae 
Africanae bei Varro, Afra avis bei Horaz und Juvenal, lAbycäe 
volucres und Numidicae guttatae bei Martial u. s. w. ■ Als man 
die damit bezeichneten Hühner mit den griechischen peXtaypide<: 
vergleichen konnte, musste die Identität in die Augen springen, 
Varr. 3, 9, 18: gallinae Africanae sunt grandes^ variae^ gibberae, 
quas fiekeafpida^ appellant Graeci. Hae novissimae in iriclinium 
gänearium introierunt e culina^ propter fastidium hominum, Fe- 
neunt propter penuriam magno. Die Perlhühner waren also zu 
Varros Zeit immer noch selten, folglich theuer in Italien; sie ka- 
men schon auf die Speisetische, weil die Römer Alles in den 
Mund stecken mussten und, je neuer und kostbarer ein Gericht 
war, um so gieriger danach trachteten; von einer religiösen Scheu 
oder Einführung in eine Phantasiewelt zeigt sich keine Spur. Mit 
dem Untergang des römischen Reiches verschwand auch dieser 
Ziervogel aus dem Bereiche europäischen Lebens — denn das 
Mittelalter kannte ihn, so viel wir wissen, nicht — , um nach tau- 
send Jahren mit 'der Wiedergeburt der antiken Kultur und den 
Entdeckungen der Portugiesen längs der Küste Afrikas sich den 
Europäern wieder zu zeigen. Er ward von den nächsten Nach- 
barn Numidiens, den Portugiesen und Spaniern, auch nach Ame- 
rika hinübergebracht und fand dort am entgegengesetzten Ufer 
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des atlantischen Oceans eine ihm so zusagende Natur, dass er in 
den Wäldern Mittelamerikas jetzt in grossen Schaaren förmlich 
vennldert sein soU. 



DER FASAN. 

Dass der Fasan oder Vogel vom mythusberühmten Flusse 
Phasis in dem nach Morgen gelegenen Zauberlande Kolchis, zu 
dem einst in der uralten Wunderzeit die göttergleichen Heroen 
auf der schnellen Argo geschifft, — in demselben Jahrhundert 
bei den Griechen erschienen ist, wie der dXixvwp und die fiekeayp'K;, 
geht nicht ohne Wahrscheinlichkeit aus diesem seinem Namen her- 
vor. Er ist ihm von Menschen gegeben, die noch die Welt nicht 
anders fassten, als in mythischer Verwandlung, und die dennoch 
mit dem Mythus schon spielten. In den Wäldern Hyrkaniens, 
südlich vom kaspischen Meer, mag der Vogel ursprünglich zu 
Hause sein imd von dort den griechischen Ansiedlern am schwar- 
zen Meer und weiter den europäischen Griechen bekannt gewor- 
den sein. In der Literatur finden wir ihn vor Aristophanes nicht. 
Denn dass Solon dem Krösus, als dieser sich ihm einst in seiner 
ganzen könighchen Herrlichkeit zeigte, zur Beschämung gesagt 
habe, Hähne, Fasanen und Pfauen seien weit schöner, weil 
von der Natur selbst geschmückt (Diog. Laert. Sol. 51.) — dies 
im Sinne der spätem Zeit erdachte moralische Geschichtchen wird 
Niemand historisch nehmen wollen, wie wir auch beim Hahn und 
beim Pfauen davon keinen Gebrauch gemacht haben. Die Verse 
des Aristophanes aber, Nub. 108: 

oöx äu fiä Tov Aidmaov^ el dohi<: yi fiot 
xoh^ <pafftavob<: ö8c rpiipu Aeü}Y6pa^ — 

constatiren zur Zeit des Dichters die Fasanen als kostbaren Luxus« 
vogel in Athen. Zwar wollten hier einige Grammatiker nicht Vö- 
gel, sondern Pferde vom Phasis verstanden wissen, allein diese 
Erklärung scheint nur eine zum Besten der Theorie, nach welcher 
die attische Sprache nicht <pamav6<:^ sondern fama\fu6^ gesagt 
haben sollte, erdachte Auskunft;. An einer andern Stelle dessel* 
ben Komikers, Av. 68., kommt allerdings 0ajtavtx6(: als Beiwort 
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zu einem erfundenen lächerlichen Vogelnamen vor: nachdem 
Euelpides sich für einen libyschen Vogel, Hypodedios, ausgegeben, 
fugt Peithetairos hinzu, er sei ein phasianischer Epikechodos: 

mit offenbarer Hindeutung auf den also den Zuschauern schon 
wohlbekannten kolchischen Vogel. Aristoteles in seiner Thierge- 
schichte spricht von dem Fasan hin und wieder in einer Weise, 
die schliessen lässt, dass der Vogel ihm und seinen Lesern keine 
ungewöhnliche Erscheinung war. Einige weitere historisch-geogra- 
phische Aufklärung giebt uns dann eine Stelle aus den Schriften 
des ägyptischen Königs Ptolemäus Euergetes II oder Physkon, die 
uns bei Athenäus 14. p. 654. aufbewahrt ist. In seinen Denk- 
würdigkeiten über den Palast von Alexandrien nämlich sagte die- 
ser König da, wo er auf die dort gehaltenen Thiere zu reden 
kam, von den Fasanen: diese Vögel, die man zizapot nennt, wur- 
den nicht blos aus Medien eingeführt, sondern auch durch Züch- 
tung so vermehrt, dass sie auch zur Speise dienten, denn ihr 
Fleisch soll prachtvoll sein (der verdorbene Text lautet: r« rs 
Twv (paaiavwv^ oS<: rerdpoo^ dvo/xdCouatu, o8c od [xovov ix Mrjdia^ 
/jLevenijiTrovTO^ dkXä xdt voixdda<: öpvt&a(: ünoßa?^^, inühjae 7t).^Do<:y 
wäre xai atrela^at. zb yäp ßpwpa noXozeXh<: dnoipuhooavj,). Wir 
ersehen hieraus, dass die Fasanen auch nach Alexandrien aus 
Medien d. h. den südkaspischen Landen kamen, und dass ihr 
eigentlicher Name zizapot war oder, wie Athenäus an einer andern 
Stelle (9. p. 387.) nach älteren Glossatoren das Wort schreibt: 
zazopau So hiessen sie in modischer Sprache, wie das heutige 
persische tedsrev der Fasan und das gleichbedeutende, eben daher 
stammende altslavische tetrevi^ teter evt^ tetrja^ teter e bestätigt. 
Das Wort zieht sich durch den Osten Europas von Volk zu Volk 
fort und bezeichnet dort, da der Fasan fehlt, einen der grossen 
einheimischen Vögel, Tiappe, Auerhahn, Birkhahn, neuerdings 
auch Truthahn. Russisch teterev^ ieterja^ polnisch cietrzew^ böh- 
misch teterVf litauisch teterva^ tytaras^ lettis^ch tettera^ tetteris; 
estnisch tedder^ finnisch tetri^ schwedisch tjädery dänisch tmr^ an- 
geblich auch altnordisch thidr^ thidhr (das Schneehuhn). In da^ 
Scandinavische kain das Wort, welches den germanischen Sprachen 
fehlt, aus dem Finnischen (etwa wie der Name des Fuchses: ältn. 
refr^ schwedisch rä/, dänisch räv), in dieses aus dem Litauisch" 
Lettischen: entnahmen es die Litauer und die Slaven von ihreii 
einstigen Nachbarn im Süden, den scythisch-sarmatischen Medern ? 
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Gründe und Umstände der Entlehnung lassen sich mancherlei 
denken : Knechtschaft und Unterwerfung, Jagd-, ßeligions-, Markt- 
verkehr, Thiörmäxchen, die mit sammt den Namen weiter erzählt 
Werden u. s. w. Auch das griechische TSTpdcou (Hesych. op\^i(: 
^roaJc), rirpa^ (bei Epicharmus und Aristophanes), rirpc^ (bei Ari- 
stoteles), T$Tpddatu (bei Alcäus), rerpatov (lakonisch) ist schwerlich 
einheimisch, sondern aus Asien herübergenommen, aus ähnlichem 
Anlass, wie die Lateiner ihr tetrao aus dem Griechischen erborg- 
ten. — Bei der ins Ungeheure getriebenen Zucht der Vögel in den 
römischen Aviarien und Parks fehlte auf römischen Gasttafeln der 
fhasianus^ auch tetrao genannt, natürlich nicht, spielte vielmehr, 
wie sich denken lässt, eine Hauptrolle; in dem Edict Diocletians 
hat der gemästete und der wilde Fasan, phasianus pastus und 
<igrestis^ sowie die Fasanenhenne ihi-en besonderen, von oben an- 
befohlenen Marktpreis; auf Karls des Grossen Villen sollen, wie 
der Kaiser anordnet, auch Fasanen gehalten werden, und so hat 
sich der schöne und auf reichen Tafeln gesuchte Vogel das ganze 
Mittelalter hindurch nicht blos in fürstlichen Fasanerien erhalten, 
sondern lebt jetzt in manchen Gegenden, z. B. des österreichischen 
Kaiserstaats, im Zustande vollkommener Freiheit, so dass ihm Eu- 
ropa, wohin ihn einst die menschliche Hand nicht ohne Schwie- 
rigkeit hinüberbrachte, zum zweiten Vaterlande geworden ist. Die 
beiden prächtigen Abarten des gemeinen westasiatischen Fasans, 
der Silber- und der Goldfasan, die man jetzt in Parks der Vor- 
nehmen und in Thiergärten bewundert, wurden in Folge der Ent- 
deckung des Seeweges nach Ostindien von ihrem Vaterlande China 
her bekannt und in einzelnen Exemplaren nach Europa gebracht. 
(Dass sie schon früher in Kolchis gewesen, will Dureau de la 
Malle, Annales des sc. naturelles, XVHI. p. 279, aus den Worten 
des Plinius 10, 48, 67 schliessen: phasianae in Cohhis geminaa ex 
pluma auris stibmtttunt suhriguntque). Den wunderbar geschmückten 
Goldfasan hielt Cüvier für den alle 500 Jahre erscheinenden hei- 
ligen Sonnenvogel der Aegypter, den Phönix — in euhemeristi* 
scher grober Materialisirung eines mythischen Symbols oder einer 
kosmogonisch-periodölogischen Phantasie, wie wir ihr von Ratio- 
nalisten und Naturforschern im Felde der Wunderdeutung, der 
Urgeschichte u. s. w. oft genug begegnen. 
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Während die Zahl der Säugethiere, die der Mensch gezähmt 
und sich als Hausgenossen zugesellt hat, in historischer Zeit nur 
um ein Geringes sich vermehrte, haben sich in relativ später 
Epoche, wie aus dem Obigen erhellt, die Gehöfte und Niederlas- 
sungen der Menschen mit mannichfachem zahmem Hausgeflügel 
belebt und bevölkert, darunter das wichtigste von allem, das Haus- 
huhn. Zucht des Geflügels und Rindviehzucht stehen in einem 
gewissen Gegensatz zu einander: nicht wo weite, von reidilichen 
Niederschlägen befruchtete Ebenen in unabsehbaren Saatfeldern 
und grünen Wiesen sich dehnen und dichte Wälder und Forsten 
sich anschUessen, sondern im sonnigen, auf- und absteigenden Ge- 
biet der kleinen Gartenkultur, wo Hof an Hof stösst und Hecke 
an Hecke sich reiht, da picken und flattern die geflügelten Ge- 
schöpfe um den an und neben seinem Hause hantierenden Men- 
schen und bilden im System seiner Wirthschaft eine nicht zu un- 
terschätzende Quelle des Unterhalts und der Einnahme. In Europa 
sind daher ihrem Wohnort und ihrer Tradition nach die romani- 
schen Völker die vögelessenden und vögelerziehenden; die Germa- 
nen nähren sich mehr von dem Fleisch und der Milch ihrer Rin- 
der. Frankreich besitzt nach einem massigen Anschlag über 
100 Millionen Hühner und führt jährlich über 400 Millionen Hüh- 
nereier nach England aus; in südlichen Ländern ist das einzige 
Fleisch, das der Reisende oft Monate lang zu kosten bekommt 
und das der einheimische Bauer an Festtagen sich erlaubt, ein 
gebratenes oder mit Reiss oder Polenta gekochtes Huhn. 

In viel höheres Alterthum, als das der bisher genannten Vö- 
gel, geht die Zähmung der Gans und der Ente hinauf; auch 
sind beide nicht aus Asien eingeführt, sondern stammen von den 
einheimischen wilden Arten. Der Name der Ente gehört den ver- 
wandten europäischen Völkern gleichmässig an: lat. ano«, anatü, 
griech. u^(raa (wohl aus urjua)^ ahd. anut^ ags. ened^ altn. önd^ 
altkornisch hoet (mit müssigem k und unterdrücktem Nasal), kam- 
brisch hwyad^ Utauisch antis^ kirchenslavisch q4y^ ate, qtica, atuka^ 
russisch utka^ serbisch utva u. s. w., und der der Gans erstreckt 
sich sogar über die ganze indoeuropäische Gruppe vom altirischen 
geidh^ altcomischen guit (mit unterdrücktem Nasal) im äussersten 
Westen bis zum sanskritischen hanaasy haust im äussersten Osten. 
Die Gans darum für ein bereits gezähmtes Hausthier des Urvolks 
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vor der Epoche der Wanderungen zu halten, wäre ein voreiliger 
Schluss: sie konnte ein gesuchtes Jagdthier an Seen, Strömen und 
wasserreichen Niederungen sein, wie sie es noch jetzt bei Noma- 
den und Halbnomaden in Mittelasien ist. So lange sie häufig und 
leicht zu erlangen war, regte sich kein Bedürfniss, sie in der Ge- 
fangenschaft künstlich aufzuziehen, und war die darauf gerichtete 
Bemühung zwecklos, und so lange die Lebensart eine unstäte 
blieb, passte ein Vogel, der dreissig Tage zum Brüten und eine 
entsprechende Zeit zum Aufziehen seiner Jungen braucht, nicht 
wohl zum Haushalt der Weidevölker. Als sich aber an den Ufern 
der Seen relativ feste Niederlassungen gebildet, konnten junge 
Thierchen leicht von Knaben aus den Nestern genommen und dann 
mit gebrochenen Flügeln aufgezogen werden; starben diese weg, 
so wurde der Versuch wiederholt, bis er endlich gelang, zumal 
die Wildgans verhältnissmässig zu den am leichtesten zähmbaren 
unter den Vögeln gehört. Da sie im Süden Europas nicht brütet, 
sondern im Herbst mit bereits erwachsenen Jungen in das Gebiet 
des Mittelmeers fliegt, so ist dieser Vorgang im mittlem Europa 
leichter denkbar, als in den klassischen Ländern, und da es den 
letztern an Wasserspiegeln fehlt, so ist sie dort überhaupt n^cht 
so häufig und zugänglich, als in den Gegenden am Ausfluss des 
Rheins, in Mecklenburg, Ponimern und Scandinavien. Bei den 
Griechen galt die Gans für einen lieblichen Vogel, dessen Schön- 
heit bewundert wurde und der zu Geschenken an geliebte Kna- 
ben u. s. w. diente (s. Jahn, Leipziger Berichte, 1848, S. 51 ff.). 
Schon Penelope bei Homer, in der herrlichen Stelle, wo sie ihrem 
unbekannten, in Bettlergestalt ihr gegenübersitzenden Gemahl 
ihren Traum erzählt, besitzt eine kleine Heerde von zwanzig Gän- 
sen, an denen sie ihre Freude hat: sie erscheinen dort als Haus- 
thiere, die weniger um des Nutzens willen, den sie bringen, als 
wegen der Lust des Anblicks, den sie gewähren, von der Herrin 
des Hofes gehalten werden. Zugleich sind die Gänse nach grie- 
chischer Vorstellung wachsame Hüterinnen des Hauses: auf dem 
Grabe einer guten Hausfrau war unter andern Emblemen eine 
Gans abgebildet, um die Wachsamkeit der Verstorbenen auszu- 
drücken, Anth. Pal. 7, 425, 7: 

%äv dk ddfjto))^ <poXaxä<: fieXedijfiova. 
Bei den Römern wurden sorgfältig die ganz weissen Gänse 
ausgewählt und zur Zucht verwandt, so dass sich mit der Zeit 
eine weisse und zahmere Abart bildete, die sich vor der grauen 
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Wildgans und ihren direkten Abkömnalingen merklich unterschied. 
Wie noch im heutigen Italien, war auch im alten die Gans in der 
kleinen Landwirthschaft nicht so verbreitet, wie im Norden: theils 
fehlte es an dem nöthigen Wasser, theils wurde der Schade ge- 
furchtet, den das mit den Halsmuskeln und dem kräftigen Schna* 
bei die jungen Pflanzen abzupfende und die Weide verunreini- 
gende Thier anzustiften pflegt. Aber in den grossen Chenobos- 
kien der Unternehmer und Villenbesitzer schnatterten zahlreiche 
Schaaren dieser Vögel; dabei ward durch Zwangsfutter die über- 
grosse Leber erzeugt, nach der den Schwelgern der Mund wässertet, 

— eine künstliche Krankheit zum Dank für die Bettung des Ka- 
pitols. Die Benutzung der Gänsefedern zu Kissen war dem eigentr 
liehen Alterthum fremd: erst die spätem Eömer lernten diesen 
Gebrauch von Gelten und Germanen. Zu Plinius Zeit wurden 
ganze Heerden von Gänsen aus Belgien nach Italien getrieben, 
namentlich aus dem Gebiet der Mormi^ die an den belgischen 
Küsten sassen; auch die zarten weissen Federn, die von dorther 
kamen, waren berühmt und sollten einer Art angehören, die den 
Namen gantae führte (der dentale Auslaut des Wortes ist sped- 
fisch keltisch, findet sich indess in den angränzenden niederdeut- 
schen Mundarten). Es war kein Hausvogel, sondern eine Art wil- 
der Gans, und die von ihr gewonnenen Federn standen in so ho- 
hem Preis, dass auf den entfernten römischen Militärstationen oft 
ganze Gehörten auseinandergingen, um dieser Jagd obzuliegen. 
Die so gestopften Kissen waren eine Neuerung, zu der die ächten 
Bömer bedenklich den Kopf schüttelten: wir öind jetzt, fügt Pli- 
nius hinzu, zu dem Grade von Weichlichkeit gelangt, dass sogar 
Männer ohne eine solche Vorrichtung ihr Haupt nicht niederlegen 
können (Plin. 10, 22, 27). Bis auf den heutigen Tag sind Feder- 
betten eine mehr nordische Sitte geblieben, die dem wärmeren 
Süden nicht zusagt. Ein anderer Gebrauch der Gänsefeder, i&c 
zum Schreiben, war dem Alterthum gleichfalls unbekannt: die 
Schreibfeder tritt genau mit Einbruch des eigentlichen Mittdalters 
auf (zu allererst bei dem Anonymus Valesü, s. Beckmann, Bej-* 
träge 4, 289). Jetzt ist sie durch die Stahlfeder verdrängt, so 
dass sich für dieses Werkzeug drei grosse Perioden ergeben: die 
älteste, die von den Anfängen des Schreibens bei den Aegyptem 
bis zum Untergang des römischen Reiches geht, die des gespalte- 
nen Rohres, weldies Thucydides und Tadtus in der Hand führten ; 

— die andere, die des Gänsekiels, mit der Dante und Voltaire; 
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Göthe, Hegel und Humboldt geschrieben haben; endlich die im 
19. Jahrhundert beginnende der Stahlfeder, mit der Leitartikel 
und Feuilletons hingeworfen werden, um noch nass in der Werk- 
statt gesetzt und mit Dampfkraft gedruckt zu werden. Die Perio- 
den dieses Schreibewerkzeugs fallen, wie man sieht, mit denen 
des Materials, auf welches geschrieben wurde und wird, nicht 
zusammen. 

Das Alterthum hatte in Domestication der Vögel nach ver- 
schiedenen Seiten hin Wege eröflfnet, die seitdem nicht wieder be- 
treten worden sind, und Resultate erreicht, die die heutige Welt 
wieder hat fallen lassen. In Aegypten war, wie die Monumente 
lehren, ein grosser Wasservogel, der in unbestimmter Weise Reiher 
genannt wird, zum zahmen Genossen des Menschen geworden, in 
Rom der Kranich, der Storch, der Schwan, von kleinerem Gevögel 
der turdus^ die perdix^ coturnix u. s. w. Gegenstand der Zucht 
und Fütterung und auf den Tafeln ein von der Mode bald 
empfohlener und geforderter, bald wieder verschmähter Braten. 
Man sehe bei Horaz, um nur diesen Dichter zu nennen, die Stellen: 
Sat. n, 2, 49 imd 8, 87. Noch in den leges barbarorum^ wie 
1. Sal. 7, 8 (wenigstens in der späteren Redaction) und 1. Alam. 
99, 17 ff., werden dem vorgefundenen Stande römischer Landhäuser 
gemäss auch Schwäne, Störche, Kraniche und andere Vögel, deren 
Namen schwer zu deuten sind, zum Hausgeflügel gerechnet und 
Strafen auf deren Entwendung gesetzt. Das spätere Mittelalter 
beschränkte sich auf Gänse, Enten und Hühner und überliess es 
der Jagd, die in den ungeheuren, wenig bevölkerten Waldstrecken 
Mitteleuropas ein ergiebiges Revier fand, die Küche mit Wildpret 
zu versorgen. In Italien hatte zur Zeit der Römer von reicher 
Jagdbeute nicht die Rede sein können, und das Hochwild, von dem 
die germanischen Wälder belebt waren, so wie das Federwild der 
Moore des Nordens nach Italien zu schaff'en, wurde durch die 
Entfernung und das warme Klima verhindert. So sahen sich die 
Römer auf künstliche Zucht delicater Wildvögel angewiesen, die 
denn auch in oft kolossalen Anstalten der Art betrieben wurde 
und auf verschiedenen Stufen zu mehr oder minder erreichter 
Zähmung führte. Diese Versuche sind, wie gesagt, von der neue- 
ren Thierzucht nicht wiederholt worden, und wenn auch in Europa 
die Wildniss immer weiter gerückt ist, so führen jetzt die Eisen- 
bahnen die erlegten Jagdthiere der fernsteh Einöden blitzschnell 
den grossen Consumtionscentren zu: der Markt von Paris bezieht 
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seine Rebhühner schon aus Algier und dem nördlichen Russland. 
Die Varietäten des einmal bestehenden Hausgeflügels, besonders 
der Hühner und Tauben, haben sich dagegen im heutigen Europa^ 
bei der immer umfassenderen und beschleunigteren Weltverbindung, 
in's Unendliche vermehrt, und die vortheilhafteren und schönereu 
unter ihnen verdrängen allmählig die aus dem Alterthum zu uns 
übergegangenen Racen. 

Eine gezähmte Vögelklasse, von der das frühere Alterthum 
nur als Wunder aus der Ferne gehört hatte, trat mit der Herr- 
schaft der Barbaren in ganz Europa auf und ist seit dem An- 
bruch der neueren Bildung langsam wieder verschwimden — wir 
meinen die zur Jagd auf andere Vögel abgerichteten Raubvögel, 
Geier, Habichte, Falken, die Lieblinge des Ritters, die so stolz 
auf seiner Faust sassen, in denen er sein eigenes Ebenbild er- 
kannte und denen er oft eine leidenschaftHche Zuneigung widmete, 
Jacob Grimm hat der Falkenjagd in seiner Geschichte der deut- 
schen Sprache ein eigenes Kapitel gewidmet, in welchem er durch 
Sammlung von Stellen aus Schriftstellern und Dichtern des Mittel- 
alters die herrschende Vorliebe für diese Art Jagd in's Licht setzt 
und die letztere zugleich als nationale Sitte in das höchste vor- 
historische Alterthum des germanischen Stammes zurückverlegt. 
Allein wie es seiner Phantasie auch sonst begegnet, spät Erborgtes 
und nachmals Erlerntes, das auf dem neuen Boden oft am üppig- 
sten wuchert, wenn es auf dem alten schon im Absterben be- 
griffen ist, als ein in den Tiefen der Jahrhunderte schattenhaft 
sich Bewegendes und von dort an das Licht Aufsteigendes ahnungs- 
voll zu schauen, — so auch hier. Die Falkenjagd ist keine deutsche 
Uebung, vielmehr den Deutschen von den Kelten zugekommen, 
und nicht einmal in sehr früher Zeit. Die Jagd als Kunst, in 
verfeinerter und berechneter Ausbildung, ist ein keltischer National- 
zug, der sich durch den Bestand eines reichen und mächtigen 
Adels in dem zu Cäsars Zeit schon hochcivilisirten, mit Strassen, 
Städten, Brücken, Zöllen u. s. w. versehenen und doch noch frischen 
und waldreichen Gallien leicht erklärt. Schon die Römer lernten 
von den Kelten die Hetzjagd im freien Felde, die chasse au courre^ 
im Gegensatz zu der Birsch (mit Spürhund, Armbrust und Bolzen, 
im Walde; das deutsche Wort vom altfranzösischen beraer)^ und 
entlehnten daher den canis gällicus (schon bei Ovid und Martial, 
erhalten im heutigen spanischen galgo\ den. canü vertragus (im 
heutigen Deutsch durch Volksetymologie in Windhund entstellt, 
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bI die Geschichte des interessanten Wortes bei Zeuss p. 166, 
Diefenbach 0. E. 330 und Glück in Fleckeisens Jahrbb. 1864. 
S. 597) und segusius (eine besondere Art Jagdhund, benannt nach 
einem gallischen Stamme an der Loire). Beide letzteren Ausdrücke 
kommen schon in den deutschen Gesetzbüchern vor, und wenn der 
Falke als Haus- und Jagdthier eben da erwähnt wird, so beweist 
dies also nichts für einen altgermanischen Ursprung. Ob das Wort 
Falke, welches erst im spätesten Latein, gleichzeitig mit der 
neuen Jagdart, auftritt, von /ai» die Sichel innerhalb der latei- 
nischen Sprache gebildet worden ist oder ursprünglich der keltischen 
Zunge angehört, ist für das Germanische gleichgültig, in welchem 
es in dem einen, wie in dem anderen Falle ein mit der Sache 
entlehnter Ausdruck ist. Deutlich aber weist der Name des eigent- 
lichen deutschen Jagdvogels, des Habichts, auf seine Herkunft 
aus GaUien: altirisch heisst er sebocc^ und so oder ähnlich muss 
er in der ältesten keltischen Sprache gelautet haben. In dem einen 
der beiden Zweige des Keltischen, dem britischen, dem sich auch 
das Idiom der Gallier des Festlandes anschloss, verwandelte sich 
aber in einer Anzahl Wörter das s in In aus sebocc wurde im 
kambrisch-kornischen Munde hebauc^ und in dieser secundären 
Gestalt ging das Wort zu den Deutschen über: ahd. hapuh^ altn. 
haukr u. s. w. Die Germanen der ältesten Zeit kämpften gegen 
den Bären und Wolf und erlegten den Auer- und Bisonochsen, 
den Elch und Scheich und den Eber: die Falkenbeize aber lernten 
sie später von jenseits des Rheines und der Donau her kennen. 
Auch lässt sich nicht behaupten, dass die letztere jemals in 
Deutschland volksmässig gewesen sei. Sie war die Lust des Edlen 
hoch zu Boss, seiner Dame und des Jagdgesindes: der Bauer 
trieb sie nicht; er staunte die adelige fremdländische Kunst an, 
wie er die Waffen und Kampfmanieren des Ritters bewunderte 
und deren romanische Namen allmählig nachsprechen lernte. Eine 
andere Frage aber ist, ob die keltischen Völker, die die germa- 
nische Welt von Westen und Süden her ein- und abschlössen, die 
Jagd mit abgerichteten Stossvögeln etwa selbst erfunden oder sie 
nur ausgebildet und im letzteren Falle von welcher Seite sie sie 
ursprünglich empfangen hatten? Die älteste Nachricht über Jagd 
mit Raubvögeln in Europa findet sich bei Aristoteles H. A. 9, 36, 4 
(von Grimm übersehen): iu dh Bpaxrj rij xakou/xivri nozh Kedpsi- 
Ttohi h Xif IXet {hjpeooixnv ol av^pdiitoi rä dpull^ta xoiv^ fiezä rwu 
lepäxatw ol peu yap s^ouze^ ^oka aoßooat zou xdkapov xai trjv uXtj)^^ 
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cva nircDurat tol dpvc&ia^ oi de cepaxe(: äy(o&ev bnepfpatmfjLevot xazu-' 
diü}xoü(jtu* zaSra de foßoujusua xdrm Tüezarae Ttdhy npb^ ttjp y^w 
ol dk äp^pcüTTot TU7:Tovre<: ro?c $u?<ot<: . Xapßdvoom xae r^c &^pa^ 
pSTadtSiiaaw wjzo1(;' [nitzouat ydp zcou opviäcDVf oi ^' ünokaußdmoatUu 
Statt der Opaxrj ij xakoopivrj nore KedpeinoMf: wird in der Schrift 
de mirab. auscultat. 118 die Opaxrj ij uTzkp ^JpfinoXtv genannt, und 
in dieser Gestalt ist die Notiz auf Plinius 10, 8, 10 übergeg£|,ngeii. 
Gewisse Thraeier also bedienten sich der gezähmten Raubvögel, 
\ipaxeq^ um in einer Sumpfgegend die aufgejagten Vögel wieder 
zur Erde zurückzuscheuchen, wo sie von den Jägern mit Stöcken 
erlegt wurden: der Raubvogel fasst das gejagte Tliier nicht selbst, 
erhält aber von der Beute seinen Antheil (Letzteres ganz nach 
der Sitte der späteren Falkenjäger). War dies thracische Erfindnog? 
Wir wissen es nicht, denn wenn auch von Aehnlichem in Indien 
berichtet wird (schon von Ktesias bei Photius und ausführUcher 
bei Aehan N. A. 4, 26, s. Müller Fr. Ctesiae 11 hinter seiner 
Ausgabe des Herodot; die Inder jagen Hasen und Füchse mit 
Raubvögeln; die Zähmung der letzteren ist ganz die der späteren 
Falconiere, die Thiere bekommen ihr Theil), und die Aegypter 
einen Raubvogel, den dazepiaq^ so zahm gemacht hatten, dass 
er der menschlichen Stimme gehorsam war (Ael. N. A. 5, 36: 
Quopd iaziv opvtd^o<; dazepia<: xdc ztdaacoezai ye h rj Aiyonzfp 
xai äv^pmizoo ipcDvrjc: inaUt)^ so liegt zwischen beiden Ländern 
und Thracien ganz Westasien, und von einer so auffallenden 
Jagdart bei den Völkern des letztgenannten Ländergebietes 
hätten uns die Griechen wohl Meldung gethan, wenn sie 
daselbst üblich gewesen wäre. Ktesias erzählte von ihr als einer 
Merkwürdigkeit Indiens: am persischen Hofe, an dem er lebte, 
muss sie also unbekannt gewesen sein. Dass sie bei einem der 
das sogenannte Kleinasien bewohnenden Völker, der Nachbarn 
und Verkehrsgenossen der Thrader, gangbar gewesen, ist bei dem 
Stillschweigen der Griechen gleichfalls nicht anzunehmen. Da aber 
die von Ktesias ausführlich beschriebene Abrichtungsweise mit der 
späteren europäischen so genau zusammenstimmt, so mag irgend 
ein Zusammenhang, den wir nicht mehr aufweisen können, von 
dem diese Jagd betreibenden, in irgend einem Grenzgebirge In- 
diens hausenden Stamme (Ktesias spricht von Gebirgshasen, 
die so gejagt werden) bis nach Thracien reichen — wo die 
Zwischenglieder etwa Chorasmier und Massageten, Sarmaten und 
Scythen waren? Layard, Nineveh und Babylon, übersetzt von 
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Zenker, Leipzig s. a., enthält S. 369 Anm, die Notiz : »Auf einem 
Basrelief in 'Khorsabad , welches ich bei meinem letzten Besuche 
daselbst sah, war, wie es schien, ein Falkonirer mit dem Falken 
auf der Faust abgebildet« Leider macht der Zusatz: i^wie es 
schien« die Sache unsicher; aber wenn die Herrschaft der grossen 
EaphxsAr* und Tigris-Reiche zu Zeiten bis an die Grenzen Indiens 
reichte, mochte eine dort gebräuchliche Jagdart auch einmal in 
d^r Hauptstadt an einer der Wände des Königspalastes dargestellt 
worden sein. — Aus Thracien konnten die Kelten, die auf zahl- 
reichen Kriegs- und Wanderzügen die Hämushalbinsel heimsuchten, 
die nicht leichte Kunst der Abrichtung Ton Raubvögeln zur Jagd 
sidi geholt haben. Auf einer gewissen Lebensstufe eignen si«h die 
Völker von ihren Nachbaren nichts bereitwilliger an, als neue und 
leichtere Arten dem Jagdthier beizukommen, das den Gegenstand 
ihrer Begierde bildet. Diejenigen Kelten wenigstens, die Italien 
überzogen und Rom verbrannten, können die Falkenjagd noch 
nidit gekannt haben, da sich bei den älteren Römern keine Spur 
einer solchen findet. Erst in den Jahrhunderten der Kaiserzeit 
tauchen hin und wieder Andeutungen derselben auf, aber in sehr 
unbestimmter Weise, bis plötzlich in den letzten Zeiten der Völker- 
wanderung und bald nachher die Sache im Munde aller Schrift- 
steller ist und als allgemein üblich vorausgesetzt wird* In dem 
Epigramm des Martial 14, 216. Accipiter: 

Praedo fuit volucrum^ famulua nunc aucußis ; id^m 
Decipü ei captas non sibi meieret aves *— 
scheint ein ganz deutlicher Hinweis auf Verwendung des Habichts 
zur Jagd zu lieg^, aber gleichzeitig berichtet Plinius Von der 
neuerdings ergangenen, höchst wunderbaren Sage, in der Gegend 
von Eriza in Asien (dies Eriza war eine Stadt in Karien an den 
Grenzen Lyciens und Phrygiens) jage ein gewisser Craterus Mo- 
nocerc^ mit Hülfe von Raben, die für ihn das Wild aufspiirten 
und trieben, und wenn er ausziehe, gesellten sich auch wilde Raben 
dazu, 10, 43, 60: nee non et recens fama Craieri Monocerotis cogn(h 
rmne in Erizena regtone Asiae corvorum opera venantis eö quod 
devehehat in Silvas eos mstdentis eomiculis umerisque; Uli vesti- 
gabant agebantque eo perducta consuetudine ut exeuntem sie comir 
tarentur et feri. Aus der zweiten Hälfte des folgenden Jahriiun- 
derts scheint eine Stelle bei Apulejus (Apologia s. de magia lib. 34. 
p. 44 ed. Krueger.) auf Jagd mit Habichten hinzudeuten: wäre es 
mcht absurd, sa ungefähr drückt sich der Autor aus, mit miss- 

18 
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bräuchlicher Anwendung des GleichUangs den Fisch acdpiter 
zum Vogelfang brauchen zu wollen: quam si dicaa . : . . aucupan- 
dis volantibibs piscem accipttrem (quaesüum), aber der Schluss 
aus den Worten wird hinfällig, wenn man das unmittelbar Fol- 
gende hinzuzieht: aut venandis apris piscem apriculum. Denn wie 
konnten Eber mit Hülfe eines Ferkels gejagt werden? Höchstens 
bei Wölfen konnte es zur Anlockung verwandt werden. Vielleicht 
liegt in folgender Beschreibung einer Art Falkenjagd in der Para« 
phrase von Oppian. de aucup. 3, 5 die Erklärung des obigen 
Epigramms von Martial und der Worte des Apulejus: eine an- 
genehme Jagd ist es, wenn man einen Falken, lipaxa^ mitbringt 
und diesen unter einen Busch legt; die kleinen Vögel, ol atpou&oi^ 
erschrecken, suchen sich im Laube zu verbergen, schauen aber 
immer auf den Falken, von der Angst gebannt, wie wenn ein 
Wanderer plötzlich einen Räuber erblickt und, starr vom Schreck, 
sich nicht von der Stelle bewegt; der Vogelsteller zieht die Vögel 
so mit aller Müsse vom Baume herab.« Hier haben wir den Anfang 
einer noch sehr unvollkommenen Jagd mit Raubvögeln, und an 
nichts Anderes dachten, wie gesagt, vielleicht Martialis und Apu- 
lejus. - Aber bei Julius Fimücus Matemus, bei Prosper Aquitanus, 
Sidonius Apollinaris u. s. w. im vierten und fünften Jahrhundert 
ist die Falkenjagd eine ausgebildete, beliebte und verbreitete Kunst, 
die ohne Zweifel von den Barbaren herrührte. Im Mittelalter stand 
sie im ganzen feudalen Europa in Blüte und wanderte von Deutsch- 
land und von Byzanz aach dem Osten des Welttheils und zu den 
Völkern Asiens, an die Höfe der Grossfürsten und Czaren, der 
Emire, Scheikhs, Ghagane und Schahs, bis zu den Nomaden der 
Steppe und den Beduinen der Wüste. Marco Polo fand sie in den 
Residenzen der mongolischen Fürsten bis nach China hin, ebenso 
neuere Beisende des 17. und 18. Jahrhunderts in den Ländern 
des Islams. In Europa gerieth sie in demselben Masse, wie das 
Schiessgewehr sich ausbreitete und vervollkommnete, in Verfall 
und endlich in Vergessenheit, wobei es charakteristisch ist, dass 
die Namen der neuen durch die Luft treffenden mörderischen 
Waffen so häufig von den Stossvögeln entnommen sind, an deren 
Stelle sie traten (vergl. fahonetto; moschetto, die Muskete, eigent- 
lich der Sperber; terzer uolo^ eigentlich das Männchen des Habichts; 
sagro^ ein Geschütz, eigentlich der Sakerfalke). In Frankreich 
gingen bis zur Revolution bei feierlichen Aufzügen des Hofes die 
königlichen Falkoniere voran, oder vielmehr Leute, die deren Ab- 
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zeichen trugen, denn in Wirklichkeit gab es keine fauconnerte du 
Bot mehr. In England soll noch jetzt bei einem oder zwei Land^ 
lords in ehrwürdiger Tradition ein Falkenstaat aufrecht erhalten 
und die dazu nöthigen abgerichteten lliiere aus Belgien bezogen 
werden. In Asien aber ist die Falkenjagd bis auf den heutigen Tag 
in vielen Gegenden eine eifrig betriebene Lieblingsbeschäftigung^). 



DER PFLAUMENBAUM, 

(prunus domegtica L,^ prunus insUiHa L,J, 

Der Pflaumenbaum, prunua^ wird nur einmal bei Cato 133 
genannt, während er in der Parallelstelle 51 übergangen ist. Von 
allgemeiner Kultur in den Gärten und einer dabei sich ergebenden 
Mannichfaltigkeit der Sorten konnte also damals noch nicht die 
Rede sein. Den Dichtem der goldenen Zeit dagegen ist die Frucht 
schon ganz geläufig, Verg. Ecl. 2, 53: 

Addam cerea pruna^ konoa erit knie quoque pomo* 
Was cerea prunä sind, erklärt Ovid. Met. 13, 818: 
Prunaque^ non aolum nigra liventia aueco, 
Verum etiam generoaa novaaque imiiantia eeraa. 
Auch das Pfropfen der edlen Pflaume auf den Schlehdom ist all- 
gemein, Verg. G. 4, 145: 

spinoa jam pruna fereniia. 
Auf Horazens Villa waren Pflaumen auf Domen zu sehen, Ep. 1, 16, 8: 

quid? ai rubicunda benigne 
Corna veprea et pruna ferunt f 
Columella kennt drei Sorten: eereolum^ Damaaci^ onycÄtwuw, Plinius 
aber eine verwirrende Menge von Varietäten, 15, 13, 12: Ingena 
poatea turba prunorum — folgt die Aufzählung einiger derselben. 
In peregrinia arboribua dicta sunt Damaacena a Syriae Damxxaco 
cognominata, jam pridem in Italia nascentia. — Simul dici poaaunt 
popularea eorum mt/xae, quae et ipaae nunc coeperunt Romae naaci 
inaitae aorMa. Diese Damascener-Pflaume, als die alleredelste, gab 
bei den Byzantinern und Neugriechen den Namen für Kulturpflaume 
überhaupt her; der Name prunus ging mit dem Baum und der 

18» 
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Firucht von Italien aus durch alle Länder West- und Mitteleuropa. 
ßie Bömer litten ijorerseita den Namen rem den Qrieehea ent- 
lehnt; Tcpof^fivov aber galt nach Galenüs eigentlich für die Frucht 
i^ wilden BäumeB, 6, p. 619 Kühn: o tq twu dxpcaxaxxufii^Xtm/, 
& TtpimfjLva xaff i/fuv (d. h. im nordwestlichen Kleinasien) xaxoSItre, 
fand: aber, dann auch, wie in ähnlichen Fäll^ auch sonst gesdiah,^ 
auf die edl^ prunus domestica Anwendung, z. B. bei Dioscor. 1, 174. 
Sonst hiess bei den Griechen die Frucht der letzteren xoxxu/xtjäoi^ 
(die erste Hälfte ein orientalisches Wort, s. Pott in Lassens Zeit- 
schrift 7, 109), die Schlehenpflaume ßpdßoXov, Das älteste Zeug- 
niss für den ersteren Namen ist in einem Citat des Pollux 1, 232 
aus Archilochus, also- aus dem Anfang des siebenten Jahrhunderts, 
enthalten, dann in einem Fragment des Hipponax aus der Mitte 
des sechsten Jahrhunderts, Fr. 81. Bergk.r 

orifavov ei^o\f xoxxofJtijXmv xat pivd^yj^. 
In der Abhandlung über die Pflaumen bei Athenäus 2, p. 49 ff. 
wird nach dem Peripatetiker Cleärchus berichtet, die Rhodier und 
die Sikelioten nennten auch die Pflaumen ßpdßoXa^ und nach dem 
Glossatoor Seleukus, ßpdßtxka^ rjla^ xoxxipTjXuy pdidpoa seien dasselbe. 
Der Sprachgebrauch des Theokrit bestätigt diese Angabe nicht: 
von den zwei Stellen dieses Dichters, in denen das Wort ßpdßoXov 
vorkommt,, wird in der einen, 12, 3, die Ankunft der Geliebten so 
süss genannt, wie der Frühimg' im Gegensatz zürn Winter, und daß 
p^jlo'u im Vergleich mit dem ßpdßokov: hier k^nn unter dem letz- 
teren schwerlich die köstliche Pflaume verstanden werden, viel- 
mehr wird p^Xov aur als kürzerer Ausdruck für xoxxop-qlov zu 
nehmen sein. In der anderen Stelle 7, 146, werden bei Schilderung 
eines ländlichen Lustortes Birnen, Aepfel und ßpdßoXa zusammen- 
genannt, und es steht nichts entgegen, sie auch hier als. die ein- 
heimischen. Schlehenpfla,uine^ zu fassen. Die heutigen romanischen 
Sprachen verwenden für die Schlehe das Verkleinerungswort der 
Pflaume: prugnola^ prunelle; das englische bullace Schlehe soll 
aus dem Celtischen staromeia; dem deutschen Schlehe, ahd. ^/^Ä<Ä, 
mhd. aUhe entspricht buchstäblich das slavische sliva in der Be- 
deutung Pflaume; dem französischen crhque ist das deutsche 
Krieche, niederdeutsche Kreke nachgebildet; Zwetsche, welches 
slavischen Jüang hat, aber in den slavischen Sprachen nicht vor- 
kommt, ist nach Schiüeller 4, 310 aus dapaaxrjuov entstellt, wie 
die Engländer aus demselben griechischen Wort ihr damstn^ dam- 
8on gemacht haben. Das italienische susina^ spanische endrina^ 
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vielleicht nach Orten oder Menschen benannt, stimmen TrioiugdtenB 
in der Endung mit den Namen h&. Plinius: onyßhinoy malma u. s. w. 
überein. Das in Tyrol gebräuchliche Zeiber (a. SGb(q)f, TyrolistdieB 
Idiotikon) lautet bei den benachbarten Slowenen cibara. Von den 
obigen Glossen rjXa^ fxddpoa^ zu denen man noch b^üfiaXa und 
ßddpoa hinzufügen kann (Nauck zu Arist. Byz. p. 118), ist nur 
ijXa allenfalls aus orientalischen, zur iranischen Familie gehören- 
den Sprachen zu erklären (Pott a. a. 0. S. 108). 

Die gegen den nordischen Winter abgehärtete prunua insititia 
mit runden Früchten mag in Europa ursprünglich heimisch sein, 
aber in ihrer veredelten Gestalt stammt sie, wie die ächte Pflaume, 
aus Asien. Bei den Alten wird die eine von der anderen \mi so 
weniger genau unterschieden, als auch die erstere unter der Hand 
der Kultur die feinsten Früchte lieferte und noch liefert, z. B. die 
Reine-Claude. Wie schon der letztere Name andeutet, ist auch in 
diesem Zweige der Obstbaumzucht Frankreich das eigentlich 
klassische Land, sei es in Folge des Klimas oder der industriellen 
Bemühung seiner Bewohner. Geht man weiter nach Süden, zu 
den Küsten des mittelländischen Meeres hinab, so scheint auch 
die Pflaume viel von ihrem köstlichen Aroma zu verlieren. Die 
europäische Gegend aber, wo die Pflaumenzucht im Grossen be- 
trieben wird und als integrirender Factor der Bodenproduction 
auftritt, ist das oester reichisch-türkische Grenzland (s. darüber 
G. Thoemmel, Geschichtliche, politische und topographisch-statis^ 
tische Beschreibung des Vilajet Bosnien, Wien 1867, un,d F. Kanitz^ 
Serbien, Wien 1868).. Dort begegnet man ganzen Wäldern von 
Zwetschenbäumen , ihre Früchte bilden 4 bis 6 Wochen hindurch 
frisch gepflückt die Hauptnahrung der Bevölkerung und werden 
in gedörrtem Zustande massenhaft nach Deutschland, ja bis nach 
Amerika hin, ausgeführt. Schweine und Pflaumen sind fast die 
einzigen Aequivalente, mit denen diese Länder ihren Bedarf vona 
Auslande, von dem sie in allen Stücken abhängig sind, bezahlen^ 
Die Hauptanwendung aber, die von dem reichen Erlrage der 
Frucht gemacht wird, ist die zu Pflaumeijbrajmtwein, der beli^bteu 
slivovica. Obgleich von diesem Artikel ungeheure Mengen an Ort 
und Stelle verbraucht werden — denn wozu besässen jene Racen 
einen grösseren Hang, als zu Baki? — , so ist auch die Ausfuhi' 
noch bedeutend; Wie alt diese Kultur dort ist und ob sie viel- 
leicht über die Zeit der slavisohen Einwanderung hinausgeht, ist 
uns unbekannt. Aus Beeren, an denen der NordoBteii reich kt, 



— 278 — 



ein Getränke zu machen, ist ein altslavischer oder osteuropäischer 
Nationalzug, der schon von Herodot in seiner Beschreibung des 
hinterscythischen Landes angedeutet wird. 



DER MAULBEERBAUM, 

(morus nigra L,J, 

Dieser medisch-pontische Baum fand seiner blutrothen, an- 
genehm säuerlich-süssen Früchte wegen ziemlich frühe Verbreitung 
nach Westen. Er erreicht eine ansehnliche Höhe und trägt ein 
dunkles Laub, das im Frühling spät hervorbricht. Letztere Eigen- 
schaft verschaffte ihm, wie PUnius 16, 25, 41. ex. sagt, den Bei- 
namen sapientissima arborum d. h. der vorsichtige Baum, der sich 
erst hervorwagt, wenn kein Frühlingsfrost mehr zu fürchten ist. 
Die Beeren, der Himbeere an Gestalt ähnlich, im eigentlichen 
Vaterlande oft einen bis anderthalb Zoll gross, munden nur und 
sind nur gesund, wenn sie die völlige Reife haben, dann aber 
müssen sie rasch verzehrt werden, weil der Saft bald in Gährung 
geräth und zu Essig wird. Man pflückt sie daher frühmorgens 
und kauft und geniesst sie, ehe die Hitze des Tages sie verdorben 
hat, auf den Fruchtmärkten heutiger südlicher Städte, wie einst 
in Italien zu Horaz Zeiten, Sai 2, 4, 2t: 

nie saluhris 
Aeatates peraget gut rdgris prandia moris 
Finxet^ ante gravem guae legerü arhore solem. 

Die dunkelrothe Färbung war das Merkmal, das den Alten an 
ihnen besonders auflBel. Wie Horaz, so nennt sie auch Martial 
schwarz, 8, 64, 7: 

8Ü moro coma nigrior caduco; 

bei Vergil sind sie blutig, Ecl. 6, 22: 

Sanguineis frontem moris et tempora ßngit; 

so auch bei Golumella, 10, 401: 

cumulataque moris 
Candida sanguineo m^nat ßsceUa crtwre; 

Sullas Gesicht war von grellem Roth mit weissen Flecken unter^ 
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mischt, so dass ein Spötter in Athen dichtete, es sei wie eine 
Maulbeere, mit Mehl bestreut, Flut. Süll. 2: 

Elephanten, denen vor der Schlacht der Rüssel mit Maulbeeren 
bestrichen war, sollten dadurch kampfgierig werden, offenbar wegen 
der Aehnlichkeit des Saftes mit dem Blute (1 Maccab. 6, 34 nach 
Luther: »da Kess der König .... die Elephanten mit rothem Wein 
und Maulbeersaft bespritzen, sie anzubringen und zu erzürnen«). 
Ueppige Weiber und lustige Leute, die Mummenschanz trieben, 
•bemalten sich Schläfe und Wangen mit Maulbeersaft, und dem 
Weine, den sie dazu tranken, war vielleicht auch, wenn er zu 
blass gewesen war, ein Zusatz von demselben Saft gegeben wor- 
den, um ihn dunkelroth zu machen (p.ika<: oho<:y wie fxiXav atfioi) 
— wie noch jetzt im Süden Praxis ist. 

Fragen wir, wann der Maulbeerbaum aus seinem asiatischen 
Vaterlande zuerst in Europa erschienen, so verweisen uns einige 
beiläufig aufbewahrte Dichterstellen auf die Zeit der attischen 
Tragiker, andere ein Jahrhundert später auf die der mittleren 
und neuen Komödie. Nur dass die Verwechselung mit der Syko- 
more» dem ägyptischen Maulbeerfeigenbaum, und andrerseits mit 
dem Brombeer« und Himbeerstrauch einige Unsicherheit in die 
Deutung der Zeugnisse bringt. Die Sykomore nämlich, ein weit- 
schattender Baum mit feigenähnlichen Früchten, ursprünglich in 
Aegypten zu Hause, aber auch in semitischen Landen, wo der 
Boden es erlaubte, in Palästina und Cypem vielfach angepflanzt, 
war auch den Griechen aus ihrem Verkehr mit jener Erdgegend 
nicht unbekannt geblieben; der Baum empfahl sich nicht bloss 
durch die Kühlung, die sein Laub gewährte, sondern auch durch 
die Früchte, die eine Nahrung des niederen Volks bildeten, imd 
durch das sehr geschätzte Holz, das eben so fest als leicht sein 
sollte. In den heiligen Schriften der Hebräer erscheint die Syko- 
more nur in den beiden Pluralformen: achikmim und schikmot^ 
und vergleicht man dazu die beiden griechischen Benennungen, 
die frühere at/xd/aa^o^ ^ und die spätere aoxSfjtopo^^ auxo/iwpia^ so 
ist augenfällig, dass sie jenen hebräischen oder vielmehr den ent- 
sprechenden syrischen oder niederägyptischen nachgebildet sind. 
Diesem Sykomorenbaum erschien nun der eigentliche Maulbeer- 
baum mit Recht oder mit Unrecht sehr ähnlich und entlieh ihm 
auch seinen Namen. Theophr. 4, 2, 1: i<rzc dk ij fxh aoxdfjnvo(: 
itapaitXfjtfla nw^ rf[ hrau9a troxafiii^ip' xat j'äp tö ^üiXov nap6poiov 
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lj(et xal TÖ jüLeys9o<: xdt rijv ökyjv 7tp6<:o<ptv, Wiederholt von Pli- 
nius, 13, 7, 14: Arbor (ficus Aegyptia) moro similis folio^ magni- 
tudine^ ad^pectu. Ebenso Dioscorides, 1, 181: to?c ipuXXot<: iocxö^ 
fiopia. Daher sagt Diodor geradezu: es giebt zwei Arten Syka- 
minen, die einen tragen Maulbeeren, die anderen Früchte wie 
Feigen, 1, 34, 8: raiy dk afjxaftiu^ov ai fihu xbv xmv fxbpmv xapnhv 
ffipoumvy ai dh zov tö7c öuxotz Ipiptprj, Andrerseits waren die 
Früchte des Maulbeerbaumes denen des Brombeerstrauches, ßärocj 
sehr ähnlich, und der uralte Name der letzteren pöpa^ p&pa, möra^ 
konnte leicht auch auf die ersteren angewandt werden, Athen. 2. 
p, 51 : aoxdpvja ä xaXouaiv eutot pSpa . . • AyjfiijTpio^ dt 7<f/ü>v tu 
adra auxdptva xat popa. Phanias, der Eresier, der Sdiüler des 
Aristoteles, wollte den Namen p6po\^ auf die Frucht der wilden 
ai>xdptm<: d. h. auf die Brombeere beschränkt wisöen, die auch 
sehr BÜSS sei, Athen, ibid. : 0avia^ dk '^Epiaw^y b ^Api<noriXoij pa^rj- 
Tsyc, Tov TTJ<: äypia^ aoxapivoo xapnhv ptdpov xaket^ dvta xai adzbv 
yküxüiaTov xdt rj8tcxov^ Uzt rctitau^eirj, aber die Uebertragung hatt6 
schon zu weit um sich gegriffen. Ja, die Alexandriner brauchten, 
wie Athenäus eben dort berichtet, ausschliesslidi popa für Maiilr 
beeren, vermuthlich weil aoxdptva für die bei ihnen häufigen 
Früchte der ägyptischen Sykomore schon seine feste Verwendung 
gefunden hatte. Selbst der Ausdruck ßdrtu^ der doch wörtlich die 
Beeren des Domstrauchs bedeutet, wurde hin und wieder auf die 
Maulbeeren angewandt, Bekk. Anecd. gr. 224, 13: ßdua* aoxapi- 
uoü d xapnl»<Zt onb EaXapmiov, Wenn mm berichtet wird, Aeschylus 
habe in seiner Tragödie »die Phryger« von Hector gesagt, er ^ 
reifer gewesen, als die fiSpa^ Athen. 2 p. 51 : 

dv^p exetuot: ^u ntnaixepot: popmv^ 
BO sind wir nicht sicher, ob der Dichter hier in der That, wie die 
Späteren annahmen, an Maulbeeren gedacht und diese ihm also 
bekannt gewesen, oder ob er nicht vielmehr die einheimisdien 
Brombeeren im Sinne gehabt? Bedenkt man, dass die Maulbeere 
vor der völligen Reife ungeniessbar ist, dann aber auch unverweilt 
gepflückt und verzehrt werden muss, so kann das Erstere allere 
dings wahrscheinlicher sein und besser auf Hectors vollzogenes 
Geschick passen. Aber dasselbe Wort pipov hatte Aeschylus noch 
bei einer anderen Gelegenheit gebraucht, in den Kreterinnen, und 
zwar vom Brombeerstrauch, xatä t^c ßdroo, Athen, ibid. : 

Asüxot^ Tc yäp pöpotm xal pelay^ipoo; 

xcCt jüuXrQTtpeTtTot^ ßpt&eTot vadroti ^pöueu. 
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Hier würde der Wechsel der Farbe an den Früchten vom Weiss 
darcli das Bötfaliche bis zum Schwarzen in der That auf Maul- 
beeren rathen lassen (Plin. 15^ 24, 27: moria . . . irini cohres^ can- 
didus primo^ mox ruhens^ jncUuris niger, cf. Theophr. de caus. 
pL 6, 6, 4), wenn nicht Athenäjus, der die Stelle excerpirte und 
den Zusammenhang doch gekannt haben muss, grade die ßärot: 
als den Gegenstand der Rede angäbe. Eben so unbestimmt eds 
diese Stellen des Aeschylus ist die des Sophokles aus einer ver- 
lorenen Tragödie, Bekk. Anecd. gr. 361, 20 (Nauck, Fr. Soph. 

n^. 362): 

TtpwTOif [ihv o(pet Xeoxbv äudöijxfTa ard^uv^ 

ensita ^otuiSaura yoyyvkoy fjÄpovy 

Ausser manchen Bedenken^ die diese Verse erwecken, worunter 
4as unerträgliche h popo^ für tb pdpov^ welches freilich Eustathius 
sidi gefallen liess, erscheint das Beiwort ySy^oXo^ rund weder für 
die Brombeere, noch für die Maulbeere passend. Ein dritter Zeuge 
ans älterer Zeit für das Wort p6pa^ welches mehr der do- 
rischen Mundart angehörte, ist Epicharmus, Phot. Lex. v. 
a\>iidp^w zä de ptopa^ Jmptou päXlov^ xat ^Em^appo^* fi6p{0)f uiov 
xh furdv. Muss auch hier die eigentliche Bedeutung zweifelhaft 
bleiben, so findet sidi biei den jüngeren Komikern die Maulbeere 
deutlieh imd unverkennbar, Eubulus (blühte nach Suidas Ol. 101, 
muss aber bis zu Demosthenes Zeit gelebt haben) bei Athen. 13. 

pv 557: 

QÜS' &^ntp öpti^ auxapivip rezc }yädooi 

Philippides (zwischen Ol. 118 und 122, Freund des Königs Lysi- 
machus) bei Phot. LI.: 

To?r (Toxapimi<: d^ ävti rou fixo^j^ dXov 
rb itpd^tanov — 
d^an statt der Schminke kann zum Färben des Gesichts nur der 
roihe Möulbeersaft dienen. Theophrast unterscheidet in seiner ge- 
Ä*tteren Sprache die (fuxdptuo^ oder den Maulbeerbaum von der 
üoxdptuiK Myonria oder der Sykomore, und eben so sicher ist der 
erstere unter dem Namen popia in den von Athenäus 2. p. 51 
aufbewahrten Versen aus den Feiopytxd des Nicander zu er- 
kennen: 

xal poph]^ ^ naiai niXet psiXtypa ]fiöttn^ 
npt^zov iitajyiXXoü^a ßpordi^ fjdetav dnwprjv. 
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In der That ist moru8 nigra wie mit ihrem Laube im Früh- 
ling die späteste, so mit ihren Früchten, der Wonne der Ji^end, 
im Sommer die erste. Zu Galenus Zeit endlich war piSpov schon 
der allein gebräuchliche Ausdruck und üoxdfiwov nichts als eine 
klassische Antiquität: ich will lieber, bemerkt er de aliment. fa^ 
cult. 2, 11, fidpoy sagen, wie es Allen geläufig ist, als öOTtd/xtyov^ 
wie die Attiker vor 600 Jahren sich ausdrückt^i: thöricht der- 
jenige, dem es mehr auf sogenannte korrekte Sprache, als auf 
Gesundheit des Leibes und der Seele ankommt Um so auffallen- 
der ist, dass die Neugriechen, zwar auch fiwped^ daneben aber 
auch aDxafiyjy^d sagen sollen. 

Bei dem IJebergange des Baumes nach Italien war die Be- 
nennung aoxdfxtvo<: sehen verloren gegangen; er trug fortan, wie 
der Brombeer- und Himbeerstrauch, nur den Namen mora. War fiopov 
oder fKopou ein dorisches Wort und brauchte es Epicharmus inSicilien, 
so wird Name und Sache von Grossgriech'enland aus zu den La^ 
teinem gekommen sein. Der Name in so fem,, als das Beispiel 
der Griechen die lateinisch Redenden vermochte, das in ihrer 
Sprache gewiss alte Wort morum auf die neue Beere anzuwenden. 
Wo Verwechselung möglich war, da mochte man sagen Be^e vom 
Baume, morttm celaae arboris^ und für Maulbeerbaum mortis 
celsa^ worauf wenigstens das italienische gelao führt. Bei 
den Dichtern wird die Frucht nicht selten erwähnt; Ovid erzählt 
uns im vierten Buche seiner Metamorphosen, woher die rothe 
Farbe der Beeren stammt, nämlich vom Blute des Pyramus, als 
dieser sich wegen der Thisbe unter dem Baume den Tod gab — 
eine ganz kleinasiatische, auch bei andern Pflanzen wiederkehrende 
Sage, die diesmal Babylon zum Schauplatz gewählt hatte und 
darin eine Erinnerung an die Herkunft des Baumes aus dem tie- 
feren Osten bewahrte* Sehr zärtlich war der Baum nicht, denn 
er hat seitdem die Alpen überstiegen und gedeiht nicht blos in 
Frankreich, sondern auch in Estland und Deutschland, ja in Scaa- 
dinavien. Wichtiger als durch seine Früchte wurde er ein Jahr- 
tausend später durch sein Laub; er machte die Einwanderung 
der ostindisch-chinesischen Seidenraupe möglich. Die ersten Pflanz 
zer, die nach den schwarzen Beeren begehrten, ahnten nicht, dass 
die rauhen Blätter einst durch eine mannigfache Metamorphose 
vermittelst eines kleinen Thierchens sich in ein kostbares, weiches, 
glänzendes Gewebe verwandeln würden. Die Römer hatten zwar 
die serischßn Gewänder allmählig kennen gelernt und wogen sie 
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mit Gold auf, aber dass diese wunderbaren Fäden nur versponnene 
Maulbeerblätter seien, kam auch ihnen nicht zu Sinn. Im weitem 
Verlauf der Zeiten freilich trat moros nigra das Amt, die Sei- 
denraupe zu füttern, an einen andern noch spätem Ankömmling 
aus dem centralen und östlichen Asien ab, an die mortis alba, 
einen Schwesterbaum von kleinerem Wüchse, glatteren und zar- 
teren Blättern und weissen honigsüssen Früchten, der gegen Ende 
des Mittelalters in Europa erschien. Die persischen Provinzen 
am kaspischen Meere, in Europa Italien und Frankreich, die 
Hauptseidenländer des Westens, sind jetzt in den Bezirken, wo 
diese Industrie blüht, über und über mit beschnittenen und be- 
rupften weissen Maulbeerbäumen bedeckt; nur hin und wieder 
steht der Maulbeerbaum der Alten noch angepflanzt da und dient 
nur in zurückgebliebenen imd abgelegenen Gegenden mit seinem 
Laube zur Ernährung der spinnenden Raupe und zur Erzeugung 
einer grobem, minder edlen Seide. Eine noch dienlichere Art 
mortis^ als der gewöhnliche weisse Maulbeerbaum, die mortis alba 
muUicauliSf ist in neuerer Zeit aus Manilla, wohin sie aus China 
gekommen war, in Europa eingeführt worden und soll, richtig be- 
handelt, gut gedeihen. ^^) 



MANDELN. WALLNÜESSE. KASTANIEN, 

In der römischen Kaiserzeit wusste man die drei in der Ueber- 
schrift genannten Früchte, als juglandes^ Wallnüsse, amygdalae^ 
Mandeln^ und nuces castaneae^ Kastanien, genau zu unterscheiden ; 
je weiter man aber in der Zeit hinaufgeht, desto mehr verwirren 
sich die Namen. So lange die Bäume selbst, deren Ansehen und 
^atur so verschieden ist, dass sie gar nicht mit einander zu ver- 
wechseln sind, nicht allgemein bekannt waren, und nur der See- 
handel jene Schalen&üchte in Säcken oder Thonfassern auf den 
3iarkt, z. B. den von Athen, brachte, griff man bei der Benen- 
nung zu den einheimischen Wörtern Nuss oder Eichel und 
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fügte wechselnde Beinamen hinzu, die von der Beschaffenheit der 
Schale oder von dem Lande, wo die Frucht angeblich wuchs, oder 
von dem Handelshafen, der sie geliefert hatte, hei^enommen wa- 
ren. So schwankend aber blieb der Gebrauch, dass z. B* der 
populäre Name Jupiters Eichel, Jwk y&«A«voc (d. b, die edle Ei- 
chel im Gegensatz zu der gemeinen), der in Griechenland in den 
meisten Fällen die Kastanie bezeichnete, in der lateinischen Ueber- 
setzung juglans die Bedeutung Wailnuss hat. Am firühesten tritt 
die Mandel auf, die unter d«m Namen d/jtuydäXn} bei den attischen 
Komikern schon gewöhnlich ist; die Namen der Wailnuss, der 
Kastanie und einiger edlem Arten der Haselnuss laufen aber noch 
lange durch einander. Hält man die Hauptstellen zusammen, so 
ergiebt sich wenigstens eine unzweifelhafte pflanzengeographische 
Thatsache, nämlich die Herkunft aller dieser Früchte aus dem 
mittlem Kleinasien, besonders aber aus den Pontusgegenden und 
zwar in verhältnissmässig später Zeit. Dorthin weisen alle Na- 
men: Hermippus ap. Athen. 1, p. 28: 

Tac dk JuK ßaXd\foo<: xai äuoydaka myaXosvra 
nafXaY6)fe<: Tzapiyouav xa yap i äva^rjfiara dätvS^^ 
Plin. 15, 23, 25 von den Kastanien: Sardtbus hae provenere 
primum'f ideo apud Graecos Sardianos halanos appellant, Dios- 
cor. 1, 145: al 2! apdtava\ ßdXavoi^ «c nvec AÖmpa^ ^ xdürava 
xaXoümv^ ^ pora, ^ ätb^ ßdXavoi. Galen. 6 , p. 778 Kühn. : oi jz 
pijv hpoi noXerac, xa&dnep o5v xoix äXXot r<ov kv ^AtrloLy 2'apdeavd^ 
TS xdi keoxfjva^ dvopd!^oo<Jtv adxä^ (die Kastanien) änb x<bv ^(opmvy 
iv ö?c Tükecarat yevv&vxai (also wo sie am häufigsten sind, nicht 
etwa wo eine besondere feine Sorte wächst), zb pev o5u irepov 
Twv dvopdzmv rouuüv tudrjXov ianv inb zi)^o<: fijov^ keux^uac Se 
dnb ^(oploo zivbi: iv z(p opec zij "Idjj ztjv Ttpo^cDvoplav ia^^ijxaatv, 
Amphilochus ap. Athen. 2, p. 54: Sitoo dl yhezat zä xdpua 
T« SivcDitixä^ zaoza ShSpa kxdXoov äpcoza (was oben Diöscorides 
p6za nannte — beide Formen schwer deutbar und vielleicht ver- 
dorben). Strab. 12, 3, 12: ^ Öi ZivcD-rclztf: xat cipivdapvöv e^et 
xoi Spoxdpuou, i$ a>v zä^ rpaiti^a^ xipvoomv, Theophr. h. pl. S, 
15, 1: i] de ^ffpaxXetoztx^ xapua — folgt die Beschreibung, 
die auf die Haselnuss passt. Inschrift bei Boeckh, Staatshaus- 
halt 2, 356: nepaixä<; $7jpä<: xal dpufdaXac xat ^HpaxXtmztxä 
xdpoa xdi xwvoü<: xdx xatTzdvata. Macrob. Sat. 3, 18, 7: nux 

castanea vocatur et Heracleotica, Nam vir doctus Op" 

pius in libro quem fecit de silvestribus arhorihus sie ait: He* 
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r^^otiaa haec nuxy gua/m quidam castaneam voccmt, Diocles 
ap. Athen. 2, p. 53: rä ^s ""HpaxkswTtxä xakou/ieua xäi Aio<: 

x$y^pwd£7* 

Hüsse also oder Eichelil, benannt nach Sardes in Lydien, nach 
einegr Gegend am Idagebirge, nach Sinope und Heraklea, den bei- 
den Hafenstädten am schwarzen Meere, und bezogen aus Faphla- 
gonien, der Landschaft an demselben Meere. Ganz gewöhnlich 
ist aber auch die direkte Benennung pontische Nüsse, meistens, 
aber nidit ausschliesslich, für eine grössere Art Haselnüsse ge- 
braucht, so wie persische oder königliche, weil sie aus einer 
Gegend stammten, die den persischen Königen unterworfen war. 
Plin. 15, 22, 24: In Astam Graeeiamque e Ponto venere ideoque 
jponticae nucea vocaniur. Idem eod. 1.: JEt has (juglandes) e 
Perside regihia translatßs indicio sunt Orasca nomina'^ opiimum 
guippe genus earum Persioon atque basilicon vocantj et haec 
fuere prima nomina. Diosc. 1, 179: rä 3k novrixa^ ä evtoi ien- 
Toxdpoa xakouatv, Idem 1, 178: Kdpoa ßaatXixäj ä evwi n&p* 
fftxä xakoüatv^ Athen. 2, p. 53: ^'Ort ttoptixwv xaXoufiiva>v xa- 
/9U0Uf ä Xom/xd uvs(: dvo/jtdCovat, fiVTjfxoytou Nixavdpo«:, ^Epix&va^ 
äk xai Tifia^ida^ iv irkwada«; Aw<: ß^Xauou fijtTt xaisla&at rh 

Woher aber stammte der Name Kastanie, und wann taucht 
er zuerst auf? Xenophon kam mit den Zehntausend auch zu den 
Mosynöken, einem pontischen Volke, und fand bei ihnen viel breite 
Nü5se aufgespeichert — sie dienten also zur Volksnahrung — , 
die von den Spätem, s, PoU. On. l, 232, für Kastanien gehalten 
worden sind, Anab. 5, 4, 28 : xapda 8k im z&u dvcnyatcov ^y noXkä 
TCL Ttkaria^ oix i^ovra $ta(puijv odde/iiay — viel wahrscheinlicher 
aber eine grosse Art eorylua waren, wie sie jene Gegenden her- 
vorbringen ; auf jeden Fall aber kennt er den Namen Kastanie 
noch nicht. Derselbe würde zuerst bei Theophrast h. pl. 4, 8, 11 
erscheinen: ififeprj<: zqj Kaaramixtp xap6(p^ wenn die Lesart sicher 
wäre und die vier Worte, da sie dem sonstigen Gebrauch des 
Theophrast widersprechen, nicht ganz wie ein späteres Glossem 
aussähen. Erst der Dichter Nikander im zweiten Jahrhundert vor 
Chr. spricht deutlich von der Nuss, die das Land Kastaois er- 
zeugt, Alexiph. 271: 

Sü^ksnio^ xapuotoj xb Kaaravi^ Itpefzv aix. 
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Aber wo lag die Gegend Kastanis? der Scholiast belehrt uns: 
TtfiXc^ SeaaaXia^j 89ev rä xa^nävta dTtb ri^c Kaaxauido^ /^c, und 
ähnlich drückt sich das Etymologicum M. s. y. Kaavavia aus. 
In der That gab es an der thessalischen Küste am Fuss des Pe* 
lion in der Landschaft Magnesia einen kleinen Hafen oder nach Strabo 
ein Dorf, twfjtrj^ des Namens Kaaäapohjf KaaravoLuiy zuerst beiHerodot 
7, 183 imd 188 erwähnt; auch sagt Theophrast h. pL 4, 5, 4, es 
wüchsen in Magnesia und auf Euböa, welche Insel der Landschaft 
Magnesia gegenüber lag, viel Euböische Nüsse d. h. Kastanien. 
Von diesem wenig bekannten Flecken also hätte die Kastanie 
ihren Namen? oder suchte man in der Verlegenheit nicht vielmehr 
nur irgend einen geographischen Namen, um den der Frucht da- 
mit zu erklären? Auch fügt der Scholiast noch eine zweite Deu- 
tung hinzu, die an sich viel grössere Wahrscheinlichkeit hätte: 
^ KaaTau\(: 7ü6Xi^ novtou^ Snoo TtXeovdZet rb xa<ndvtou — wenn 
sich nur sonst von einer pontischen Stadt oder Gegend dieses 
Namens eine Spur fände. Oder taucht hier jenes räthselhafte 
Kaarafiwv südwestlich von Sinope auf, das wir in byzantinischer 
Zeit als einen bedeutenden Ort kennen lernen, ohne dass die Al- 
ten seiner erwähnten (Bitter, Erdkunde, 18, 414 ff.)? Jene In- 
schrift bei Boeckh, in der dieser Gelehrte keine römischen Spu- 
ren fand, kann wegen des darin vorkommenden Namens xcundycua 
wenigstens nicht weit von der römischen Zeit abliegen. Dass 
auch in verschiedenen orientalischen Sprachen die Namen glans 
regia^ Atb<: ßdXavot: oder juglans für die Kastanie vorkommen 
(Pott in der Zeitschr. für Kunde des Morgenl. 7, 110 ff.), würde 
bedeutungsvoll sein, wenn nicht Benennimgen wie bendaky panddc 
für nux Pontica^ arabisch mitkon für malum Medicum bewiesen, 
dass auch abendländische Fruchtnamen den Rückweg in den Orient 
fanden. Nicht in den semitischen, wohl aber, wie wir glauben, in 
iranischen Idiomen, besonders im Altarmenischen, würden Kenner 
dieser Sprachen vielleicht den Ursprung und eine Erklärung des 
Namens Kastanie entdecken können. — In ItaUen nennt Cato ge- 
gen die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. weder juglandes^ 
noch Kastanien, noch Mandeln. An einer Stelle aber, 8, 2, giebt 
er die Vorschrift: rnices calvas avellanas praenestinaa et graecaa^ 
haec facito uti serantur. Hier sind unter nuces avellanae die 
aus Campanien stammenden, dorthin von den griechischen Küsten- 
städten verpflanzten edlem Haselnüsse, unsere Lamberts- d. h. 
lombardischen Nüsse zu verstehen, die den Griechen selbst aus 
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dem Pontus zugekommen waren; aber wie sind nuces calvae und 
gra^ecae zu deuten? Ernst Meyer, Geschichte der Botanik, 1, 344, 
vermuthet in der nux graeca die Kastanie, befindet sich damit 
aber im Widerspruch mit dem Gebrauch der Spätem, die durch- 
gängig unter nux graeca die Mandel verstehen. Bei Columella 
heisst der Baum amygdala^ die Frucht nuan graeca \ Plinius 15, 
22, 24 sagt ausdrückhch: haec arbor (der Mandelbaum) an fuerit 
in ItoHa CcUonü (Utate dübitatur^ quoniam graecas nominat^ und 
eben so Macrob. Sat. 3, 18, 8: rnue graeca haec est qtiae et amyg" 
dale dicüurf sed et Thasia eadem nux vocaiur, Testis est Cloatiua 
in Ordinatörum Grraecorum libro quarto^ cum 8tc ait: Nux graeca 
amygdale, Ist also Gatos nux graeca^ me nicht zu bezweifeln, 
die Mandel, so hätte man bei der nux calva die Wahl zwischen 
der Wallnuss und der Kastanie. Vergleicht man die vier Sorten. 
Kastanien bei dem Scholiasten zu Nicandr. Alex. 271 : räßu dk xa- 
aräpo^f rd fjiiu ^apdtavbv^ rb dk Xdittfiov^ rb dk ficdaxbv^ rb dk jofi- 
v6ko'nov — so könnte calvus wohl einerlei sein mit Yo/x)f6kono<:^ 
nacktschalig, imd nux calva folgUch die Kastanie bedeuten. Einen 
ähnlichen unbestimmten Ausdruck, mollusca nux^ hatte Plautus 
gebraucht, Macrob. Sat. 3, 18, 9: Plautus in Calceolo sie ejus 
tneminit : 

molluscam nucem 
Super eyus dixit impendere tegulas, 

Ecce Plautus nominat quidem^ sed quae sit nux moUusca^ non ex- 
primit. Hält man diese Bezeichnung zu dem obigen /jiaXuxou beim 
Scholiasten des Nicander und zu Vergils castaneae molles (Ecl. I , 
82; ?no//e«=sweichschalig, nicht, wie man gewollt hat, wohl- 
schmeckend), so wird man nicht anstehen, auch hier den das 
Dach beschattenden Kastanienbaum vorauszusetzen. Auf jeden 
Fall kann bei dem Mangel fester Namen an eine allgemeine Kul- 
tur dieser Bäume in Italien zu Plautus und Gates Zeit nicht ge- 
dacht werden. Die Wallnüsse finden sich unter dem Namen 
juglandes schon mehrmals bei Varro und einmal bei Cicero — da 
wo er erzählt, der Tyrann Dionysius der ältere habe sich von sei- 
nen Töchtern den Bart mit glühenden Nussschalen abbrennen 
lassen, Tuscul. 5, 20, 28 — , der Kastanien erwähnt zuerst Ver- 
gil, z. B. Ecl. 2, 52: 

Castaneaeque nuces mea quas Ämaryllis amabat^ 
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die cmiygdala amara und didda finäßn, sich unti^r diesem Namen 
zuerst bei Seribonius Largus in dessen composüiones m^icamentcr- 
rum vor der Mitte des ersten Jahrhunderts vor Chr. Von da aa 
waren die Bäume sowohl aJU die Namen in Italien so eingebürr 
gert, wie noch heut zu Tage die noci, mandorle und oastagne. Int 
allen Gärten stehen die Mandelhäumch^n bei mildem Wetter sehen 
im Januar, sonst aber im Febmar und März^ ehe nioch die Blät« 
ter hervorgekommen sind, in ihrem sehneeigen Blüth^iscfaistufik' da^ 
die Nussbäume beschatten mit ihrem dichten aromatischen Laube 
die Wege selbst in Deutschland, und die Kastanien hab^ in Ita- 
lien, Spanien: und einem Theile Frankreichs sogar zu wirkKchea 
Wäldern sich vermehrt, die je nach der geographischen Breite ia 
hohem oder tiefem Zonen die Berge, z. Bw in prachtvollen Ex^aa- 
plaren den K^el des Aetna, umgürten. So sehr sind die Fruchte 
der letzteren zur allgemeinen Yolksnahrung geworden, dass man 
in Frankreich die Trägheit der Corsen ihren Kastanien zugeftehiie* 
ben und desshalb den Untergang dieser Bäume gewünscht hat — 
wie die Banane den Tropenm^ischen faul macht. In der That 
— besitzt eine corsische Familie nur zwei Dutzend Kastam^i- 
bäume, dazu eine Heerde Ziegen, die das ganze Jahr hindurch 
frei weidet, so sind aUe Bedürfnisse gedeckt, und der Wunsch des 
Vaters und jedes der Söhne geht nur noch auf Erwerb eines 
Sümmchens, um damit eine — FUnte zu kaufen.. . Auch im rauhen 
italienischen Apennin lebt der Gebirgsbewohner, da wo der Acker- 
bau unmöglich oder unergiebig geworden iet, einen grossen Theil 
des Jahres von Kastanien und Kastanienmehl und geräth in grosse 
Noth, wenn einmal in einem ungünstigen Jahr die Erndte spär- 
lich ausfällt. Ausser den Früchten giebt der Kästanienbaum in 
der heissen Zeit auch Schatten und Kühlung und das Holz dient 
nicht blos zur Feuerung, sondern auch zu Werkzeugen und Ge- 
räthen jeder Art. So gehört dieser Baum zu den allerwichtigsten 
Erwerbungen der Kultur, die uns das Alterthum hinterlassen hat. 
Auf die Botaniker pflegt freilich die Kastanie in Südeuropa den 
Eindruck eines dort von Urbeginn einheimischen Gewächses zu 
machen. So lässt z. B. Link, der ein vorzüglicher Kenner des 
europäischen Südens gewesen sein soD, die ersten Menschenge- 
schlechter in Europa, noch vor der Epoche des Hirtenlebens, von 
dieser Frucht sich hauptsächlich nähren (die Urwelt' und das Al- 
terthum, 1., 355 — 361). Allein dem widerapridbt schon der Um- 
stand, dass weder die Griechen noch die Römer für den Kasta- 
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nienbaum und seine Frucht einen individuellen Namen haben. 
Vielmehr waren Himmel und Boden in den Gebirgen Süd- und 
zum Theil Mitteleuropas für diesen Baum so günstig, dass er sich 
rasch verbreitete, der Hand des Menschen sich entzog und in 
weiten Strecken zum Waldbaume wurde. Der Fall ist durchaus 
nicht der einzige dieser Art. So wurden nach der Eroberung 
TenerifFas durch die Spanier am Ende des 15. Jahrhunderts Kas- 
tanien auf dieser Insel angepflanzt und »bilden dort jetzt einen 
Wald, der fast nur durch europäische Blumen, die er beschützt, 
seinen europäischen Ursprung verräth« (L. von Buch, Ueber die 
Flora auf den kanarischen Inseln, Abhandll. der Berliner Akade- 
mie, 1816 — 1817, S. 351). Man vergesse nicht, dass seit der vor- 
ausgesetzten Einführung dieses Baumes zweitausend Jahr und mehr 
verflossen sind. Nach eben so langer Zeit wird Amerika in noch 
grösserem Massstabe ähnliche Erscheinungen bieten. Auch wür- 
den die Griechen, wenn sie in ihrem Lande den Eastanienbaum 
vorgefunden hätten, seiner Frucht gewiss in ihren kulturgeschicht- 
lichen Sagen erwähnen. Wir hören aber immer nur von den Ei- 
cheln der dpo(:^ der Speiseeiche, und die ersten Menschen, wie 
die wilden Arkader in ihren Bergen und Wäldern, werden immer 
nur als Eichelesser, ßakavy^fpayoi^ bezeichnet, selbst durch Götter- 
mund, Orakel bei Herod. 1, 66: 

IloXXoi iu ^Apxadljj ßak^votpayoi ävdpe<: eaaiv. 
Würde Hesiodus in der schönen Stelle der Werke und Tage, wo 
er das Gedeihen schildert, das Friede und Eecht über die Men- 
schen bringen, 232: 

To7(Tt fipet /ikv ydxa noXhv ßiov^ oupeai 8k dpo^ 
äxprj jüiu ze tpipet ßaXduou(:^ pitroTj de /jtsAiaaa^* 
elponöxot ä* Ö'ie^ fiakkolq xataßeßpid'aütv — 
würde er die Kastanien vergessen haben, wenn sie damals schon 
in den Bergen wuchsen und ihre süsse Frucht den Menschen spen- 
deten? Dass aber die Gegenden südlich vom Kaukasus und der 
Nordrand von Kleinasien alle Arten Nüsse und Kastanien in höch- 
ster Fülle und Vollkommenheit hervorbringen, darüber sind ältere 
vde neuere Reisende einstimmig. Kolenati sah in Armenien Ha- 
selnussbäume, deren Stamm zwei bis drei Fuss Durchmesser hatte ; 
Wutzer, Reise in den Orient, H, 151, traf auf dem Wege von 
Nicäa nach Brussa Platanen und Kastanien, deren Grösse ihn in 
Erstaunen setzte: »beide Bäume bilden die Riesen der Vegetation 
Westasiens, in welcher die Platane den ersten, die Kastanie den 

19 
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zweiten Platz einnimmt. — Es war die Zeit der Kastanienerndte, 
wesshalb deim zahlreiche mit Säcken beladene Esel umherstanden, 
um die Früchte aufzunehmen, welche Männer und Knaben yoü 
den hohen Bäumen herabholten, während Frauen sie aufhoben und 
verpackten. Die glühenden Sonnenstrahlen bemühten sich verge- 
bens, das gewaltige Laubdach zu durchdringen.« Von diesen Ge- 
genden kamen die Kastanien auf dem Landwege über Thracien, 
Macedonien und Thessalien nach Euböa, nach welcher Insel sie 
in Athen zu Theophrasts Zeit euböische Nüsse Messen. Heut zu 
Tage sind die griechischen Kastanien klein und meist mit der 
den Kern umgebenden bittern Schale durch- und verwachsen und 
daher nicht angenehm zu essen (nach Fiedler). Die besten durch 
Kultur veredelten Kastamen liefert von den europäischen Ländern 
jetzt das südliche Frankreich^). 

Die wüde oder sogenannte Bosskastanie, (leaculus hippoeasta- 
num X., gehört zu den Gewächsen, deren Verbreitung Europa 
den Türken verdankt. Der schöne, schattige, im Frühling unter 
den ersten sich belaubende Baum kam gegen Ende des sechzehn- 
ten Jahrhunderts über Wien aus Konstantinopel imd wurde bald 
in Gärten und auf öffentlichen Spaziergängen beliebt — man er- 
innere sich nur der Kastanien des Tuileriengartens und unter ihnen 
des berühmten Napoleon-Baumes. Die aufrechl^ stehende, stolz 
prangende Blüthe entsprach, wie die Tulpe, dem türkischen Ge- 
schmack; der prosaische Name Rosskastanie soll von der türki- 
schen Gewohnheit stanmien, den Husten der Pferde mit der Frucht 
des Baumes zur curiren. 



DER KIRSCHENBAÜM, 

(prunua cerasus L.) 

Dass die Kirschen, die Lust der Knaben und der Vögel, von 
dem reichen Lucullus, dem Sieger über Mithridates, nach Europa 
gebracht worden, das weiss auch jeder Knabe aus der römischen 
Geschichte, obgleich ihm vor dem vollen Korbe mit den süssen 
rothen Beeren die Sache so gleichgültig ist, wie dem naschenden 
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Sperling auf dem Baum. In der That melden von Plinius an ver- 
schiedene Gewährsmänner, dass nach Zerstörung der Stadt Gera- 
sus, die an der pontischen Küste zwischen Sinope imd Trapezunt 
lag, der römische Feldherr, L. Lucullus, aus der Umgegend der- 
selben den Kirschbaum nach Italien verpflanzt habe — jedenfalls 
eine kostbarere und länger dauernde Kriegsbeute, als das sechs 
Fuss hohe goldene Kolossalbild des Mithridates und der gemmen- 
besetzte Schild imd die vielen goldenen und silbernen Gefässe, 
mit denen Lucullus seinen Triumph zierte. Wo Plinius seine An- 
gabe her hat, wissen wir nicht; Plutarch im Leben des Lucullus, 
der doch eine Menge Einzelheiten gesammelt hat, schweigt über 
die durch seinen Helden geschehene Einführung einer neuen Obst- 
gattung. Indessen stimmt mit der Nachricht des Erstem gut 
überein, dass die Kirsche bei Gato ganz fehlt, bei Varro nur 
einmal genannt wird und bei den Spätem häufig ist. Eine völ- 
lig neue Entdeckung war die Frucht freilich auch zu Lucullus 
Zeit nicht. Erstens wird bei Athenäus 2 p. 51 eine Stelle aus 
den Schriften des Diphilus von Siphnus, eines Zeitgenossen des 
Königs Lysimachus, dessen Reich sich auch über Vorderasien er- 
streckte, angeführt, in der die diätetischen Eigenschaften der Kir- 
schen, rä xepdina^ erörtert werden, mit dem Beifügen, die röthe- 
ren und die milesischen verdienten den Vorzug. Zweitens besass 
auch Italien einen einheimischen Verwandten des Bsmmes^ jprunus 
avium L., der bei den Alten von dem Comelkirschenbaum, comus 
maacula Z., nicht unterschieden wird, dessen Früchte aber in 
Europa bisher nicht veredelt waren und sich dort vielleicht auch 
nicht veredeln hessen. Daher Servius ad Verg. G. 2, 18 ganz 
richtig bemerkt: hoc autem etiam ante Lucullum erat in Italia^ sed 
durum^ et comvm appellahatur. Diese wilde Süsskirsche, zusam- 
men mit der Komellenkirsche und dem Hartriegel, wird bei Theo- 
phrast h. pl. 3, 12 unter dem Namen der männlichen und 
weiblichen x^<£v«a beschrieben : die männliche hat sehr har- 
tes Holz, die weibliche weicheres; die Bewohner des troischen 
Idagebirges sagen von der weiblichen, sie trage Frucht; diese 
letztere ist e s s b a r, süss und d u f t e n d ; die Macedonier dagegen 
behaupten, beide Geschlechter seien fruchttragend, die weibliche 
Frucht aber nicht essbar. Solche auf kleinasiatischem Boden am 
Idagebirge und bei Milet zur Zeit des Königs Lysimachus bereits 
veredelte Süsskirschen mögen auch die xepdata des Diphilus Siph- 
nius, — diejenigen aber, die Lucullus im Reiche Pontus kennen 
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lernte und mit denen er Italien beschenkte, eine edlere, grössere, 
saftreichere Art Sauerkirsche gewesen sein. Beide Hauptarteu 
wurden, nachdem diese Frucht einmal bekannt und beliebt gewor- 
den, rasch vermehrt, aus Asien, das sich bald darauf völKg auf- 
schloss, vielfach bezogen, auf die einheimischen wilden Baume ge- 
pfropft und eine Menge Varietäten, darunter die allerköstüchsten 
und feinsten, erzeugt. Ein besonderer Vorzug der Kirsche war 
es, dass sie so frühe, schon mitten im Sommer, reifte und in der 
heissen Zeit ihren erfrischenden Saft spendete, wenn die übrigen 
Früchte noch im Bückstande waren. Als aus dem Pontus, einer 
Gegend mit harten Wintern, stammend und in gemeinem Arten 
sogar im südhchen Europa einheimisch, konnte dieser Fruchtbaum 
auch durch das ganze mittlere Europa, bis in den Norden des 
Welttheils hinein, weiter wandern. Wirklich war die Kirsche zu 
Plinius Zeit, himdert zwanzig Jahr, nachdem sie zuerst in Italien 
erschienen, schon über den Ocean nach Britannien gegangen (Plin. 
15, 25, 30); sie wuchs an den Ufern des Rheins; in Belgien gab 
man der nach Lusitanien benannten Sorte den Vorzug, in welchem 
letzteren Lande sie also gleichfalls vorkam und schon eine eigne 
Spielart gebildet hatte. Ja, in den Alpen und jenseits der Alpen 
in den ehemaligen Barbarenländem trägt der Baum aromatischere 
Früchte, als an den Gestaden des Mittelmeers, wo ihm unter Ein- 
wirkung der See das KUma zu gleichmässig milde ist, Plin. 1. 1.: 
septentrione frigidisgue gaudet. Tyrol, die Schweiz, der Ober- 
rhein sind jetzt ein reicher Kirschenbezirk, in welchem es dem 
Baume besonders wohl ist. Wie in der Schweiz aus dem üeber- 
fluss dieser Emdte das bekannte Kirschwasser destillirt wird, so 
in Dalmatien, Triest, Venedig aus der marctsca d. h. der Sauer^ 
kirsche der marasthino rosolio^ der an Feinheit seine ungarisch- 
serbische Nachbarin, die Pflaumen-Slivovica, übertriflEt. 

Entsprechend den beiden europäischen Hauptarten der Kirsche, 
der süssen und der sauem, gehen durch die europäischen Spra- 
chen zwei Hauptnamen für diese Frucht. Das lateinische cerasus, 
griechische xipaao<:, xtpaa6<:^ ist, wie zuerst Casaubonus einsah, 
nicht von der sinopischen Kolonie Ktpaaooz hergenommen, son- 
dern die Stadt vielmehr nach dem Namen des dort wachsenden 
Baumes benannt. Kipaaoi: scheint nur die kleinasiatische Form 
für das eigentlich griechische xpdueta (schon homerisch), lat. cor- 
nu8^ welche Wörter mit xipa<; und cornu genau verwandt sind 
und den Baum nach der homartigen Härte des Holzes, die es 
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zu Wurfspeeren besonders geeignet machte, bezeichnen. Man 
beachte die Schilderung des Theophrast, h. pL 3, 12, 1: r^> ^^ 
fiJ^öv TÖ fxhv T^c xpaveia<: dxdpdeov xat (Trepsöu 8Xov^ 8 uotou xi- 
pari zijv noxvdzrjra xcu r^v i^hv^ zh de r^c d^7jküxpa\fela<: ivTspewi^rju 
ij^ov xcu paXaxdDxtpov xat xodaivöfiei^op ä' 8 xac dj^petov el<: zk ixöv- 
na. Nach derselben Eigenschaft wurde auch der deutsche Hart- 
riegel genannt. Theophrast kennt auch den Namen xipaaot:^ h. 
pl 3, 13; 4, 15, 1; 9, 1, 2; aber aus seiner Beschreibung geht 
hervor, dass er einen Waldbaum meinte, dessen Bast zu Stricken 
verwendet, dessen bohnengrosse rothe Früchte mit weichem Kern 
aber, wie es scheint, nicht essbar waren. Bei den Griechen am 
Pontus hiess die edle Kirsche, die ja gleichfalls ein Baum mit 
rothen Früchten war, xipaaoz^ und von da ging der Name jnit 
dem Baume nach Italien über, von Italien ins transalpinische Eu- 
ropa. Die romanischen Sprachen bildeten ihr Wort, wie gewöhn- 
lich, aus dem Adjectiv ceraseus (die Formen bei Diez, 1, 129); 
das deutsche Kirsche ist nicht aus dem Romanischen, sondern 
unmittelbar aus dem Lateinischen genommen, folgUch zur Zeit 
der Völkerwanderung oder bald nachher (genaue Sammlung aller 
Varianten von Hildebrand unter Kirsche im Grimm'schen Wörter- 
buch); das slavische crjesnja wurde seit der Einwanderung der 
Slaven in das Donaugebiet aus dem Deutschen entlehnt (wie auch 
das aus dem deutschen Pluralzeichen entstandene n lehrt — gleich 
dem deutschen Femininum aus dem lat. Plural cerasa^ Wacker- 
nagel, IJmdeutschung, S. 42), das magyarische tseresznye wieder 
aus dem Slavischen; das byzantinische xipaao^ ging in das Tür- 
kische, Persische, Kurdische u. s. w. über. — Dunkler ist die 
Herkunft des andern durch ganz Europa verbreiteten Namens der 
Kirsche, besonders der sauren : ital. visciola, altfranz. guisne^ jetzt 
gutgne^ span. guinda \ deutsch Weichsel, ahd. imksda ; slav. vünja^ 
visrii, lit. wyszna^ neugr. ßiayjvov^ ßiaivov (auch walachisch, alba- 
nesisch, türkisch) — lauter Formen desselben Wortes, ohne regel- 
mässige Lautvertretung. Liesse sich irgend ein Begriffszusammen- 
hang zwischen den Kirschen und den Beeren der Mistel aufwei- 
sen, oder vielmehr, — da ein solcher auf mannigfache Art herzustel- 
len wäre — , versicherte uns irgend ein Factum, dass er reell gel- 
tend geworden, so wäre nicht blos durch das griech. Ifrfc (mit Di- 
gamma), lat. vücus^ viscum^ eine Erklärung des Wortes gefunden, 
sondern auch die naturgemässe Herkunft der Frucht aus Itahen 
durch den Namen bestätigt. Will man das deutsche Wort an die 
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Spitze stellen, wozu der französische und spanische Anlaut gu ein- 
ladet, so ist zunächst der inlautende Guttural als jüngeres Element 
zu entfernen; er fand sich vor «Z, wie im Flussnamen Weichsel 
{Vistula^ Visula^ slav. Wisla) ein, während im niederdeutschen 
Wispelbaum (Vogelkirsche, Bremisches Wörterb.) durch Einfüh- 
gung eines p ein deutscher Klang hervorgebracht wurde •^. In 
einem Fragment des Komikers Amphis wird die Frucht der xpa- 
veia oder des Comelkirschenbaumes fjLeantXov genannt, Mein. fr. 
com. gr. 3, 318: 

b auxa/xtvo^ aoxd/iiv^ f>p^^9 tpopely 
b Tüpho^ dxiXotxz^ b x6papo<; ptpaixokay 
xpdveta pianda. 
Wir wissen nicht, ob dies auf eine Spur fuhren kann. 



ARBÜTÜS. MEDICA. CYTISUS. 

Dem heissen, gebirgigen Süden sind die blumenreichen Wie- 
sen des Nordens und die grünen Matten der Hochalpen versagt: 
ihre Stelle vertritt die immergrüne Strauchvegetation, die, nach- 
dem der Wald längst der Kultur gevrichen, die Vorberge, die fel- 
sigen Küsten, die Ränder der Schluchten und Wasserrinnen be- 
kleidet. Von einem der schönsten Bäumchen dieser Region, dem 
Erdbeerbaum, arhutus unedo i., wisssen wir nicht, ob er immer 
da gewesen oder mit den Menschen von Südosten her eingewan- 
dert. Mit lorbeerartigen Blättern, den Erdbeeren ähnlichen, erst 
grünen, dann aUmählig gelb und roth sich färbenden Früchten, 
die er wie der Citronenbaum gleichzeitig mit den Blüthen an sei- 
nen Zweigen trägt, mit emg sich erneuerndem Laube, dessen 
gleichmässiges Schwinden und Spriessen schon Theophrast h. pl. 
1, 9, 3 richtig beobachtet hat, — geht der Baum über das mitt- 
lere Italien nicht gern nach Norden hinaus, entwickelt aber, wie 
Juba bei Plinius 15, 24, 28 übertreibend behauptet, in Arabien 
einen Wuchs von 50 Ellen und würde somit auch dort sein wah- 
res Vaterland haben. Varro indess 2, 1, 4 rechnet die Arbutus- 
frucht, wie Eicheln, Brombeeren und poma (Aepfel oder Beeren), 
zu den Nahrungsmitteln der Urwelt, also zu den Früchten, die 
die jungfräuliche Erde selbst darbot: quae inviolata nitro ferret 
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terra^ und die folglich nicht erst die Kultur erzogen und verbrei- 
tet hat. Und in dem (lemälde, das Ovid von dem goldenen 
Zeitalter entwirft, sammeln die ersten Menschen ausser Brombee- 
ren und Erdbeeren, Comelkirschen und Eicheln, auch Früchte des 
Arbutusbaumes, Met. 1, 101: 

Ipaa quoque tmmunis rastroque intacta^ nee ullis 
Saucia vomeribus per se dahat omnia tellus: 
Contentigue cihis nullo cogente creatia 
Arhuteos fetua montanague fraga legehant^ 
Comaque et in duris haerentia mora ruhetis 
Et quae dedderant patula Jovis arbore glandes. 
Jetzt gilt die Frucht sowohl in Griechenland als in Italien für 
ungesund und betäubend, und man überlässt sie den Vögeln, für 
die sie den gesuchtesten Leckerbissen bildet; dies populäre Vor- 
urtheil theilten schon die Spätem unter den Alten, so bereits 
Dioscorides 1, 175. Theophrast (s. unten) nennt sie ohne Vorbe- 
halt essbar; nach Galen, de alim. fac. 2, 38 pflegten Landleute 
sie zu gemessen: rä fii/iaixoXa ka^toum üuvi^&qx: ol xatä rob^ äypoo^^ 
und heut zu Tage ist sie von Nordländern oft ohne Schaden ge- 
gessen worden (z. B. Petter, Dalmatien, Gotha 1857, 1, S. 76: 
»ich habe mit meiner Familie die schönen rothen Beeren des Erd- 
beerbaums oft genossen, mit Wein, Zucker und Zimmt zubereitet, 
wie man es in meiner Heimath mit den Erdbeeren macht, aber 
keine betäubenden Eigenschaften wahrgenommen.«). — Die Ver- 
schiedenheit der Benennung bei Griechen und Römern erlaubt 
übrigens den Schluss, dass in dem Lande, wo der griechische und 
der italische Urstamm sich trennten, um verschiedene Wander- 
richtungen einzuschlagen, der Erdbeerbaum nicht wuchs. Das la- 
teinische arbutus^ arbutum schHesst sich sichtlich an arbos, ar- 
bustum an; das griechische x6fjLapo<: erklärt Benfey durch gewun- 
den, kriechend, was aber zu der Natur des Baumes nicht passt. 
Der Name der Frucht /xtfialxoXov (mit Varianten der Schreibart) 
kommt zuerst bei Aristophanes vor, Athen. 2. p. 50 (nach Mei- 
nekes Correctur): 

iv zot<: opemu S'aÖTOfid'i aöroui^ xä pipaixoX kipoezo noXXa^ 
dann auch bei Theophr. h. pl. 3, 16, 4: ]^ ^e x6fjLapo(:, ^ rö /ie- 
fiialxüXou ipipooöa rb idcidtpo)^ — nach Benfey 1, 219 ff. eine Zu- 
sammensetzung von fitfi - mit axoXo<: die essbare Eichel. Man 
könnte auch Winterfrucht deuten {p.aipd<taia ^ fiatpdxz'^<;^ pat- 
paxxTjpid)^ Lucret. 5, 940: 
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quae nunc hiberno tempore cemis 
Arbuta puniceo fieri matura colore. 
Auch arlutus ändrachne L., äv8pd](Xrj^ wax den Alten bekannt — 
wohl so viel als der Strauch, der eine gute Kohle, äv&pa^y giebt. 
In jenen immergrünen saltus fand die Heerde des Acker- 
bauers zur Noth eine genügende Nahmng ; da dieselben aber nicht 
überall nahe lagen, mussten die Alten darauf verfallen, das Laub 
der im Garten gepflanzten Bäume abzustreifen und neben der 
theuren Korn- nnd Mehlnahrung zur Fütterung der Hausthiere zu 
verwenden. Esel und Ziege hatten, so zu sagen, Anleitung dazu 
gegeben; der Esel verzehrte Alles, was abseits wuchs, es mochte 
noch so stachlicht, hart und klebrig sein, und die Ziege ging mit 
Vorliebe den jungen Blättern der Sträucher und Bäumchen nach. 
So wurden die Zweige, die bei Schneitelung des Oelbaums und 
des Weinstocks abfielen, den Thieren vorgeworfen und im Herbst^ 
das welke Laub gesammelt und zum Unterhalt des Viehes benutzt. 
Da dies nicht ausreichte, so erfolgte der weitere Schritt, die Rän- 
der der Aecker und die Gräben und Wege einfach und doppelt 
mit Reihen von Bäumen zu bepflanzen, die zugleich Holz zur 
Feuerung und zu ländlichen Werkzeugen und ihr Laub zur Nah- 
rung des Viehes und zur Streu abgaben. So führte die südUche 
Form des Ackerbaus zu Laubfütterung und Forstgärtnerei. 
Schon Cato 30 ertheilt die dem Ohr des nordischen Landwirthen 
seltsam klingende Vorschrift: Gieb dem Ochsen Laub von Ulmen, 
Pappeln, Eichen und Feigenbäumen, so lange du davon hast; den 
Schafen gieb grünes Baumlaub, so lange du solches hast u. s, w., 
und 54, 2 wiederholt er: Hast du kein Heu, so gieb dem Ochsen 
Eichen- und Epheublätter. Auch bei den spätem landwirthschaft- 
Hchen Schriftstellern wird diese Art Fütterung so oft erwähnt 
und vorausgesetzt, dass sich an ihrer Allgemeinheit nicht zweifeln 
lässt. An diesem Punkte sehen wir besonders deutlich, wie sehr 
die südlich-antike Bodenwirthschaft von der neuem in nordischen 
Breiten sich unterschied und noch unterscheidet; die letztere, die 
grösseren Raum hat, nimmt die Gaben aus der Hand der Natur 
mehr direct entgegen, die erstere verdankt Alles sich selbst und 
lebt wie in einer zweiten, selbstgeschaffenen Welt, von der aus ge- 
sehen die rohe Natur in unabsehbar weiter Ferne liegt. Auch 
die Alten aber mussten bemerken, dass nicht jedes Baumlaub 
geeignet war, den Pflugstier kräftig, das Schlachtvieh fett, die 
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Milchkuh ergiebig zu machen, und dies gab Gelegenheit, Futter- 
pflanzen, die diesem Zwecke besser entsprachen, aus dem Orient 
einzuführen. Eine solche Erwerbung waren die medica und der 
cytiaus^ die Cato beide noch nicht kennt, Varro aber erwähnt und 
die also in der Zwischenzeit von der Mitte des zweiten Jahrhun- 
derts vor Chr. bis nach der Mitte des ersten Jahrhunderts in Ita- 
lien verbreitet wurden. Die fiTjdtxij 7c6a oder f^rjdixri^ lat. medica, 
medtcago sativa i., stammte, wie der Name sagt, aus Medien, 
aus den wohlbewässerten, mit üppigem Pflanzenwuchs und saftigen 
Triften gesegneten Landschaften südöstlich vom Kaukasus, bnb 
ra?c Kaamat<: mXat(:, die Strabo als so reizend schildert und denen 
er ausdrücklich die gepriesene Staude zuweist, 11, 13, 7: xcurijv 
ßoxdvTjy 3k rijv iidhaza xpifonaau roh<: tTrnoif^ xae roo itktovdZttv 
iuräü&a idUo<: MTfdixifif xcdoofiev. Besonders den Pferden sollte 
ihr Genuss zuträglich sein, und den Bosse züchtenden und das 
Boss verehrenden Persern wird denn auch ihre Verbreitung zu- 
geschrieben, in genauerer Angabe den Ejiegszügen des Königs 
DariuS; Plin. 18, 16, 43: Medica externa etiam Graeciae est^ ut 
a Medis adpecta per bella Peraarum quae Darms intuUt. Unter 
den griechischen Schriftstellern erscheint sie zuerst bei Aristopha- 
nes und zwar als Pferdefiitter, Eq. 606: 7J<t9iov di (ol innot) Tob<: 
TrafoupoUi durl noia<: jaijdix^<:. Aristoteles erwähnt sie wiederholt, 
aber in Betreff ihres Nutzens in ziemlich abfälliger Weise.: zwar 
sollte sie den Bienen zuträglich sein, bist. anim. 9, 40: ^oreuetv 
dk auixipipet Ttept tä ap'^vr^ . . . Troav MijdexiljVj aber ihr erster 
Schnitt ist untauglich, 8, 8: z^^ de nm<; r^c Mi}3tx^^ ij npwroxoü- 
poc ^auXifj, und sie entzieht den Thieren die Milch, besonders 
den Wiederkäuern, 3, 21: r^c 3e rpo^rj^ ij ph aßiwuat tb ydla^ 
xat pdhcza toT^ prjpoxdCooatv, In Italien war das Urtheil in so 
fem eiu anderes, als wenigstens die Schafe durch Fütterung mit 
der Medica reicheren Ertrag an Milch geben sollten, Varr. 2, 2, 
19: maxime amicum cytisum et medica^ nam et pingues facit fa- 
dllime (oves) et genit lad. Im folgenden Jahrhundert ist Colu- 
mella über diese Futterpflanze des Lobes voll, 2, 10, 25: ex üs 
(pabulorum generibua)^ quae placet^ ewimid est herba Medica. quod 
cum aemel aeritur, decem annia durat; quod per annum deinde recte 
quater^ interdum etiam aexiea demetitur; quod agrum atereorat; 
quod omne emaciatum armentum ex ea pingueadt; quod aegrotanti 
pecori remedmm eat; quod jugerum ejua toto anno tribua equia 
abunde aufficiu Da sie also perennirend ist, bis zu sechs Mal 
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im Jahre gemäht werden kami, den Acker nicht erschöpft, son- 
dern befruchtet, das gesunde Vieh fett macht, das kranke heilt 
und von einem Morgen Medica drei Pferde das ganze Jahr erhal- 
ten werden können — wie sollte sie nicht eifrig angebaut worden 
sein, besonders in den verbrannten, im Sommer wasserlosen Ge- 
birgsgegenden, wo noch für das kletternde Schaf, nicht aber für 
das Pferd und den Ochsen genügende frische Nahrung sich fand. 
Die Staude, die, weil sie die Wurzeln sehr tief treibt, die Trocken- 
heit nicht scheut, wird auch jetzt noch in Italien angebaut, doch 
viel seltener, als im Alterthum; die Namen, die ihr Ausser medica 
je nach den Landschaften gegeben werden, erba spagna^ fieno 
d^Ungheria, scheinen auf eine abermalige Einführung in neuerer 
Zeit zu deuten. Das spanische mielga ist nur eine Entstellung 
aus medica^ das gleichfalls spanische alfalfa stammt aus dena. 
Arabischen, ist aber vielleicht eine andere Pflanze. Das franzö- 
sische luzerne^ das auch in die deutsche Sprache übergegangen 
ist, proven^alische lauzerdo ist etymologisch dunkel, denn die Her- 
kunft aus dem Schweizer Kanton Lucem oder dem piemontesi- 
schen Oertchen und Flüsschen Lucerna oder Luseme wird, so viel 
wir wissen, durch kein historisches Zeugniss belegt. Der, wie es 
scheint, von Belgien ausgegangene Kleebau scheint in Nordeuropa 
der medicago sativa hinderlich gewesen zu sein. — Der cytisus^ Me- 
dicago arborea X., ist ein Strauch, dessen Laub als den Haus- 
thieren erwünscht und heilsam von Dichtem und technischen Schrift- 
stellern des Alterthums einstimmig gepriesen wird. Wie der 
Maulbeerbaum in den Seidebezirken und der Theestrauch in China, 
ward er nur seiner Blätter wegen gebaut und musste sich gefal- 
len lassen, derselben in regelmässigen Fristen grausam beraubt 
zu werden. Man köpfte ihn und zog ihn niedrig und benutzte 
also vorzugsweise den immer erneuten Stockausschlag. Nicht 
bloss dem eigentlichen Vieh, auch den Hühnern und Bienen war 
er zuträglich und die specifische Wirkung auf Vermehrung der 
Milch so augenfällig, dass selbst säugenden menschlichen Müttern 
ein Decoct aus Cytisusblättem mit Wein eingegeben und das Kind 
dadurch gestärkt und sein Wuchs befördert wurde. Acht Monat 
lieferte der Baum den Thieren grünes Futter, den Rest des Jah- 
res noch gute Nahrung in getrockneter Gestalt. Dabei sollte diese 
Kultur nur geringe Kosten machen, die Pflanze selbst mit dem 
magersten Boden sich begnügen und gegen alle Witterung und 
die Unbilden excessiven Klimas unempfindlich sein. So etwa 
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drücken sich Columella 5, 12 und Plinius 13, 24, 47 aus, wobei 
der letztere noch hinzusetzt, es sei um so mehr zu verwundem, 
dass der Cytisus in Italien nicht noch häufiger sei. Zu allererst 
sollte der Strauch auf der Insel Kythnos, einer der Cycladen, auf- 
getreten, von dort auf die übrigen Inseln, dann auf das griechi- 
sche Festland und nach Italien übergegangen sein. Ob er auch 
nach Kythnos von anderswo gekommen, darüber fehlte die Nach- 
richt; in wie firühe Zeit die erste Benutzung und die Verbreitung 
fiel, wird nicht gemeldet. Das Wort xöuffo^ kommt in einer der 
pseudo-hippokrateischen Schriften (de victtia ratione 2, 54. T. III, 
p. 447 Ermerins) vor, deren Zeit wir nicht bestimmen können, 
dann mit Sicherheit in dem berühmten Ziegenchor aus den a?;^£c 
des EupoHs, bei Meineke fragm. 1. Aristoteles und Theophrast 
nennen den Cytisus, ein Athener Amphüochus hatte über ihn und 
die medica eine eigene Schrift geschrieben (Plin. 18, 16, 43 und 
jetzt auch 13, 24, 47. Schol. Nie. Ther. 617), aber wann er 
lebte, wissen wir nicht. Wenn auch aus Democritus ein Ausspruch 
über den Cytisus angeführt wird, so führt dies auf kein höheres 
Alter, denn die Schriften, die unter dem Namen des berühmten 
Philosophen gingen, waren späte Fälschungen. Ob nicht die In- 
sel Kythnos durch eine Art etymologischer Sage zur ersten Hei- 
math dieses Strauches oder seiner Kultur geworden ist? Das grie- 
chische xuuao^ (lateinisch auch als Neutrum cytiaum^ aus dem 
Accusativ xuuaou) sieht wie ein einheimisches Wort aus imd mag 
mit xdupo^ der wilde Oelbaum und lat. cotinus, rhus cotinus i., 
verwandt sein ; es könnte auch aus einer der Sprachen oder Mund- 
arten Kleinasiens stammen, etwa wie xipaao<: im Verhältniss zu 
xpdveia und comus. In der neuem Landwirthschaft spielt der 
Strauch, so viel uns bekannt ist, keine Eolle mehr, bildet aber 
eine Zierpflanze unserer Gärten. In den Lobsprüchen, die ihm 
die Römer ertheilten, darin dem Vorgang der Griechen folgend, 
drückt sich wohl nur die Freude an dem neuerfundenen Futter- 
bau überhaupt und dessen überraschend wohlthätigem und nach- 
haltigem Einfluss auf das Gedeihen der ganzen Wirthschaft aus. 
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OLEANDER 

(nerium oleander L,), 

Der Oleander oder Lorbeerrosenbaum schmückt jetzt in 
Griechenland und Italien nicht bloss die Gärten, sondern begleitet 
auch die Wege und die trockenen Betten der Flüsse mit seinen 
rosenartigen, lieblich duftenden Blüten und dem fahlen Glänze 
seiner länglichen immergrünen Blätter. Wie so mandie andere 
Pflanze dieser Gegenden schwebt er mitten inne zwischen dem. 
Kultur- und dem wilden Stande d. h. einmal herübergebracht, 
wusste er sich selbst zu helfen und nahm den Schein eines freien 
Naturkindes an. So fand ihn schon Pünius; auf den ersten Blick 
mochte er das Bäumchen für eingeboren in Italien halten, aber 
als er sich auf den Namen besann, der ein griechischer ist, rkoda- 
dendron^ Bosenbaum, oder rkododaphne^ Bosenlorbeer, erkannte 
er wohl, dass er einen Fremdling zunächst aus Griechenland vor 
sich hatte, 16, 20, 33: rkododendron^ ut nomine adparet^ a Qrae^ 
eis venu; alii nerium vocarunt^ alii rhododaphnen^ sempitemum 
fremde^ rosae similitudine^ caulibua fruHcosum; jumentia capriague 
et ovihua venenum esty idem homini contra serpentium venena re- 
media. Auch der Zeitgenosse des Plinius, der Arzt Dioscorides, 
kennt und beschreibt den Strauch genau, der als giftig zugleich 
einen wirksamen Arzneistoff und, wie der eigentliche Lorbeer und 
vorzüglich die Raute, ein Heilmittel gegen Schlangenbiss abgab, 
4, 82: vijptoVy ol dk poSodaapyrjy ol de /SoSödeuSpov» i^afivoc ^Piipt- 
fio^^ dfiuydaX^^ /xaxporepa xdt Traj^urepa ^atu fokXa — folgt die 
weitere Beschreibung, dann: ipotrat iu napadtiaot<: xdx napa&aXaaai- 
ot^ TÖmt^ xdt TTopä nozapol^, dovapoi di ix^t rd <&^oc xat ra fuXXa 
xovmv pku xai ovwv xat jjpnövmv xäi rSu nkeunwv reTpanodaßu dh 
Zwmv f&apvtx^v^ äv&pwn<ov 3k ffw^rtx^u^ übv oh<p ictvdptva^ npb^ 
dTjYfiara ßyjplmv xcu pLoklov^ el TOiydütp Ttapapi^etac rddk äa^evi^ 
azepa z&v ^dxovy S^ «Ij^fiC xcu Ttpaßara, indu rb dnoßptfpa adräu 
nvfjy dno&ui^axet. Dass der Oleander den Thieren verderblich sei, 
war eüie allgemeine Meinung, die noch jetzt herrscht. Palladius 
1, 35, 9 erwähnt selbst eines Mittels die Mäuse damit zu ver- 
tilgen, indem man nämlich deren Gänge und Löcher mit Blättern 
dieses Baumes verstopft, und die bei Lucian in der lächerlichen 
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Geschichte vom yerwandelten Esel, der hungrig in einen Gerten 
bricht, Asin. 17, ausgediückte Furcht vor den dort wachsenden 
Oleandern liegt noch dem heut zu Tage in Süditalien gebräuch- 
lichen Namen ammazza Vasino^ Eselsmörder, als Volksmeinung zu 
Grunde. In der römischen Kaiserzeit also ist der Rosenlorbeer bei 
den Aerzten imd im gemeinen Leben so häufig und bekannt, wie 
noch jetzt. Sehen wir uns bei den älteren Griechen um, aus deren 
Sprache die Namen desselben stammen, so treffen wir nirgends 
eine Spur von Bekanntschaft mit dem doch so aufEalligen Ge- 
wächse an. In Theophrast's beiden botanischen Werken findet sich 
in der langen Reihe der von ihm beobachteten oder auch nur 
Torübergehend erwähnten Pflanzen keine, die auf den Oleander 
passte, denn der auf Lesbos und anderswo wachsende, sddyu/jioy 
genaimte Baum h. pl. 3, 18, 13, der zwar auch den Schafen und 
Ziegen tödtlich ist, aber Blüten trägt wie das weisse Veilchen, 
die nach Mord, fövou^ riechen (was Plinius 13, 22, 38 übersetzt: 
pestem denuntians)^ [ist kein anderer -als Evonymua läHfoHus^ der 
Spindelbaum. Eben so wenig stossen wir bei Aristoteles oder einem 
Komiker oder sonst einem der früheren Prosaiker oder Dichter 
auf eine dahin zu beziehende Notiz. Der andere griechische, zuerst 
bei Plinius und Dioscorides auftretende Name ui/ptou könnte uns 
yerführen, der Pflanze deimoch ein hohes Alterthum in Griechen- 
land beissulegen: schliesst sich derselbe nämlich an das tragische 
ya^<$c> V7jp6<: fliessend, an Nereus, den Wassergott, und die Nereiden, 
die Göttinnen des feuchten Elements, und sagt er also soviel ab 
Wasserpflanze aus, so muss er jener frühen Periode der Sprach- 
bildung angehören, aus der diese alterthümüchen Wort- und 
Fabelzeugen in die jüngere Welt herabgestiegen waren. Allein, 
wenn der Oleander es auch liebt, die Rinnen der Bäche und die, 
kiesigen Schluchten, in denen sich vorübergehend, oft nur einige 
Stunden lang, die wilden Wasser hinabstürzen, von beiden Seiten 
in langen blühenden Reihen zu verfolgen, so ist er doch keine 
eigentliche Wasserpflanze tmd ersteigt auch die Berge; und soUte 
die liebliche Blume mit ihrem Mandelduffc, wenn sie schon so 
frühe Griechenlands Landschaften zierte, oder das den Ziegen und 
Eseln todbringende Laub nirgends in Literatur und Mythus einen 
Widerhall gefunden haben? Von einem späten Schriftsteller, der 
in der zweiten Hälfte des ersten christlichen Jahrhunderts lebte 
und allerlei Sagen, persönliche Vorfälle und wunderbare Züge 
sammelte, dem Ptolemäus Ghennus aus Alexandrien (auszugsweise 
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erhalten in des Photius Bibliothek), erfahren wir, eine Rhododaphne 
^ei auf dem Grabe des Amycus gewachsen und wer davon genoss, 
sei zum Faustkampf angeregt worden, p. 1 48. b. Bekk. : &^ ^A/aöxou 
r<p xd<p(fi po8odd<pvfi %ipi} xdk ol faySvrt^ (zdt^^ iitt^oftoov icoxrtxijv. 
Es ist derselbe Amykos tmd dasselbe Grab, von denen schon 
firüher bei dem Lorbeer die Rede gewesen. Was dort dem Lor- 
beer zugeschrieben wurde, die Kraft die Sinne zu verwirren und 
zu Streit zu verführen, das wird hier dem Oleander beigelegt; 
aber wie alt ist diese Variante, und aus welcher trüben Quelle 
mag Ptolemäus sie abgeleitet haben? — Bei all dem ist nicht 
unwahrscheinlich, dass der Baum aus Eleinasien und speciell der 
Pontusgegend, dem Vaterland der Gifte und Gegengifte, nach 
Griechenland herüberwanderte. Dort lebten z. B. die Sanni, ein 
Volk, dessen Honig betäubende Kraft hatte: man suchte die 
Ursache davon in den Blüten der Oleanderbüsche, von denen 
dort alle Wälder voll waren, Plin. 21, 23, 46: aliud genus 
in eodem Ponti situ^ gente Sannorum, meUia quod ab insania quam 
gignit maenomenon vocant Id exiatumatur conträhi ßore rhodo- 
dendri quo scatent silvae; gensque ea^ cum ceram in tributa Ro- 
mania praestent, mel^ quoniam exitiale est^ non pendifi"^. Noch 
jetzt wuchert der Oleander in ganz Kleinasien an den Bächen und 
auf den Bergen ; mehr nach Süden, in dem Gebiet der semitischen 
Race, trägt er bei den Arabern den sichtlich aus dem griechischen 
ddfVTj abgeleiteten Namen difleh, defle^ difna^ ist also nicht vor 
der Bekanntschaft mit den Griechen dort eingeführt worden. 

Nach Allem kann der Oleander erst in der Zeit zwischen 
Theophrast und etwa den letzten Zeiten der römischen Republik 
nach Griechenland gekommen sein, nach Italien entsprechend 
später. Die älteste literarische Erwähnung wäre die in dem Vergi- 
lischen Culex, v. 402: 

Laurus item Phoebi aurgena decua; hie rhododaphne — , 

wenn wir sicher sein könnten, dass dieses Gedicht wirklich ein 
Jugendwerk dessen ist, dem es zugeschrieben ward*®). Sehen wir 
davon ab, so erscheint der Name zuerst ein Jahrhundert später 
bei Scribonius Largus, während er bei Gelsus noch fehlt; bald 
darauf ist das Gewächs, wie schon bemerkt. Jedermann in Italien 
bekannt: zuerst war es in den Gärten (Dioscorides: h napadelaoti:) 
der Zierde wegen angepflanzt worden, dann verbreitete es sich 
auch im freien Lande um so schneller, als Ziegen und Esel, die 
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Feinde aller jungen Bäumchen, die nichts aufkommen zu lassen 
pflegen, es yerschonten, und von da an leuchten die hellrothen 
Oleanderrosen , vermischt mit den sanften blauen Blüten des vitea 
agnus^ wie gewundene röthliche Landstreifen an beiden Ufern der 
vom Gebirge herabkommenden Wasserrinnen Südeuropas. Das 
Volk in Italien aber verwandelte das ihm schwierige griechische 
Wort rhododendron^ unter Anlehnung an laurus^ allmählig in das 
heutige oleandro^ leandroy das in allen Sprachen und auch in der 
wissenschaftlichen Botanik gilt; nur die Neugriechen sagen ge- 
wöhnlich TccxpodäfUT] oder bittrer Lorbeer. 



DIE PISTAZIE, 

(piitaeia vera LJ. 

Die köstliche Pistaziennuss , die auch in nordischen Ländern 
den Zuckerbäckern und Gladers zu einem ihrer feinsten Ingredien- 
zen dient, wächst auf einem kleinen Baume mit gewürzhait duf- 
tenden Blättern aus der Familie der Terebinthaceen. Sie gleicht 
an Grösse einer Haselnuss, ist länglich-dreikantig gestaltet und 
schliesst einen grünen, enganliegenden, mandelartigen Kern eia. 
Das Vaterland des Baumes ist das wärmere Mittelasien, sein Name 
scheint persisch^). Im semitischen Syrien war er, wenn die Deu- 
timg nicht trügt, frühe zur Zeit der Erzväter, und dann wieder 
ganz spät, als im Abendlande schon die römische Republik in's 
Kaiserthum umschlug, wegen seiner Früchte hochgeschätzt. Aber 
da die älteren Griechen von Pistazien nichts wissen, kann der 
Handel dieselben in jener früheren Zeit noch nicht den europäischen 
Küsten zugefuhii; haben. Erst nachdem Alexander der Grosse das 
Herz des Welttheils aufgeschlossen hatte, taucht von dorther die 
erste Kunde von dem Baume und seinen Nüssen auf, die die Einen 
der Mandel, die Anderen der Pignole vergleichen, und erst in der 
ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts nach Chr., wird uns be- 
richtet, brachte ein Römer die Pflanze selbst aus Syrien nach Ita- 
lien hinüber und gleichzeitig ein anderer nach Spanien. 
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Als die Brüder Josephs, von der Hungersnoth gedrängt, zum 
zweiten Mal nach Aegjpten zogen, nahmen sie kostbare Geschenke 
mit, den Vezir des Pharao, in dem sie ihren Bruder nidit ver- 
mutheten, damit günstig zu stimmen, unter den erlesenen Landes- 
früchten, die bei dieser Gelegenheit, Genesis 43, 11, aufgeführt 
werden, stehen neben Mandeln auch batnvm d. h. nach der üeber- 
setzimg der Septuaginta, der yulgata, der arabischen imd syrischen : 
Terebinthenbeeren; da diese aber, wenn sie auch in manchen 
Gegenden gegessen werden, doch in keinem Falle zu den Lecker- 
bissen gehörten, die des Mitnehmens und Darbringens werth ge- 
wesen wären, so suchte zuerst Bochart Geogr. sacra II, 1, 10 den 
Beweis zu führen, es seien vielmehr Pistazien gemeint. Olaus Cel- 
sius im Hierobotanicon 1, 24 stimmte ihm bei, und seitdem scheint, 
bei den meisten neueren Interpreten die Sache keinen Zweifel 
mehr zu leiden. Ein Umstand aber bleibt dabei bedenklich: dass 
nämlich seit Jacoba und Josephs Zeiten der Baum wie verschollen 
ist, die Griechen ihn nicht kennen und erst Theophrast, oflfenbar 
in Folge von Alexanders Zügen, nicht von Syrien, sondern von 
Bactrien her von dieser neuen wunderbaren Art Terebinthus 
durch Hörensagen vernommen hat. So kann man sich der Ver- 
muthung nicht erwehren, ob nicht erst die persische oder gar erst 
die griechisch-syrische Herrschaft den Baum in die Gegend der 
von den syrischen Königen neu gegründeten Stadt Beroea, B^roea, 
des heutigen Aleppo (J. Oppert, Expedition scientif. en Mesopo- 
tamie, 1. p. 39), gebracht h^be. Die Stelle des Theophrast lautet, 
h. pl. 4, 4, 7: faci ä^^vat xai Tep/äv^ov, ol d^Sjaotov repfiiv^tp^ 8 t^ 
ixlif ipulkov xcu xob^ xka)va<: xat zäUa nawa Sfiota s^et ry.Tepfitiu^, 
zhv dh xapndv dtdf>opou' Sfwtov ^ap Ta7c äiioySakdx^, Elvat yäp xai 
Iv Bdxrpot^ T^v ripptu&ou raov^Vy xcu xapoa fipt^Vy ^Uxa rä dp6f^ 
daXa xae rjy o^ei de napo/iota, TrXiju rb xih}ipo(t od Tpa^b^ Vfj S^eöaro' 
pta xaX ijdovfj xpeivTwu z&v dptuySakcDV' dC 8 xai ^p^a9m rou^ kxä 
fxäkXov (wiederholt von Plinius 12, 6, 13). Die Beschreibung ist 
richtig, obgleich sie bloss auf einem faai S^ehät ruht, der Käme 
aber fehlt noch. Dieser erscheint erst bei Nicander im folgenden 
Jahrhundert, aber die Pflanze wächst auch bei diesem Dichter n,och 
am indischen Strome des Choaspes, des Flusses von Susa, 
Theriac. 890: 

8aaa ß^bn^ 'Möu ;(eu/ia noXofkoiaßoto Xodanto) 
TütaxdxC dxpepöueam d/xoydoiXosuTa 7ti<pa}jzau 
Der Erste, der der syrischen Pistazien erwähnt, ist dann, 
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wieder ein Jahrhundert später, der Stoiker und Geschichtschreiber 
Posidonius aus Apamea in Syrien, also ein Kind des Landes selbst, 
bei Athen. 14. p. 649: ipiptt de xai tb iripaetou (die ägyptische 
Persea) ij ^Apaßla xcu ij Uopia, xai tb xaXoüpeuo]^ ßtavdxwv (die 
sogenannte Pistazie, also ein noch neuer Name) 8 dij xai ßorpu- 
mdr) zb\f xapTtbv äfiyjm, Xeoxdflotov Svra xai paxpbv^ napepf>ep^ 
Tolc 3axp6oi<; (so auch bei Müller, Fragm. 6; da die Nüsse des 
Pistazienbaumes nicht wohl als Tropfen, wie wohl die Aus- 
schwitzungen der Harzbäume, angeschaut werden können, so haben 
die früheren Erklärer äiioydäXotq oder xap6ot<: vermuthet; doch 
wissen wir nicht, wie genau Posidonius in seiner Beobachtung und 
seinem Ausdruck war), ä di/ paycov rp6nov äXX^kot(: imftdXXer Ta 
S*iudou (y](Xwp0V, xai roo xfoviau rcov trcpoßiXmv ^rvov jukv sSj^upov, 
böwStj dk fxaXXov. Die Späteren wissen Alle, dass Syrien und 
namentlich Aleppo diese Frucht in höchster Vollkommenheit her- 
vorbringt, so Dioscorides 1, 177: maxdxia xa pijv yevvwpzva iv 
2opi(]Ly SfjLota azpoßUotc, edaripa^^a, Plin. 13, 5, 10: Syria — pe- 
culiaris habet arbores: in nucum genere pistacia nota, Galen, de 
simpl. medic. temperamentis et facult. 8, 21 (Tom. 12 Kühn.).. 
maToixiov. h Sopia TtXBtarov yevvärae touto rb fordv, Idem de 
aliment. facidt. 2, 30 (T. 6 Kühn.): itepi maxaxmv. Fewärat xai 
xara rrjv peydXrjv 'AXe$auäpstau (der Baum war also schon nach 
Aegypten verpflanzt), TtoXb nXem S*h Beppoia t9j<: Iüpia<:. Nach 
Europa und zwar nach Italien versetzte den Baum Vitellius, nach 
Spanien zu derselben Zeit der römische Ritter Flaccus Pompejus, 
Plin. 15, 22, 24: haec autem (pistacia) idem Vitellius in Italiam 
primus intulit simulque in Hispaniam Flaccus Pompejus eques 
Romanus qui cum eo militabat; L. Vitellius, der nachher Censor 
wurde, war zur Zeit des Kaisers Tiberius Legat in Syrien gewesen 
und hatte seine Anwesenheit in jener Provinz dazu benutzt, mancher- 
lei Gartenfrüchte von dort auf sein Landgut bei der Stadt Alba 
zu versetzen — wie Plinius kurz vorbei^ 15, 19, 21 berichtet hatte. 
Ob die Pistazien am letztgenannten Orte gediehen, wird uns nicht 
gesagt ; da aber die Stadt Alba nicht weit vom Fuciner See, dem 
heutigen lago di Celano, also mitten im rauhen marsischen Ge- 
birge liegt (der See friert mitunter zu) und es noch heut zu Tage 
der Pistazie in Nord- und Mittelitalien zu kalt ist, so wird wohl 
auch L. Vitellius an diesem Theil seiner Pflanzung wenig Freude 
gehabt haben. In Calabrien und Sicilien Hess sich der Baum eher 
naturalisiren ; dort liefert er jetzt Früchte zur Ausfuhr, die indess 
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für nicht so gewürzliaft gelten, wie die orientalisdien. Da die 
Pistazie, wie alle Terebinthaceen, eine diöcische Pflanze ist, so 
sichert auch bei ihr, wie bei der Dattelpalme, die Hand des Gärt- 
ners die Befrachtung, indem er die Blütenrispe des männUchen 
Baumes künstlich mit da: des weiblichen in Berührung bringt. 
Sehr gewöhnlich ist es, den gemeinen Terpentinbaum mit einem 
Pistazienreis zu veredeln. Ob die siciltsdien Pistazien übrigens 
aus der Zeit des L. YiteUlus und überhaupt aus der Römerzeit 
oder erst aus der Epoche der arabischen Herrschaft stammen, 
könnte fraglich scheinen, zumal da der sicilische Name /a^i^t^ea 
dem arabischen gleicht, wenn nicht Palladius in seinen Büdbem 
de re ruatica wiederholt über Pflanzuttg und Kultur der Pistazien 
Unterricht gäbe. Palladius besass, wie er selbst berichtet, 4, 10, 16, 
Güter in Sardinien, und auf dieser warmen Insel konnte allerdings 
der zärtliche medisch-syrische Baum theilweise seine ursprüz^lkhe 
Heimath wiederfinden. Wäre der Orient nicht im Gartenbau, wie 
in allem Uebrigen , so tief in Barbarei versunken , die Pistazien- 
zucht könnte dort unter Völkern, die dem Sorbetto und allen 
Süsaigkeiten leidenschaftlich zugethan sind, für den Pflanzer ge- 
winnreich werden. Noch inooner ist der Pistazienhitin von Aleppo 
weit und breit berühmt; von Persien berichtet Polak (Persien, 2, 
S. 147): :» Pistazien ziehen ausschliesslich die Bewohner von Kaswin 
und Damgan imd zwar in unübertrefflicher Qualität.« 
Dort also ist auch der erste Ausgangspunkt des Baumes zu 
suchen. 

Zu den Gharakterpflanzen der Mittelmeerflora gehören die 
nahen und entfernteren Verwandten der Pistazie: piatacia Un- 
tiscus^ der sog, Mastixbaum, der mehr in Form von immer- 
grünen Gebüschen in der süditalischen Küstenregion häufig ist, 
dort aber keinetn Mastix und aus seinen Beeren auch nur om 
herbes, höchstens . zum Brennen dienliches Oel giebt; pistacia 
terehinthus^ der Terpentinbaum, der in Italien oft seine 
Blätter abwirft und nur ganz im Süden als immergrüner Strauch 
auftritt, in Europa keinen Terpientin liefert, 3;uch keine; essbaren 
Beeren trägt; rhua qotinus^ der Perrükenbaufla (warum er 
so heisst, weiss Jeder, der den Baum nach der Blüte und.4i6 
einem verwirrten Haarschopf ähnlichen Rückstände derselben ge- 
sehen hat); endlich rhua coriaria^ der eigentliche Sumach, 
dessen Blätter in getrocknetem und gepulvertem Zustand den vor- 
züglichsten Gerbestoff für feine farbige Lederarbeiten aus Ziegen- 
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feilen^ filr Saffian, Corduan, Maroquin abgeben, jetzt in Sicilien 
allgemein angebaut und einer der wichtigsten Exportartikel 
der Insel. 

Ob diese Bäume oder Sträucher, alle balsamisch, immergrün, 
gerbstoffhaltig , der Schmuck südlicher Felsenufer, ron Urbeginn 
zu der europäischen Flora gehört haben oder gleich der Myrte 
erst an der Hand des Menschen von Asien eingewandert und dann 
verwildert sind, erscheint zweifelhaft. In Europa halten sie sich 
an dem warmen südlichen Rande des Welttheils und wagen sich 
nicht weit nach Norden, wie doch acht italienische Gewächse zu 
thun pflegen; sie erscheinen in Strauchgestalt, während ihre Brüder 
in Asien zu stattlichen Bäumen aufwachsen; sie liefern kein bal- 
samisches Harz, keine essbaren Früchte, kein duftendes Oel, oder 
nur in dem Masse, als sie sich dem wärmeren Asien nähern; zu 
ihrer Einführung konnten ihre medicinischen Kräfte, ihr technischer 
Nutzen, der aromatische Duft und Greschmack ihres Harzes imd 
ihrer Beeren, endlidi auch religiöser Wahn das Motiv abgeben. 
Ußter ihnen ist der Sumach technisch am wichtigsten, die Tere- 
binthe historisch am interessantesten. Der Terpentinbaum 
weist uns in die älteste Zeit nach Persien. Die Perser sind There- 
binthenesser: als Astyages, König der Meder, auf dem Throne 
sitzend, erblicken musste, wie die Seinigen von den Schaaren des 
Cyrus geschlagen wurden, da rief er: wehe! wie tapfer sind diese 
terebinthenessenden Perser! Nicol. Damasc. ed. Müller. 66, 59. p. 404: 
di fiot rob<: rspfJLtv^o<pdYou<: llipaa<:^ oTa äptaredoüat, Ael. V. H. 3, 39, 
tfie Arkader assen Eicheln, die Perser aber Terebinthen: ßaXdvoo(: 
^Apxd3e<: . . . deirn/ov e^oi^ . . . , ripptv^ov 8e xai mpdapov Ilipaat, 
Unter den für die Tafel der persischen Könige täglich zu liefern- 
den Artikeln, deren Betrag neben anderen Gesetzen auf einer 
ehernen Säule im Palaste eingegraben stand, findet sich auch 
Terebinthenöl, Polyaen. Strat. 4, 3, 32: ilaioo änh rtppiv^oD izh-zt 
pdpitf:^ das also auch der König zur Speise nicht missen wollte. 
Die Jugend der Perser wurde angehalten, in freiem Felde zu leben 
und sich von Terebinthen, Eicheln und wilden Birnen zu nähren, 
Strab. 15, 3,* 18: xdi xap7tot(; äypiötq ^p^a&at^ rsppcußqj, SpDoßa- 
XdvoK^ dypdSt, Terebinthen wuchsen auf dem Paropamisus: als 
Alexander nach Bactriana zog, kam er durch eine furchtbare 
Bergwüste; sie war ganz baumlos, Terebinthengebüsch ausgenom- 
men, Strab. 15, 2, 10: itXijv rtpptv&oo &apvd)doü^ dXfyyjc (hier 
Pütada vera zu verstehen, wie Sprengel zu Dioscorides und nach 
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ihm Bitter wollen, ist kein Grund). Zu Dioscorides Zeit lieferte 
der Baum vorzugsweise in der Region, die den Wohnplatz der 
semitischen Völker büdet, das hochgeschätzte Terpentinharz, 1, 91: 
^ de i$ air^c {zepfib^oo) /^rjTturj xo/xiCerac /iku if ^Apaßia<: r^c ^v 
nixpq: yeumrat de xac iu VouSala xai Uupia xai iv KoTcptp xat kv 
AtßüTj xai iu raTc Koxkdm u^eoi<:^ und schon früher hatte Theophrast 
die hohen mächtigen Terebinthusbäume der Umgegend von Damas- 
cus mit dem niedrigen Terebinthengebüsch des Idagebirges und 
Macedoniens in Contrast gesetzt, h. pl. 3, 15, 3: ean dk zd diu- 
dpou ifi xeppt]f&o^) Ttept pku z^v ''IStjü xac Maxedoviav ßpaj^b^ da/£- 
vwde<:y iozpappivov^ irepl de Aafxaöxhv zrj<: Supia^ piiya xai noXb 
xai xaXöu' opo<: fäp zl ipaatv eJvat ndppe^zou zeppiv^mv äilo S^oidhu 
7ref>üxivai (dasselbe bei Plinius 13, 6, 12). Im Alten Testament 
hat der Baum religiöse Bedeutung und zwar um so mehr, je alter 
die Zeit ist, um die es sich handelt. Die beerentrag^ide Tere- 
binthe ist, wie die eicheltragende Eiche, von der sie nicht immer 
zu unterscheiden ist, der Urbaum, unter dem die Erscheinung des 
Göttlichen empfangen und der Altar errichtet und das Opfer dar- 
gebracht wird. Abraham erhob seine Hütte und kam und wohnte 
bei den Terebinthen Mamre, die zu Hebron sind und baute da- 
selbst dem Herrn einen Altar (Genes. 13, 18). Und dort ward 
ihm die Erscheinung des Herrn und dessen Verheissung (Genes. 18). 
Die Stätte, wo der Baum des Abraham gestanden hatte, war noch 
lange Jahrhunderte geweiht: die dortige Terebinthe sollte so alt 
sein, wie die Welt, Joseph, de bell. jud. 4, 9, 7 : deixuozat de änb 
azadiwv §$ zoo äazeax: {Xeßpa>u) zepeßtvi^oc pzylaziQ^ xat <pajdi zo 
divdpov änb r^c xziaeo)(: pe)(pi uuu dtapevetv. Euseb. demonstrat. 
evang, 5, 9: 8&ev eheze xac uuu napä zdc<: nhjaco)^wpoc^ ^ c&c äv 
^elo<: 6 zönoc:^ el<: zcpijy zijv adzo&c z(p ^Aßpaäp imf>ayevz(au &p7j- 
axeuezac xac ^ewpelzai ye eh deupo dcapevooaa i]. zepeßcy^^. Auch 
die femer Wohnenden, Phönizier und Araber, kamen dort zusam- 
men, spendeten Wein, schlachteten Op^erthiere, schütteten Gaben 
in die Quelle, und wie gewöhnlich war mit dem religiösen Dienst 
Handel und Wandel, Waaren- und Marktverkehr verbunden. Wegen 
des Gräuels solcher Baum- und Quellvergötterung befahl Kaiser 
Constantin der Grosse, auf Andringen seiner Mutter, der heiligen 
Helena, den Altar zu zertrümmern, die Bildsäulen zu verbrennen 
und eine christliche EapeUe an die SteUe zu setzen (Sozomen. 
h. e. 2, 3). Eine andere heilige Terebinthe war die des Jacob zu 
Sichern (Genes. 35, 4), unter der zu Josuas Zeit die Bundeslade 
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staaid und von Josua ein steinerner Altar errichtet wurde 
(Jos. 24, 26); dort versammelten sich noch zur Zeit der Richter 
alle Männer von Sichern und machten Abimelech zum Könige 
(Richter 9, 6). Auch zu Gideon kam der Engel des Herrn unter 
einer Terebinthe zu Ophra, und Gideon baute daselbst einen neuen 
Altar, nachdem er die Aschera der Midianiter imigehauen hatte 
(Rieht. 6, 11 ff.). Todte wurden unter Terebinthen begraben, 
Genes. 35, 8: Da starb Debora, der Rebecca Amme, und ward 
begraben unter Beth El, unter der Eichen (Terebinthe), und ward 
genennet die Klageiche. In späterer Zeit, da der Jehovahkultus 
geistiger geworden war, ist es den Propheten besonders anstössig, 
dass den kanaanitischen Hdden die Bäume, darunter die Terebinthen, 
heihg sind, z. B. Hos. 4, 13: Oben auf den Bergen opfern sie und 
auf den Hügehi räuchern sie, unter den Eichen, Pappeln und 
Terebinthen, denn die haben feine Schatten. Ezech. 6, 13: dass 
ihr erfahren sollet. Ich sei der Herr, wenn ihre Erschlagenen unter 
ihren Götzen liegen werden um ihren Altar her, oben auf allen 
Bergen, und unter allen grünen Bäumen und unter aUen dicken 
Eichen. (Terebinthen). Gerade diese Verehrung aber mochte früh- 
zeitig dazu beigetragen haben, dass der Baum sich an die Küsten 
Europas verbreitete. Lieferte er indess schon in Asien nur geringe 
Mengen des kostbaren, heilkräftigen, reinen Terpentias, so büsste 
er in Europa mit der Höhe des Wuchses auch die Kraft, diesen 
auszuscheiden, gänzlich ein; einige griechische Inseln, wie Chios, 
etwa ausgenommen. Was man schon bei den Römern und auch 
jetzt noch unter Terpentin versteht, wird von pinics picea und 
dem Lärchenbaum, lartx^ gewonnen und kommt dem ächten Ter- 
pentin natürlich nicht gleich. Das Geigenharz, Kolophonium ge- 
nannt, trug diesen Namen schon im Alterthum, KoXo<pcDvia itiaaa^ 
weil es, wie Dioscor. 1, 92 berichtet, ehemals aus dem kleinasia- 
tischen Kolophon bezogen wurde. 

Der Mastixbaum, flp;f?i/öc, wird unter diesem Namen zuerst 
bei Herodot 4, 177 genannt. Das Harz des Baumes, fxaarixrj^ hatte 
seinen Namen von der Sitte, es zu kauen (jiaatdCoi kauen, /idara^ 
Mund), wie aus dem Holze auch beliebte Zahnstocher gemacht 
wurden. Die Einwohner der Insel Ohio, wo viel Mastix gewonnen 
wird, kauen noch jetzt beständig dieses Harz, womit sie nicht 
bloss einen angenehmen Athem zu gewinnen, sondern auch ihrer 
Gesundheit zu dienen glauben. Es gehört dieser Gebrauch, wie 
das Betelkauen, mit zu dem System des orientalischen Müssig- 



— 310 — 

gangs, kann sich indess neben dem amerikanischen, in der ganzen 
Welt gemein gewordenen Tabakrauchen immer noch mit Ehren 
sehen lassen. Der lateinische Name lentiscus, eine Ableitung von 
lentus^ ist von der zähen, klebrigen Beschaffenheit des Harzes 
hergenommen. 

Der Perrükenbaum, rhus cotinus^ findet sich bei Theo- 
phrast h. pl. 3, 1 6, 6 unter dem Namen xoxxuyia (so ist der Text 
nach PHn. 13, 22, 41 und Hesych. v. xtxoxxDymixivriv sicher fest- 
zustellen) erwähnt. Dass dieser Baum, der zum Rothfarben diente, 
eins ist mit rhus cotinus i., geht aus dem Zusatz des Theophrast 
hervor : Xdtov Sk ij^ei zö ixTrannoua&at Thv xapndv, IldTcno'Z ist näm- 
lich eben jenes grosse röthliche Gefieder der Fruchtrispen, von 
dem der Baum seinen deutschen Namen hat. 

Der S um ach, rhus coriaria^ wird unter dem Namen ^o5c 
sehr frühzeitig, nämlich schon von Selon, also am Anfang des 
6. Jahrhunderts, genannt, Phot, p. 491, 21 : ^öSv zb Tjduafia, 216'A(üv. 
Die Beeren bildeten also ein Gewürz, ^äuafia^ das die Speisen 
schmackhaft machte, wie Myrtenbeeren oder wie jetzt der Pfeffer. 
Diosc. 1, 147: poo<: ö im zä o<pa^ 8v iviot ipu&pbv xaXouat^ xap7c6c 
iffzi r^c xaXoüpiv7](: ßopaodB(ptx^(: po6<;. ^Epu&pö^ ist ein häufiger 
Beiname dieser Frucht, imd vielleicht liegt dieselbe Wurzel dem 
Namen /5o5c zu Grunde, der entweder auf griechisdiem Boden 
oder in einer verwandten kleinasiatischen Sprache danach gebildet 
wurde. Dann würde der Sinn mit dem von xoxxoyia zusammen- 
treffen, wie auch beide Bäume sich nahe stehen. Schon die Alten 
brauchten die Blätter des Gewächses, das nach seinem Vaterlande 
Syrien bei Celsus und Scribonius Largus rhus syriacus heisst, als 
Gerberlohe; dass es aber in Sicilien, wo es jetzt das beste Pro- 
dukt giebt, erst seit der arabischen oder mittelgriechischen Zeit 
angebaut wird, verräth der Name sommaco^ Sumach, der dem 
arabischen sommdq und byzantinischen üoupdxt bei Du Gange ganz 
gleich ist. Für die Kultur des Sumach sind übrigens die Inseln 
Sardinien und Sicilien, so wie manche Provinzen der pyrenäischen 
Halbinsel wie geschaffen, denn gleich dem Opuntiencactus zieht er 
steriles Steingeröll und dürren Felsengrund jedem anderen Boden 
vor und findet darum in jener Erdgegend einen fast unbeschränk- 
ten Verbreitungsraum. 
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Unter dem Bäucherwerk des wärmeren Asiens, den ^ofudfiara 
und ipmfiara^ wird von den Alten häufig auch des Stjraxharzes 
gedacht, welches die Phönizier zu Herodots Zeit nach Griechen- 
land ausführten, Herod. 3, 107 : r^i^ (jvopaxa . . . rijv h ^'EXkyjvat; 
0otvixt^ k^dyaoai. Vielleicht aber hatten diesen syrischen Baum 
die Phönizier frühe auch um ihre europäischen Niederlassungen 
anzupflanzen gesucht. Zwar Theophrast, da wo er die lai^e Beihe 
asiatischer aromatischer Substanzen aufführt, darunter auch die 
azüpaJ^y h; pl. 9, 7, 3: oX<: fiäv o5u elc tu dpwfiaTa ^pw^fT^i, a^edöv 
xdSe iaxv xaaia xtvdpcopov . . . axupa^y Xpt(: u. s. w., fügt gleich 
hinzu, mit Ausnahme der Iris gehöre nichts davon Europa selbst 
an: kx yäp adz^^ EdpdtTnjC oödev itntv Ifa* r^c ipt3o<:. Aber bei 
der böotischen Stadt Haliartus, in einer Landschaft, an die sich 
Ueberheferungen früher phönizischer Kultur und religiösen Ver- 
kehrs mit der Insel Kreta knüpfen, wuchsen nicht weit von der 
Quelle Ktaaooffa^ in der die Ammen den neugeborenen Bacchus 
abgewaschen hatten, Styraxbäume, Plut. Lys. 28, 1: ol dk Kp-^mot 
axupoLxe^ od np6aci> Ttepineipöxaatv y und die Hahartier bestätigten 
damit, dass Bhadamanthys bei ihnen gewohnt habe, und wussten 
auch sein Grab noch aufzuzeigen. Von Kreta kam auch später 
noch Styrax, doch wurde dieser natürlich nicht für den besten 
gehalten, Plin. 12, 25, 55: atyrax laudatur . . . ex Ptaidia, Sidone^ 
Cypro^ Greta minume — wenn die Lesart richtig ist. Die Bäum- 
chen von Haliartus lieferten wohl ^ar keinen Ertrag, aber zu 
Lanzenschäften mochte ihr Holz wohl dienen. Die latinisirte Form 
storax beweist übrigens, das dies bei Opfern beUebte Bäucher- 
werk frühe nach Italien kam, ganz wie wir dies aus der lateinischen 
Benennung des Quittenbaums schlössen, dem den Alten zufolge der 
StyrajLbaum ähnlich sehen sollte. 



PFIKSICfl, APRIKOSE, 

(amygdalus persica L. , prunus armeniaca L.J. 

Beide Bäume stammten, wie ihre Namen lehren, aus dem 
inneren Asien, noch jenseits des Kirschenlandes, und wurden im 
ersten Jahrhundert der Kaiserherrschaft in Italien bekannt. Weder 
Cato, Varro, Cicero oder sonst ein Schriftsteller der republika- 
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nischen Zeit, noch ein Dichter des augusteischen Alters 'weiss 
etwas von ihnen, und eben so wenig die älteren kriechen, so weit 
sie uns erhalten sind. Erst als sich die römische Staatsmacht 
seit Mithridates Untergang theüs direkt theils mittelbar bis zu 
den Thälem Armeniens und an den Südrand des kaspischen Mee- 
res erstreckte und zwischen ihr und dem Partherreiche die Gränze 
ungewiss schwankte und die Beziehungen in Krieg und Frieden 
hin und hergingen, da schlössen sich aUmählig auch die Natur- 
schätze dieser fremdartigen, fruchtreichen Gegenden auf und wur- 
den theüweise nach Itahen hinübergeleitet. Die Citrone, »die 
schwer ruht als ein goldener Ball«, konnte, ehe der Baum selbst 
von einem Europäer erbUckt war, im Abendland bewundert werden 
— schneidet sich doch jetzt der bärtige Kaufmann in Archangel, 
der nächste Nachbar des ewigen Polareises, frische Citronen- 
scheiben in seinen chinesischen Jhee — ; nicht so die weichliche 
Aprikose und der schmelzende Pfirsich, denn, nach Plinius Wort, 
non aliud fugacius. Indess, gegen die Mitte des ersten Jahrhun- 
derts nach Chr. hatten gewerbsame Gärtner diese Fruchtbäume 
in Italien angepflanzt und Hessen sich die ersten gewonnenen per- 
sischen Aepfel und armenischen Pflaumen theuer bezahlen. S. Plin. 
15, cap. 11 — 13. S. 10 — 13. Dass die Namen Anfangs schwankten 
und erst später constant wurden, war bei so seltenen, unbekann- 
ten, aristokratischen Früchten, die dem Bück und der Zunge der 
Menge erst nach und nach vertraut wurden, und bei dem Mangel 
an sicherer naturwissenschaffchcher Systematik nicht zu verwun- 
dem; doch ist gerade hier die Geschichte der Namen zugleich 
die der betreffenden Frucht und ausserdem lehrreich fiir die Art, 
wie solche Namen überhaupt im Volksmunde entstehen. Anfangs 
wusste man nur, dass der Pfirsich und auch die Aprikose hinter 
dem im engeren Sinne so genannten Asien ihre Heimath hatten, 
und man nannte sie demgemäss persische Früchte, die Aprikosen, 
die der Pflaume ähnUch und verwandt sind, auch Früchte aus 
Armenien. Der Name persisch gab Verwechselungen mit der 
ägyptischen Persea, wohl auch mit dem medischen Apfel oder 
der Citrone, und die Späteren hatten die abergläubischen oder 
naturhistorischen Vorstellungen zu widerlegen, die durch solche 
Irrung veranlasst waren. Weiter fanden sich Abarten ein, deren 
besondere Eigenschaften durch sprechende Beinamen hervor- 
gehoben wurden; so sagten die Obstzüchter von der feinsten Art 
Pfirsiche duracina^ weil diese eine stärkere Haut oder ein festeres 
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Fleisch hatten, von einer andern frühe reifenden Art praecoqua^ 
praecocia. Letzterer Name, ein auch sonst vielfach angewandter 
technischer Grärtnerausdruck, dessen erster Bestandtheil dem grie- 
chischen Trpwt^ deutschen früh, genau entspricht, musste aber be- 
sonders auf den AprikosenbaulQ, der nicht blos gleich der Man- 
del zeitig blüht und also itpwtav&ijc: ist, sondern auch seine 
Früchte als np<otxap7:o<:^ hdtif^ hdtineau^ zeitig reift, Anwendung 
finden und blieb zuletzt als Appellativum völlig auf ihm haften. 
So konnte schon Dioscorides 1, 165 sagen: zä 8k ptxp6zepa xa- 
Xoupeva dppeutaxä^ ^eopdiffTi Sk npaix6xia. Von den Römern aber 
entlehnten ferner die Griechen die so in Italien fixirten Namen 
— denn im Umschwung der Zeiten war die Bewegung schon eine 
rückläufige geworden, und orientaUsche Naturprodukte gingen schon 
von Westen nach Griechenland — xmd theilten sie wieder dem 
Orient mit, der das damit Bezeichnete ursprünglich besessen hatte, 
aber desselben nicht bewusst geworden war. Die Pfirsiche, deren 
beste Sorte, wie so eben bemerkt, die Härtlinge, duracina^ gewe- 
sen waren, hiessen jetzt mittelgriechisch und neugriechisch poSd- 
xtua^ der Baum ^oSaxtvtd^ ftodaxtvia^ nach Salmasius wahrschein- 
licher Vermuthung nichts als eine Umstellung des lat. duracina^ 
ScDpaxtvd^ zu welcher in dem Anklang an p6dov die Rose eine 
Verführung lag. Praecoqua^ iTpatx6xta verwandelte sich in mittel- 
griechischem Munde in npexOxxtoVy npoxoxxia^ ßepixexxov^ ßepixojxov^ 
ßspüxoxxov, ßepixoüxa^ ßepixoxa^ und da man in der zweiten Hälfte 
des Wortes das griechische x6xxo<: Kern, Beere, oder x6xxü$ der 
Kukuk zu hören glaubte, auch in xoxxöprjXa, pyjXov x6xxi}yo<:y den 
alten Namen der Pflaume (Langkävel, Botanik der späteren Grie- 
chen, S. 5). Aus einer dieser entstellten Formen bildeten die 
Araber dann mit dem Artikel ihr al-harqilq, und als dies sorbetto- 
schlürfende, nach Erfrischung schmachtende Volk in Spanien, auf 
den Inseln des Mittelmeers und in Süditalien seine Gärten anlegte 
und gleichzeitig in den Häfen seine Waaren ausschiflFfce, da ging 
auch dieses Wort in seiner arabischen Form in den Mund der 
Abendländer zurück und vollendete so seinen westöstlichen Kreis- 
lauf: ital. alhercocco^ albicocco^ hacocco^ span. albaricoque^ daraus 
französ. abricot^ aus diesem wieder deutsch Aprikose u. s. w. 
Auch armeniacum hat sich in dem jetzigen ital. meliaca^ muliaca 
erhalten, wie das alte persicum in den heutigen Formen persica^ 
pesca^ piche, Pfirsich, slavisch je nach den Mundarten breskva^ 
praskva, broskvina, magyar. laraczh u. s. w. 
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Schon zu Plinius und Columellas Zeit war eine Art Pfirsich 
der gallische genannt, Plin. 15, 12, 11: natiomim hahent cogno- 
men gallica et aaiatica. Colum. 10, 409: 

Quin etiam ejusdem gentis de nomine dicta 
Eädguo properant mitescere Persica mala, 
Tempestiva madent, quae maxima Oallia donat; 
Frigoribus pigro veniunt Aaiatica foetu. 

Da es auflFallend ist, dass schon damals, in jener Jugendzeit der 
Frucht, Gallien eine Abart erzeugt hätte, so könnte man an Gal- 
lograecia in Kleinasien denken; doch wurde von diesem Lande 
schwerlich kurzweg gallicus^ vielmehr galaiicus^ gesagt. Der Pfir- 
sich ist eine Frucht, die leicht abändert, und so war also in der 
Provence schon eine grosse Art Früh-Pfirsich erzeugt worden, die 
in Italien nach dieser Herkunft benannt wurde. Jetzt ist die 
Frucht in unzählige Abarten und Spielarten auseinandergegangen, 
von denen wir nur der sog. Nectarinen, pescanoci^ erwähnen wol- 
len, entstanden, wie, die Alten fabelten, durch Impfimg des Pfir- 
sichs auf den WaUnussbaum. Von den populären Aprikosenna- 
men ist der interessanteste das neapoKtanische crisuommolo^ dem 
das griechische j^puaofirjXoit ^ goldener Apfel, zu Grunde liegt. 
Chrysomela war nach Plinius ursprüngUch Name einer Art Quit- 
ten: als diese Frucht selten und die Aprikose häufig und beliebt 
wurde, ging die poetische Benennung bei den phantasievollen Nea- 
politanern auf die letztere, und zwar auf die sogenannte Mandel- 
aprikose, über. 



Blickt man auf die lange Reihe von finichttragenden Bäumen 
zurück, mit denen Italien zur Zeit seiner höchsten Macht und 
Blüte sich bereichert hatte — edlere Aepfel und Birnen, Feigen 
und Granaten, Quitten und Mandeln, Kirschen, Pfirsiche, Maulbeeren, 
Pflaumen, Pistazien u. s. w. — , so staunt man nicht über die 
Aussage Varros, Italien sei ein grosser Obstgarten, 1, 2, 6: non 
arhoribus consita Italia est^ ut tota poma/rium videatur? und die 
Schilderung des Lucretius, 5, 1376: 

ut nunc esse vides vario distincta lepore 
omnia^ quae pomis intersita dulcibua omant 
arbustisque tenent feUcibus opaita circum» 
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Diese Umwandlung hatte dieselbe Zeit gebraucht, wie die Erhe- 
bung Borns zum Centrum von Italien und Italiens zur Herrscherin 
der Welt. Die älteren Griechen kennen die Halbinsel noch als 
ein Land, das im Vergleich mit ihrem eigenen und mit dem Orient 
einen nordischen primitiven Charakter trug und dessen Produktion 
hauptsächlich in Getreide, Holz, Vieh bestand. Der Komiker Her- 
mippus, der in der ersten Zeit des peloponnesischen Krieges dich- 
tete, weiss unter den Ausfuhrartikeln Italiens nur Graupen und 
Ochsenrippen, zu nennen, Athen. 1, p. 27: ix d'aöv '/roAeac /öv- 
dpov xa} nhupä ßösta. Alcibiades bei Thucydides 6, 90, da wo 
er den Lacedämoniem die Vortheile eines Zuges nadi Sicilien und 
Grossgriechenland darstellt, beruft sich auf den Beichthum Italiens 
an Schiffsbauholz und Korn. Anderthalb Jahrhunderte später 
rechnet Theophrast, h. pl. 4, 5, 5, Italien zu den wenigen Län- 
dern, wo vaüTtTjyijaifwq uhj^ d. h. Sclüffsbauholz , vorkomme. Als 
Hiero von Syrakus sein von uns wiederholt erwähntes riesenhaftes 
Getreideschiff von Stapel. gelassen hatte, da fand sich ein Baum, 
der zum Hauptmast dienen konnte, nur in Italien im brettischen 
Gebilde, Athen. 5, p. 208 (also im Sila-Walde, der aus Laricio- 
Kiefem besteht; da ein Sauhirt der Auffinder war, müssen diese 
auch mit Eichen untermischt gewesen sein). Von ungeheuren, 
unwirthlichen Wäldern hören wir auch durch, die römische Ueber^ 
lieferung. Den ciminischen Wald bei dem heutigen Viterbo, nörd- 
lich von der römischen Campagna, im Süden des etruskischen 
Gebietes, beschreibt Livius unter dem Jahr 308, also nach der 
Zeit Alexanders des Grossen, als so schrecklich, wie nur die von 
den Bömem später betretenen Wälder Germaniens, 9, 36: silva 
erat Ciminia magis tum invia atque horrenda^ quam nuper fuere 
Germanici saltus^ nulli ad eam diem ne mercatorum guidem adita. 
Und ähnliche Farben braucht Florus 1, 12 (17): Ciminius Interim 
acdtus in medio^ ante invius plane quasi Caledoniua vel Hercyniua^ 
adeo tum terrori erat^ ut senatum consuli denuntiaret, ne tantum 
periculi ingredi auderet. An die Stelle solcher Wildnisse und 
ihrer Holz- und Pech-, Jagd- und Weideerträge war jetzt eine 
Waldung orientalischer Obstbäume, an Stelle der Fleisch- und 
Breinahrung der Alten der orientalisch-südliche Genuss an er- 
frischendem Fruchtsaft getreten. Die Vermittler dieser Umwand- 
lung waren grossen Theils selbst Asiaten d. h. Sclaven und Frei- 
gelassene, die von dorther gebürtig waren, Syrer, Juden, Phöni- 
zier, Cilicier. ItaHen wimmelte von ihnen, lange vor Juvenal, der 



— 316 — 

sich bildlich beklagt, es sei so weit gekommen, dass der syrische 
Orontes sich in den Tiber ergiesse, 3, 62: 

Jatn pridem ^yrus in Tiberim defluxit Orontes. 
Die semitischen Sclaven waren durch Arbeitsamkeit, Ausdauer und 
leidende Ergebung Ideale dieses Standes und für denselben wie 
geschaffen, Cic. de prov. consul. 5, 10: Judaeis et Syris, natto- 
nibus natu servituti. Schon Plautus kennt sie als genus patien- 
tissimum^ Trinumm. 2, 4, 141 : 

Tum autem Surorum^ genus quod patientissumumst 
Hbminum^ nemo exitat qui ibi sex mensis vixerit. 
Das rauhe Kriegshandwerk war nicht ihre Sache; von den Solda- 
ten des Königs Antiochus sagt der Legat T. Quinctius bei Liv. 35, 
49: Syros omnes esse: haud paullo mancipiorum melius, propter 
servilia ingenia^ quam militum genus ^ und ganz eben so drückt 
sich der Consul M'. Acilius vor der Schlacht mit dem König aus, 
Liv. 36, 17: hie Syri et Asiatici Graeci sunt, levissima genera ho- 
minum et servituti nata, Gartenkunst aber und Freude an dem 
stillen, liebevollen Geschäft der Erziehung und Pflege von Pflan- 
zen war ein Erbtheil des aramäischen Stammes von Alters her, 
oder vielmehr das Ergebniss einer langen, überalten Kultur und 
des Bodens, auf dem diese sich entwickelt hatte, Plin. 20, 5, 16: 
Syria in kortis operosissima est: indeque proverbium Graeds: Multa 
Syrorum olera. Wenn die römischen Aristokraten aus jenen öst- 
Hchen Provinzen nach Ablauf ihres Jahres heimkehrten und man- 
che schöne Frucht, die dort auf ihre Tafel gekommen war, nach 
Itahen und auf ihre Villen zu versetzen wünschten, da boten sich 
ihnen erfahrene Gärtner in Menge dar, die beim Transport und 
der Anpflanzung behülflich waren und zur Belohnung die Freiheit 
erhielten oder wenigstens eine milde Behandlung erfahren. Die 
gleiche Geschicklichkeit der den Syrern benachbarten und stamm- 
verwandten Cilicier war in Aller Munde, seitdem Vergü in der 
schönen, vielbewunderten Episode des vierten Buches seiner Gteor- 
gica den Garten des corycischen Greises bei Tarent und die von 
ihm auf ganz sterilem Boden erzielte Fülle des Gemüses und der 
Früchte gepriesen hatte. Wenn einige Grammatiker den Gorycius 
senex des Dichters so verstehen wollten, dass mit diesem Beina- 
men eben nur die Meisterschaft oder die Art und Weise des Gärt- 
ners, nicht seine Herkunft, bezeichnet werde, so setzt die Mög- 
lichkeit dieser Deutung eben einen auch abgesehen von Vergü be- 
stehenden allgemeinen Kuhm cihcischer Gartenkunst voraus. 
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Die syrischen Sclaven brachten aber neben anderen sinnlichen 
Verfiihrungsdiensten des Orients auch das orientalische Raffine- 
ment in Behandlung der Thiere und Pflanzen mit. Wie die Ent- 
mannung, die Circumcision und die Bastarderzeugung, war dort 
auch die Zustutzung der Bäume und die Vermischung der Frucht- 
aarten durch Impfen und Pfropfen von frühe an üblich. Die ge- 
flissentlich erzeugten Monstrositäten, die sorgfaltig bewahrten Na- 
turspiele, die Künsteleien mit der Kraffc des Wachsthums, dies 
Alles war freilich nur derselbe Trieb in seiner Ausartung, der die 
Olive und den Dattelbaum ursprünglich fruchttragend gemacht 
und die Gaprification der Feige, die Füllung der Kosen, Violen 
u. s. w. erfunden hatte. In den Gärten Italiens — von Cato an, 
der cap. 52 und 133 schon lehrt, am lebendigen Baum selbst ver- 
mittelst durchbrochener erdegefüllter Töpfe oder Körbe künstliche 
Wurzeln und einen neuen Baum zu erzeugen, und selbstzufrieden 
hinzusetzt: hoc modo quod genus via propagabisy und: eo modo 
quod ms genus arhormn faoere poterts^ bis zu dem opus topia- 
rium der Späteren, wo durch Bescheeren, Bekleidung mit Epheu 
u. s. w. die Bäume in Thiergestalten u. s. w. verwandelt wurden, 
suchte nicht sowohl das reine Naturgefühl Ausdruck, als sich die 
List daran übte, die Natur, die ewig schaÄende, auf fremden wun- 
derbaren Wegen zu Formen und Zwecken zu verführen, die sie 
nicht gewollt hatte. Die hohen Bäume wurden in Zwerggestalt, 
die zarten Früchte in Riesengrösse hervorgebracht, und was in 
Wirklichkeit sich nicht leisten liess, das wurde wenigstens in dem 
allgemeinen Volksglauben, bei praktischen Gärtnern, wie bei den- 
kenden Naturbetrachtern, als vollbracht und möglich vorgestellt. 
Die aUmählige Steigerung darin liegt in der Reihe der Schrift- 
steller über diesen Gegenstand deutlich vor. Varro 1, 40, 5 
meint noch, Apfel- und Birnbaum Hessen sich gegenseitig auf ein- 
ander pfropfen, nicht aber ein Bimenreis auf einen Eichbaum. Bei 
Vergil aber trägt schon der Erdbeerbaum Nüsse, die Platane 
Aepfel, die Kastanie Bucheckern, die Esche Birnen und die Ulme 
Eichehi, G. 2, 69: 

Inseritur ^ero et nucis drbutus horrida foetu\ 
Et steriles platani malos gessere valentis', 
Castanede fagus omusgriie incanuit alba 
*Flore piri glandemque sues fregere sub ulmis, 
Columella thut erst 5, 11^ 12 den Ausspruch, die Insition sei nur 
bei ähnlicher Rinde beider Bäume möglich, dann aber, 5, 11, 12, 
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tadelt er wieder die Alten, die die Möglichkeit des Gelin^DS auf 
gleichartige Bäume beschränkt hätten, vielmehr könne jedes be- 
liebige Reis auf jeden beliebigen Baum gebracht werden — worauf 
die Beschreibung eines Kunstgriffes folgt, aus einem Feigenbaum 
einen Olivenzweig hervorwachsen zu lassen, Plinius 17, 16, 26 
will einen Baum gesehen haben, der an seinen verschiedenen Aes- 
ten Nüsse, Oliven (bacae)^ Weintrauben, Birnen, Feigen, Graiiaten, 
Aepfelsorten zugleich trug. Bei Palladius endlich, der seinen 
Büchern de re rustica ein eigenes Gedicht in eliegischem Vers- 
mass de maitwnibus hinzufügt, und in der Sammlung der Geopo^ 
nica ist kaum ein Baum, von dem nicht ausgesagt werde, er 
könne die und die fremden Früchte zu tragen gezwungen werden. 
Plinius ist über diese Virtuosität, die Nakir zu irren und zu miss- 
brauchen, wie über einen Frevel erschrocken^ 15, 15, 17: pars 
haec vitae jampridem venu ad columen, expertis cwneta Jiammibiis 
.*.... Nee qtdcquarn amplius excogitari potest*, nullum carte po^ 
mum novom diu jam msenüur, Neque omma meiia misöeri fas 
est. Plinius war zwar nur ein Gompilator, der bei d^ Last der 
Geschäfte und des ungeheuren Materiales nicht immer genau sein 
konnte, und dessen Ausdruck manierirt und daher oft dunkel ist, 
aber es bricht doch nicht selten bei ihm ein grosse Sinn durch, 
und im gegenwärtigen Fall das tragische Gefühl eines beschlosse- 
nen, nach allen Seiten und bis auf den Grund seines Inhalts er- 
schöpften Lebens. Italien, wiU er sagen, hat alle Pftsuazen des 
Erdkreises in sich versammelt und an ihnen mit Aufwand, alles 
Witzes alle Büdungs- und Triebkraft der Natur versucht — was 
steht noch bevor, was kann noch kommen, als das Nichts? Und 
es kam in der That das tausendjährige Mittelalter, und in Syrien 
war der Maon schon aufgestanden, dessen Lehre sidi wie ein 
fremder tödtender Stoff durch alle Adern der grieohisdi-römi- 
schen Welt goss, der wahre ea ossibus wftor. nicht bloss für den 
Brand Karthagos, der syrischen Kololde. So weit die alte Reli- 
gion noch hielt, widersetzte sie sich auch dem Spiel mit der orr 
ganischen Natur: Bäume, die zweierlei Aeste trugen, brachten Ir- 
rung in den Ritus von Beschwörung und Sühnung 4er Blitze, und 
dieser Scrupel mag Manchen von solchetn Verziehen abgeschreckt 
haben. In demselben Sinne hatte schon das * mosaische Gesetz 
verboten, natürlich Geschiedenes zu paaren, Bastarde ^u» erzielen, 
Kleider zugleich aus Wolle und aus Lein gewebt zu tragein, Och* 
sen und Esel zusammen vor den Pflug zu spannen und den 
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Acker mit zweierlei Saat zu besäen. ladess, diese eifrige 
Bemühung des Pfropfens, Impfens und Inoculirens, so aberwitzig 
sie sein mochte, wenn sie über die Grenzen des Natürlichen hin* 
aus wollte, trug doch dazu bei, die Mannichfaltigkeit und Voll- 
kommenheit, der einst fremden, jetzt eingebürgerten Früchte im- 
mer weiter zu steigern. Das Obst, die gesundeste, weil die ur- 
sprünglidie, des Feuers nicht bedürftige Nahrung des Menschen, 
der nur in den Hinunelsstrichen sich schön entwickelt, wo die 
Baumfrüchte gedeihen, veredelte und verbreitete sich nicht nur 
durch ganz Italien, und wurde bis auf den heutigen Tag auch in 
der Familie des Armen ein nothwendiger Bestandtheil des täg- 
lichen Mahles, sondern ging auch über die Alpen in das mittlere 
und westlidie Europa hinüber, wo das Klima bei entsprechender 
Einsicht und Thätigkeit des Kulturmenschen diese Zucht noch er- 
laubte, ja begünstigte. Frankreichs Boden und Himmel erzeugt 
jetzt das allerfeinste Obst, England hat auch in diesem Zweige 
die Kultur aufs Höchste getrieben, und dem Beispiel beider Länder 
folgte in einiger Entfernung Deutschland nach. Letzteres Land 
hielt Tacitus für schon zu kalt zum Obstbau, obgleich für Ge- 
treidebau noch geeignet, Germ. 5: terra . . . saiia ferax^ ffugi- 
ferarum arborum impatiens, und die Einwohner nährten sich von 
wilden Beeren, frischem Wildpret und saurer Milch, 23: cibi rnnr 
plices; agrestia pomq^ recena fera et lac concretum\ in der That 
trägt der Norden Deutschlands auch heut zu Tage in offenen 
Gärten keine italienischen Feigen, Mandeln und Pfirsiche. In dem 
Donaugebiet befinden sich die meisten Arten noch sehr wohl, je 
weiter nach Nordosten, in. die Begion des excessiven Klimas mit 
harten Wintern und Frühlingsfrösten, desto mehr verkümmert der 
Fruchtbaum, und in den Dörfern des eigentlichen Moskowien fallt 
es dem Bauen^ nicht ein, einen Baum zu pflanzen oder im Herbst 
eine fröhhche Aepfel- oder Bimenemte halten zu wollen. Das heu- 
tige Europa hat die Versuche aufg^eben, Nüsse auf Eichen zu 
pfrx)pfen und dergleichen; es veredelt auch den Wein nicht mehr 
durch Impfen, wie doch Cato that; es operirt durch zweckmässige 
Wahl und Pflege und sucht für den jedesmaligen Standort die 
ihm zusagende Frucht. Dass die Namen der mitteleuropäischen 
Früchte aus Itahen stammen , haben wir bei Besprechung jeder 
einzelnen gesehen; dasselbe tritt grösstentheils bei den Benennun- 
gen der Yer^dlungsmanipulation ein. Das in der lex Salioa vor- 
konunende inpotua für Pfropfreis, das französ. ente^ enter ^ pro- 
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ven^alisch entar, ahd. impiton^ mhd. impfeten, ndl. enten^ nhd. impfen, 
gehen alle auf das griechische £;u^£>r<>c, i/ifUTeüstvzmnick] fasstmandas 
Gehiet ins Auge, in welchem dieser Ausdruck herrscht — er 
kommt unter den itahenischen Mundarten in der von Piemant, 
Parma, Modena vor, s. Diez — , so wird glaublich, dass die da- 
mit bezeichnete Erfindung den celtischen Bewohnern des west- 
lichen OberitaHens, der Alpen, der Rhonegegend und durch diese 
den Landschaften am Ober- und Unterrhein von einer griechischen 
Seestadt zugekommen ist — wobei Jedem zimächst Massilia ein- 
fallen muss. Eine griechische Quelle scheint auch dem französi- 
schen grefe Pfropfreis, greffet- pfropfen, zu Grunde zu liegen, s, Diez 
unter diesem Wort. Der andere deutsche Ausdruck pfropfen, 
Pfropfreis führt dagegen direkt auf Italien und ins Lateinische: 
propago\ ein dritter: pelzen stammt vom proven^al. empeltarj 
welches selbst von pellia^ der Haut d. h. der Rinde des Baumes, 
gebildet ist. Nicht minder interessant aber als diese lebendigen 
Zeugen des Kultureinfiusses vom klassischen Süden her ist das 
einheimische Wort, welches Ulfilas an mehreren Stelleu im eilften 
Kapitel des Römerbriefes für das griechische k^xevzpiZtiv braucht : 
intrisgan^ intrusgjan. Es fehlt in allen übrigen deutschen Mund- 
arten, findet sich aber auf slavischem Gebiet wieder und gehört 
also zu der Zahl merkwürdiger Erborgungen der ostgermani- 
sehen Sprachen aus dem Slavischen. Die Bedeutung war spal- 
ten und mit der Präposition in: einspalten, in einen Spalt 
senken. Im Slavischen, wo dieser Stamm mannichfach verzweigt 
ist, entwickelt sich aus der Vorstellung spalten, platzen, die des 
Erachens, femer die des Blitzes als spaltenden Donnerkeils: 
nsL trSsnoli^ russ. treanuti findig rumpiy russ. tres6ixti platzen, 
trescina Spalt, altsl. tresTca sarmentum, tresku fulmen^ i^risnuti per- 
entere, bulg. tresJc Span, croat. triskatt einschlagen, treakati atre- 
pitum edere u. s. w. Litauisch scheint truJcis ein Riss, eine Spalte, 
trukti platzen (mit langem Vocal, Nesselmann S. 1X8) dasselbe 
Wort zu sein. Ob auch das griechische zep^vo(:^ '^pfy^o<: Ast, 
Zweig dahin gehört? Den nämlichen Bedeutungstibet^ang von 
spalten zu propfen zeigt ein anderer slavisch-litauischer Stamm: 
cfpatt\ c^piti findere^ cep surculus insertus, cepina segmentum^ lit, 
czepiti pfropfen, czepas Pfröpfling u. s. w. (Noch andere auf die 
Veredlung der Obstbäume sich beziehende, grösstentheib secun- 
däre Benennungen gesammelt von Pott in den Beiträgen von Kuhn 
und Schleicher 11, S. 401 ffi). 
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AGRÜMI. 

Der Phantasie des Nordländers, der sich, wie alle hyperho- 
reischen Völker seit mehr als zweitausend Jahren, nach dem schö- 
nen Süden sehnt, schweben vor Allem die Hesperidenbäume mit 
den goldenen Früchten vor, die er unter seinem Nebelhimmel nur 
in Papier gewickelt aus der Hand des Schiffers oder des Kauf- 
manns erhält. Und in der That, welcher Gartenbaum könnte der 
Orange nn Schönheit und Adel den Rang streitig machen 1 Hoch 
und stattlich, wo das Klima mild und der Boden üppig genug 
ist, mit glänzendem, dunklem, immergrünem Laube, mit lilien- 
artig duftenden weissen Blüten, die das ganze Jahr hindurch her- 
Yorbrechen, mit erst grünhchen, dann aUmähiig golden solmnmem- 
den Früchten; deren Schale, mit flüchtigem Oel gefüllt, aromatisch 
duftet, deren Geschmack je nach den Varietäten von balsamischer 
Bitterkeit und der strengsten, aber feinsten Säure bis zum süsse- 
sten Nektar aufsteigt, mit festem, dichtem Holze und einer Le- 
bensdauer, die die des Menschen bei weitem übertrifft — in wel- 
chem anderen Baume des Südens wäre so die Kraft der Sonne 
und der sanfte Hauch der Lüfte und der lichte Glanz des Him- 
mels zusammengefasst und vegetativ dargestellt, als in den Au- 
rantiaceenl An den Gitronenhain in der Nähe von Porös im Pelo- 
ponnes, an die Agrumi von Messina am Fusse des Aetna und dem 
gegenüberliegenden Reggio in Calabrien, an die Gärten von Sor- 
rento bei Neapel und die zauberischen Pomeranzenwälder von 
Müis auf der Insel Sardinien denkt jeder Reisende, der das Glück 
gehabt, sie zu sehen, immerfort mit Entzücken zurück. Der 
Agrumiwald von Porös zieht sich etwa eine Stunde in die Länge 
xmd in die Breite den sanften Abhang des Gebirges in die Ebene 
hinab und gewahrt von seinem erhöhten Rande zugleich eine 
herrliche Aussicht über Land und Meer und die gethürmten Fels- 
gipfel; reiche Quellen, die aus den Bergen kommen, bewässern 
ihn in mannichfach vertheilten Rinnsalen; die Bäume stehen licht, 
doch so, dass sich die Zweige gegenseitig berühren; die Zahl der 
Stämme betraf 30,000 (nach Ross, Königsreisen H, S. 7 ; bei Fied- 
ler, Reise I, S. 282, steht 2000, wohl durch Druckfehler statt 
20,000). lieber die Orangen von Milis giebt Alfred Meissner, Durch 
Sardinien, S. 183 folgenden kurzen, aber schönen Bericht: tEa 

31 



>^ 



— 322 — 

giebt der Orangengärten um Milis herum über dreihundert; die 
grössten gehören dem Domkapitel von Oristano und dem Marquis 
von Boyl an. Ich Hess mich zuerst in den einen, dann in den 
andern fuhren. Beides sind kleine Wälder, einzig aus Pomeran- 
zenbäumen gebildet. In der freien Natur hat der Baum seine 
steife Kugelform verloren, er streckt und reckt seine Aeste nach 
allen Seiten, und iu seiner Krone leuchten die goldenen Aepfel, 
die silbernen Blüten. Man wandelt unter einem ununterbroche- 
nen, schattenden, schimmernden Laubdach. Eine dicke Schicht 
herabgefallener Orangenblüten deckt den Boden, kleine Bächlein 
sind an den mächtigen schwarzen Wurzeln vorübergeleitet, ihr 
Gemurmel vereinigt sich mit dem Gesänge der Vögel, die in den 
Zweigen wohnen. Man kann in diesem Haine der Hesperiden 
frei umhergehen, die Zweige bei Seite biegen, die dem Wanderer 
ihre Blüten ins Gesicht schlagen, und, von einem Duft ohne Glei- 
chen berauscht, sich in den Schatten von Orangen strecken, die 
so mächtig wie Waldbäume sind. — Der gesammte, den verschie- 
denen Besitzern gehörige Orangenwald von Milis soll 500,000 Bäume 
zählen. Er giebt in einem Durchschnittsjahre zwölf Millionen 
Stück solch goldener Aepfel ab« (nach einem Gewährsmann bei 
La Marmora 60 Millionen, wohl übertrieben). »Im Garten des 
erzbischöflichen Kapitels ist ein Baum, der allein jährlich über 
5000 Früchte tragen soll. Mehrere Bäume dort sind , wie mir 
der Gärtner, ein Geistlicher, sagte,^ nachweisbar über sieben Jahr- 
hunderte alt. Der Urvater von allen steht im Garten des Mar- 
chese von Boyl. Er ist so stark, dass ein Mann ihn mit ausge- 
breiteten Armen nicht umspannen kann; seine Krone ist majestä- 
tisch, wie die einer Eiche. Der Gang durch den Orangenwald 
von Milis schien mir allein schon die Heise nach Sardinien zu 
lohnen. In einem Pavillon im höchstgelegenen Garten sitzend, 
sah ich die herrlichste der Campagnen sich meilenweit ausdehnen, 
das Abendroth lieh dem freundlichen Bilde eine zauberische Be- 
leuchtung.« Aehnlich ist das Urtheil des neuesten Reisenden, 
Freiherm v. Maltzan, der die Vega von Milis ausführlich schildert 
(Reise auf der Insel Sardinien, Leipzig* 1869, S. 246 ff.). Das 
reizende Puerto de Soller auf der Insel Mallorca soll dem sardi- 
nischen MiHs an Schönheit und Fülle dieser Kultur nicht nach- 
stehen. Dort verbindet sie sich mit dem Terrassenbau an heissen 
schuttreichen Felswänden, über die die Winterbäche herabstürzen ; 
während die fast senkrechten Bergzinnen ringsum glühen, hat 
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doch die Sonne Raum, in das Thalbecken zu dringen, und ein 
Flüsschen entsendet seine Wasserfäden nach allen Seiten hin 
durch Rinnen und über Aquäducte in die Gärten. Die jährliche 
Ausfuhr aus dem Hafen von Soller beträgt über 50 MiUionen 
ausserordentlich süsser Orangen, die an Bord der Schiffe etwa 
eine MiUion Franken werth sind (s. Pagenstecher, die Insel Mal- 
lorca, Leipzig 1867, S. 97 fif.) 

Indess, dies Alles sind doch nur Oasen in dem südlichen 
Europa, welches weit entfernt ist, ein eigentliches Orangenland 
zu sein. Der Tourist muss schon eigens darauf ausgehen, wenn 
er an einzelnen Punkten dem momentanen Genuss oder der ma- 
gischen Täuschung einer freien Hesperidenwaldung sich hingeben 
will. In Griechenland wird die Agrumikultur weder in nennens- 
werthem Umfang betrieben, noch sind die gewonnenen Südfrüchte 
von sonderlicher Güte, vielmehr bald dickschalig und saftlos, bald 
sauer oder bitter u. s. w. ; in Oberitalien sind die im Sommer so 
reizenden sogenannten giardini am Westufer des Gardasees , der 
riviera di Salo^ doch nur an Mauern gelehnt und werden bei 
Eintritt der rauhen Jahreszeit mit einem Ziegeldach und bretter- 
nen Seitenwänden verwahrt; durch ganz Ober- und Mittelitalien 
triffib man die Limone in den Gärten zwar häufig, aber immer in 
grossen thönemen Kübeln ; auch in dem warmen Sicilien fürchtet 
der Baum theils die Dürre, theils die Stürme und fehlt z. B. an 
der ganzen Südküste der Insel völlig. Und wie diese Natur- 
armuth geeignet ist, den erwartungsvollen Wanderer zu enttäu- 
schen, so auch die historische Jugend des Baumes in Europa, 
der den Alten in ihrer besten Zeit ganz unbekannt, in der spä- 
teren nur halb bekannt war. Die goldenen Aepfel, die Hercules 
dem Atlas abnahm, und jene anderen aphrodisischen, durch welche 
Atalante im Wettlauf mit ihrem schönen Freier sich aufhalten 
Hess, waren keine mala curia, wie die Alten später annahmen, 
noch weniger Apfelsinen, wie Neuere öfter geträumt haben , son- 
dern zur Zeit der Einführung dieser orientalischen Naturmythen 
nur als wirkliche, wenn auch idealisirte Aepfel, Quitten oder Gra- 
naten gedacht. Erst als Alexander der Grosse durch seine Kriegs- 
züge und die Errichtung eines griechischen Reichs im Herzen 
Asiens den Schleier gehoben hatte, der das Innere dieses Welt- 
theils deckte, hörten die europäischen Griechen von ein^n Wun- 
derbaum mit goldenen Früchten in Persien und Medien. Damals 
schrieb Theophrast bei Abfassung seiner Pflanzengeschichte die 
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berühmte Stelle nieder, in der er von diesem Baum Nachricht 
gab und die ein halbes Jahrtausend lang wiederholt, nachgeahmt 
und als Quelle benutzt wurde, 4, 4, 2: der Osten imd Süden 
besitzt üun ganz eigenthümliche Thiere und Pflanzen, wie Medien 
und Persien neben vielem Ändern den sogenannten modischen 
oder persischen Apfel, oiov ^ re Mrjdia x^P^ ^^^ Ilepm^ äXXa re 
^et nXeiü) xat Tb fjt^kov rd /njdixöu ^ r^ ntpatxbv xaXo6fit)fOV, Er 
hat Blätter wie die Ändrachle und spitze Stacheln; der Apfel 
wird nicht gegessen, duftet aber schön, wie auch die Blätter; 
unter Kleider gelegt, schützt er diese gegen Motten; wenn Jemand 
6ift bekommen hat, giebt er ein wirksames Gegengift ab; wenn 
man ihn kocht und das Fleisch, rb law&eu, in den Mund aus- 
drückt und hinunterschluckt, verbessert er den Athem; man steckt 
die Kerne im Frühhng auf wohlbearbeiteten Gartenbeeten, die 
alle vier oder fünf Tage gewässert werden; sind die Pflanzen 
herangewachsen, so werden sie wieder im Frühhng auf einea 
zarten, feuchten, nicht allzuleichten Boden, ek x^P^^^ fmXaxbv xtu 
ifodpov x€u od Xcau XeTtrdVf versetzt; der Baum trägt das ganze 
Jahr hindurch und prangt gleichzeitig mit Blüten, mit unreifen 
und mit reifen Früchten (dasselbe auch de c. pl. 1, 11, 1 und 1, 
18, 5); von den Blüthen sind diejenigen, die in der Mitte eine 
Art Spindel, i/XaxävTjv, tragen, fruchtbar, die anderen nicht (dasselbe 
auch 1, 13, 4); man zieht den Baum auch in durchlöcherten thö* 
nernen Gefassen, (TTceiperat dh xat efc oarpaxa dtarexprjfjtiya^ wie 
die Palmen; dieser Baum wächst, wie gesagt, in Persis und Me- 
dien, Tttpt rr)v üepaida xoi, rijv Myjdlav. An dieser sehr sorgfälti- 
gen, obgleich aus der Feme entworfenen Schilderung fällt nur 
auf, dass die Frucht selbst nach Grösse, Gestalt, Farbe und inne- 
rer Beschaffenheit nicht näher beschrieben wird. Waren etwa 
modische Aepfel schon nach Athen gekommen und den Lebern 
des Theophrast nicht unbekannt? Wirklich scheint ein uns auf- 
behaltenes Fragment des der sog. mittleren Komödie angehören- 
den Dichters Antiphanes sich dahin deuten zu lassen, Athen. 3, 
p. 84 (nach Meineke^s Bedaktion): 

xai nep\ ph Sipoo y*' ijXl&oiv rb xat kiy^tv . 

&a7cep Tcpbq dnkijaxoo^, äXiä raort Adpßavs 

napMve rä p^Xa. B. xaXd ye. A. xaXä dij'^ & ^eov 

ueofari ykp rb anippa toot? äftjfpiyo)^ 

eh räc il^vac idTt napä roü ßcunXito^. 

B. ncLff ^Eantpldmv tppifjv ye. A» p^ ri^u 0a}(r^pop 
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(pa<ky xä Y^pixfa fiijXa raoT^ elvat. B. xpla 

fxSvov iartv» A, dXlyov xb xakSv kaxt Tüavxajrou 

xou xifxtov. 
Die Lebenszeit des Antipliaiies steht nicht ganz fest ; nach Suidas 

wäre er im Jahre 328 vor Chr. gestorben, also gerade zur Zeit 
von Alexanders Zügen in Asien; in einem andern Fragment des 
Dichters wird aber der König Seleukus erwähnt, wonach er be- 
trächtlich länger gelebt haben müsste; doch könnte dies letztere 
Fragment dem jüngeren Haupte der mittleren Komödie, dem 
Amphis, angehören und dem Antiphanes durch Verwechslung mit 
diesem zugeschrieben worden sein. Da in unserer Stelle die Früchte, 
xb oTzipfia xotixo^ vom BaatXeu^ gekommen sind und zwar neulich, 
veiotnl^ so ist der letztere und sein Beich also als noch bestehend 
gedacht; da femer während Alexanders Vordringen ein häufiger 
Verkehr zwischen dem Heere und der Heimath Statt fand, Ver- 
stärkungen und Kriegsmaterial von Europa dorthin, von dort Kranke 
und Beutestücke zurück nach Europa gingen, so mögen während 
dieser Jahre auch persische Aepfel ihren Weg nach Athen gefun- 
den haben, so gut wie noch jetzt Apfelsinen von SiciUen bis in 
die Hauptstadt von Sibirien dringen. Selten und neu sind [sie 
noch, mit Bewunderung werden sie angeschaut, mit den Hespe- 
rldenäpfeln vergHchen; der Geber besitzt nur drei, denn, sagt er, 
das Schöne ist überall eben so rar als gesucht. Aber nach Grün- 
dung der griechischen Königreiche im innem Asien konnte es 
nicht fehlen, dass die Hesperidenfrucht häufig auf dem europäi- 
schen Markt erschien; doch essbar war sie nicht, und so wunder- 
voll ihr Aeusseres schien, so abscheulich der Zunge ihr Saft. 
Der Glaube an ihre von Theophrast zuerst verkündigten Eigen- 
schaften, die giftzerstörende, Ungeziefer vertilgende Kraft und die 
Reinigung des Athems, wurde eine auch im Abendlande allgemein 
herrschende Phantasie. Vergil in seiner Schilderung des Baumes 
und der Frucht, Georg. 3, 126: 

Media fert trütis suceos tardumque saporem 
Felicia mali: quo non praesentius uUum^ 
Pocula ai quando saevae infeeere novereae u. s. w. 
ist ganz von Theophrast abhängig , dessen Worte er nur poetisch 
umsetzt: glücklich nennt er den modischen Apfel, weil er den 
guten Mächten dient und den Geschöpfen des bösen Gottes, Gift, 
Gewürm, unreinem Athem, entgegenwirkt; aber sein Saft ist tristis^ 
d. h. stechend (wie Ennius den Senf triste genannt hatte, s. o.), 
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und sein Geschmack tardus d. h. lange haftend. Dass direkte 
Versuche die in der Frucht liegende antidotische Lebenskraft un- 
widerleglich bestätigten, brachte die Natur des Wunderwahnes 
mit sich, dem, wenn er tief gewurzelt war, die Erfolge niemals 
gefehlt haben. So wird bei dem fingirten Gastmahl des Athenäus 
3, p. 84 nach beglaubigten Aussagen erzählt, dass in Aegypten 
Verbrecher, die zufällig von einer solchen Frucht gekostet hatten, 
wilden Thieren und giftigen Schlangen vorgeworfen wurden und 
unversehrt bUeben; dass man darauf von zwei Verbrechern dem 
einen dies Gegengift auf seinem letzten Gange mitgegeben, dem 
andern nicht, und der letztere auf der Stelle vom Schlangenbiss 
getödtet worden, der erstere ohne Schaden davongekommen sei; 
dass dieser Versuch dann häufig und immer mit demselben Erfolge 
wiederholt worden sei. Als die Deipnosophisten des Athenäus 
dies hörten, griflfen sie fleissig nach den aufgetischten medischen 
Aepfeln, nicht des Geschmackes wegen, dürfen wir hinzusetzen, 
und wohl unter Gesichterschneiden. Die zweite Eigenschaft der 
Frucht, dass sie verderbliches Ungeziefer abwehrte, gab zu dem 
lateinischen Namen citrus^ malum citreum u. s. w. Veranlassung. 
Das griechische xidpoq, mit welchem die duftenden unzerstörbaren 
Coniferen-Hölzer, Wachholderarten, Ceder, Thuja articulata u. s. w., 
die nicht nur selbst den Würmern widerstanden, sondern auch 
die Kleider vor denselben bewahrten, bezeichnet wurden, — dies 
xedpo<: war in Italien durch populäre Entstellung zu cttrua ge- 
worden (wie ma/a cotonea für xudwuta, Euretice^ Eurydice^ taedafü^ 
dada und manches Andere). Citrus bedeutete insbesondere das aus 
Afrika seit alter Zeit eingeführte Holz des Lebensbaumes, Thuja 
articulata^ aus dessen Masern in der späteren Epoche des Luxus 
und Reichthums kostbare Tischplatten gefertigt wurden, das aber 
mit seinem aromatischen Dufte auch die Motte, den Erbfeind der 
wolletragenden Völker des Alterthums, von den Kleiderkisten fem 
hielt. Hin. 13, 13, 27: libros citratos fuisse ; propterea arbttrarier 
tiueas non tetigisse. Auf diese Sitte, die wollenen Tuniken durch 
Harz oder Splitter der Thuja oder südlicher Wachholderspecies 
vor der Zerstörung zu sichern, bezieht sich vielleicht der schon 
von Nävius in seinem Epos vom zweiten pumschen Kriege ge- 
brauchte Ausdruck citrosa vestis d. h. das citrusduftende Kleid 
(Macrob. Sat. 3, 19, 4), obgleich Festus p. 42 Müller und Isidorus 
darunter ein wie die Citrusmasem geflammtes verstanden wissen 
wollen. Da nun der goldene medische Apfel gleichfalls und zu 
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dem gleichen Zweck in die Kleiderladen gelegt wurde — und 
diese Sitte erhielt sich, wie wir aus Athenäus ersehen, his zu den 
Zeiten der Grossväter, d. h. bis in den Anfang des zweiten Jahrh. 
nach Chr. — , so wurde er in der Vorstellung des Volkes zur 
Frucht des Gitrusbaumes und im gemeinen Leben, später auch 
bei den Gebildeten, ja bei den Griechen danach benannt. Dios- 
corides 1, 166 sagt noch: rä de fxrjdixä Xe^ofisva ^ nepacxä ^ xeSpö- 
fii^ka^ pm/iäiczi de xirpta^ aber Galenus de ahment. facult. 2, 37 
lacht schon über diejenigen seiner CoUegen, die aus gelehrter 
Affeetation sich des allgemein yerständHchen xcTptou enthalten 
und statt dessen rb /jojdixbv prjkov sagen. Modisch und persisch 
war einst im früheren Griechenland ein auch dem Geringsten des 
Volkes geläufiger Begriff und Name gewesen, aber als die italischsn 
Völker zu Asien in Beziehung traten, da war das persische Reich 
längst dahin und malus medica oder, wie Plinius sagt, assyria 
nur im Munde antiquarisch gebildeter Literaten, nicht des mitten 
in das Leben gestellten Arztes passend. 

Seit wann aber darf man annehmen, dass der Baum selbst 
in Italien gezogen wurde, und welche Art des Genus citrus war 
es, welcher die einst in Athen , dann in Italien und nach Juba 
von Mauritanien auch in Libyen als Hesperidenäpfel angeschaute 
Frucht angehörte? 

Hätten die älteren unter den griechischen und römischen 
Schriftstellern den Baum schon in Europa mit Augen gesehen, sie 
hätten sich nicht so lange ausschliesslich an die Beschreibung 
des Theophrast gehalten, und noch viel weniger hätte der Name 
citrus für ihn aufkommen können. Plioius giebt 12, 3, 7 ganz 
die Schilderung des Theophrast wieder, dann setzt er hinzu: 
temptavere gentes transferre ad sese propter remedi praestantiam 
fictilibus in vasis^ dato per cavemas radicibus spiramento . . . . , 
sed fiisi apud Medos et in Perside nasci noluit. Also Versuche 
waren bereits gemacht worden, aber, wie es mit ersten Versuchen 
oft geht, vergebliche; man hatte Bäumchen in thönemen durch- 
löcherten Kübeln reisen lassen, sie waren aber ausserhalb Mediens 
und Persiens nicht fortgekommen, oder hatten wenigstens keine 
Früchte angesetzt, 16, 32, 59: fastidit . . . nata Assyria malus 
alibi ferre. Ohne diese ausdrücklichen Zeugnisse könnte eine 
andere Stelle des Plinius für die entgegengesetzte Meinung benutzt 
werden, 13, 16, 31: alta est arbor eodem nomine (arbor citri) ^ 
malum ferens execratum aliquis odore et amaritudine^ aliis eo*- 
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petitüm^ domus ettam deeorans, nee dicenda verbosius. Hier sind 
die drei letzten Worte durch die schon früher von dem Autor 
nach Theophrast gegebene Beschreibung motivirt, die drei vorher- 
gehenden: domus etiam decorana erklären sich durch die im Text 
eben beendigte ausführhche Besprechung der aus dem afrikanischen 
Gitrusholz gearbeiteten Prachttische. In wie fem aber schmückte, 
wie jener afrikanische, so auch dieser medische Baum die Häuser? 
Stand er in Kübeln unter den Säulen der Halle und war er also 
doch, der obigen Versicherung zuwider, auch ausserhalb Mediens 
lebensfähig? Oder zierte er die Wohnungen der Reichen nur 
durch seine Früchte, die etwa als xet/i'^Xta auf Tischen und Ge- 
simsen prangten und die Dämonen des Verderbens als felicia 
mala abhielten? Ein oder anderthalb Jahrhunderte nach Plinius 
wenigstens muss der Baum schon ein wirklicher Schmudk der 
Villen und Gärten begünstigter Landschaften gewesen sein. Flo- 
rentinus, der im ersten Drittel des dritten christlichen Jahrhun- 
derts gelebt haben wird und dessen Werk zwar verloren gegan- 
gen ist, aber dem Inhalt nach zum grossen Theü in der Samm- 
lung der Geoponika des Cassianus Bassus sich wiederfindet, schil- 
dert 10, 7 die Kultur der xtzpiat ganz nach dem Bilde der heut 
zu Tage in Oberitalien, z. B. in den giardini des Gardasees, ge- 
bräuchlichen; man zieht sie an der Südseite von West nach Ost 
laufender Mauern, bedeckt sie im Winter mit Matten, (ptd^on:^ 
u. s. w. Beiche Leute, fügt Florentinus hinzu, die Aufvrand 
machen können, pflanzen sie unter Säulengängen, die der Sonne 
geö&et sind, an die Mauer, lassen die Sommei^lut anf sie wir- 
ken und bedecken sie, wenn der Winter naht, nvec de r&v nloo^ 
aicDV xcu TpOfpa»^'ca}\f önb <noat(; Tcpoq Tjkov bpwaat^ räc xnpia^ 
ifüxtüooei napä zbv rolj^ov^ Sdazi de ä^&6v{p dpdeuooat. xoi roS pkv 
ßipoü^ dareydaxoü^ xaxcdipndi^ooat rac aToä<: tq! ijkup ^oAneiv Ttap- 
i^ovxe^ xä ^oxä^ npoztovxo^ dk xoü j^ei/iäuo^ . cxs^'dCouai xä ipnxd. 
Also doch nur Treibhauskultur. Bei Palladius, der im vierten 
oder wahrscheinlicher im fünften Jahrhundert lebte, wachsen Gi- 
tronenbäume auf Sardinien und bei Neapel, also in warmen, durch 
Seeluft gemilderten Gegenden, auf fettem, reichhch bewässertem 
Boden, Winter und Sommer unter freiem Himmel, und die bisher 
nur traditionellen, halb sagenhaften Vorstellungen konnten jetzt 
an der Wirklichkeit gemessen und berichtigt werden. So fand sich 
z. B., dass der Baum wirklich, wie schon Theophrast angegeben 
hatte, immerfort Blüten und Früchte hervorbrachte , coniiaua foe- 
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cunditate^ 4, 10, 16: Asserit Martialia (Qargilius Martialis, Mitte 
des dritten Jahrhunderts) apud Assyrioa pomia hanc arborem nunr 
quam (in den Händschriften steht: non) carere: quod ego in Sar- 
dinia et in territorio NeapoUtano in fundia meia comperi (quibus 
aolum et codum tepidum est et humor exundans) per gradus quos- 
dam sibi aemper poma auecedere^ cum maturia ae acerba aubatituant^ 
ctcerborum vero aetatem florentia conaequantur ^ orbem quendam 
eontinuae foecunditatia aibt miniatrante natura. So war denn im 
Lauf der ersten diristlichen Jahrhunderte der immergrüne Baum, 
der die goldenen Aepfel trug, wirklich in Italien naturaüsirt wor- 
den, erst in Kübeln, mit zweifelhaftem Erfolge, dann durch 
Mauern gegen Norden, im Winter durch Bedeckung geschützt, 
endlich in erlesenen Paradiesen auch völlig im Freien, und damit 
durch ein weiteres Beispiel bewiesen, dass die Eaiserjahrhunderte, 
diese Epoche unrettbaren, beschleunigten Verfalls, doch auch in 
manchen Zweigen menschlichen Schaffens , die weniger den Blick 
auf sich zu ziehen pflegen, wie in Austausch und technischer 
Verwerthung der Naturobjecte der yerschiedensten Länder, eine 
aufwärts gerichtete Entwickelung zeigen. Fragen wir, welche Art 
der Aurantiaceen wir uns unter dem medischen Apfel und dem 
arbor citri zu denken haben, so lässt sich mit Sicherheit ant- 
worten: die Citronat-Citrone, citrua medica cedra^ und zwar aus 
mehreren Gründen. Erstlich heisst diese dickschalige, oft kopf- 
grosse Frucht, mit verhältnissmässig geringem saurem, bei einer 
Abart auch süsslichem Fleische oder Safte, noch jetzt in Italien 
cedro'y dann findet sich in der persischen Provinz Gildn^ ^nem 
Theil des alten Mediens, der Gitronatbaum noch ganz mit dem 
Habitus, den Theophrast beschreibt, namentlich mit häufigen 
scharfen Stacheln bewaffiiet (s. Gmelin, Reise durch Russland zur 
Untersuchung der drei Naturreiche, Theil 3, St. Petersburg 1774, 
S. 108, wo Theophrast nicht genannt, aber die Beschreibung des 
dtrvs apinoaua völlig mit dem Bilde zusammenfallt, das der Griffel 
des alten Meisters entworfen); drittens passen die gelegentlichen 
Aeusserungen der Alten über die Gestalt, Zusammensetzung und 
Essbarkeit des medischen Apfels nur auf diese Citrone; Dios- 
corides nennt sie inifJiTjxec^ länglich, und kppurido}(xivov ^ runzlich 
(s. die Abbildung bei Gmelin); die Frucht wird mit Wein, mit 
Honig eingekocht, sie ist essbar und ist es nicht; sie ist so gross, 
dass bei Apicius jede einzelne in einem besonderen Topf einge- 
macht wird, 1, 21: in vaa cUrium mitte^ 'gipao auapende (wo 
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Andere eine Art Kürbiss verstehen wollten) ; wenn sie noch unreif 
ist, umgieht man sie mit einer thonemen Hülle, in die sie hinein- 
wächst und deren Gestalt sie annimmt ; das Fleisch d. 1l die weisse, 
dicke, beinahe den ganzen Raum einnehmende Schale wird als 
Hauptbestandtheil mit aufgezählt, rijv ohv adpxa bei Galen, de 
alim. fac. 2, 37 — lauter für die citrus medica cedra treflfende 
Züge; endlich tragen alle übrigen Arten der Hesperidenfracht 
Namen, die jeden Zweifel über das spätere Zeitalter, in welchem 
sie eingeführt wurden, ausschliessen. Die Limone — die wir 
deutsch fälschlich Citrone nennen — , eine kleinere, mehr oder 
minder rundliche Frucht- mit dünner aromatischer Schale und rei- 
chem saurem Saft heisst so nach dem arabischen limün] diess 
stammt aus dem Persischen; letzteres entlehnte das Wort aus 
dem Indischen — womit Herkunft, Weg und Zeit genugsam an- 
gedeutet sind. Als Jacobus de Vitriaco, Bischof von Accon, nach- 
her von Tusculum und Kardinal, der im Jahre 1240 in Rom starb, 
die Naturwunder des heiligen Landes beschrieb, kann der Limo- 
nenbaiun noch nicht in Europa gewesen sein, denn er führt ihn 
ausdrückUch unter den in Europa fremden palästinensischen Pflan- 
zen auf, Bongarsii Acta Dei per Francos, Hanoviae 1611, p. 1099 
(bist, hierosolymit. 1, cap. 85): sunt prcieterea altae arhoresfrue- 
tus acidos^ pontici (mittellateinisch für austerus, s. Du G.) vide- 
licet saporis^ ex se procreantes ^ quos appellant limone s\ quorum 
succo in aestate cum carnibus et piseibus libenüsmne utuntur^ eo 
quod sit frigidus et easiccans palatum et provocans appetttum. 
Auch die Pompelmuse, franz. pamplemousse ^ von den Italienem 
pomo dt paradiso oder d^Adamo genannt, fand Jacobus unter 
dem letzteren Namen in Palästina, sunt ibi altae arbores poma 
pulcherrima et citrina ex se producentes^ in quibus quasi morsus 
hominis ctrni dentibus manifeste apparet et tdcirco poma Adam ab 
Omnibus appellantur. Die Bjreuzfahrer also oder Handelsleute der 
itaUenischen Seestädte oder die Araber bei ihren Eriegszügen und 
Niederlassungen auf den Inseln und Küsten des mittelländischen 
Meeres brachten die Citronen hinüber, deren intensive Fmcht- 
säure in Europa wie im Orient eine behebte belebende Beigabe 
zu vielen Speisen büdete, unreines, übel schmeckendes Wasser 
trinkbar machte und mit dem zu gleicher Zeit bekannter werden- 
den Zucker die köstliche, vielbegehrte limonata abgab. Der Epoche 
der Araber und der Kreuzzüge verdankt Europa auch die Pome- 
ranze, citrus aurantium amarum^ itid. arancio, melarando, franz. 
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orange. Ursprünglich war auch dieser Baum mit der glühend 
rothgoldenen, bitter aromatischen Frucht und den wundervoll duf- 
tenden Blüten aus Indien, seiuer Heimath, nach Persien gekommen, 
persisch ndreng^ von dort zu den Arabern, arabisch ndrang^ und 
weiter nach Europa, byzantinisch uepdvrOov. In der kleinen Ab- 
handlung, die Sylvestre de Sacy der Geschichte der Aurantiaceen 
bei den Arabern widmet (in seiner Ausgabe der Beschreibung 
Aegyptens von Abd-Allatif, Paris 1810, p. 115), findet sich aus 
Makrisi folgendes wicht^e historische Zeugniss des Masudi an- 
geführt: Makrizi dit: vMdsoudi rapporte dans son histoire (statt 
dessen conjecturirt de Sacy mit einer ganz leichten Veränderung 
des arabischen Wortes: en parlant de Vx>range)^ que le citron rond 
(die Pomeranze) a Sti apportS de rinde postMeurement ä Van 
300 de VhSgire (August 912 der christlichen Aera); qaüfut d^ahord 
semS dans tOman. De Ih^ ajoute-t-ü^ il fut porU h Basra en 
Irak et en 8yrie^ et il devint trbs commun dans les maisons des 
habitants de Tarse et autres villes frontüres de la Syrie^ ä Äntioche^ 
sur les oßtes de Si/rie, dans la Palestine et en ßgypte. On ne le 
connaissaü point auparavant, Mais il per dit beaucoup de Fodeur 
suave et de la helle couleur guHl avait dans tlnde^ parceqt^il 
rCavait plus ni le mime climat , ni la mim^e terre ni taut ee qui 
est particulier ä ce pays,(L Bei dem weiteren üebergange nach 
Europa musste sie natürlich noch mehr von dem süssen Duft und 
der schönen Farbe verlieren, die der Araber schon in Westasien 
an ihr vermisste. In einigen italienischen Mundarten und im Spar 
nischen ist da^i anlautende n des arabischen Wortes noch erhalten; 
dem französischen orange gab der hineiuspielende Begriff von or, 
aurum seine etwas abweichende Form: in orange liegt schon das 
Oöthe'sche Goldorange. Auffallend ist, dass schon Jacobus de 
Vitriaco das Wort in französischer Gestalt hat: in parvis autem 
arboribus quaedma crescunt aUa poma citrina, minoris quantitatis 
frigida et aeidi seu pontici saporis, quae poma' Orenges ab in' 
digenis nuncupantur. Wahrscheinlich haben die Abschreiber das 
Wort etwas umgeformt. 

Noch weit jünger ist in Europa die süsse Pomeranze, citrus 
aurantium dulce. Auch hier liegt in der deutschen Benennung 
Apfelsine d. h. chinesischer Apfel und in der italienischen porto- 
gallo die Geschidite und der Weg des Baumes ausgesprochen. 
Erst die Portugiesen brachten ihn nach Ausbreitung ihrer Schiff- 
fahrt in den Meeren des östhchen Asien aus dem südlichen China 
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nach Europa, angeblich im Jahre 1548, und der europäische 
Urbaum stand noch lange zu Lissabon im Hause des Grafen Ton 
St. Laurent. Der Jesuit Le Comte, der lange in China gelebt 
hatte, berichtet darüber in seinen Nouveaux memoires sur Tetat 
present de la Chine, 2« edition, Paris 1697, T. 1, p. 173: On les 
nomme en France Orange de la Chine parceqiie edles que nous 
vtmes pour la premüre foia en avaient 6U apporUea, Le premter 
et unique oranger, duquel on dit qu^ellea aont toutes venues, se con- 
serve encore ä lAshonne dana la maiaon du Comte S. Laurent et 
c^est äux Portugals que noua aommes redevablea cPun ai exceUent 
fruit. Noch Ferrarius (Hesperides, Bomae 1646, fol.) nennt die 
Apfelsine awrantium Olyaiponenae^ Orange von Lissabon, und fügt 
p. 425 hinzu, sie sei von dort nach Rom ad Hos et Barberinos 
hortos geschickt worden. Das Letztere ist nur ein Compliment 
für den Papst ürban 8. Barberini, unter dem der Jesuit Ferrari 
sein Werk verfasste; die Gärten der Pier können aber nur die 
der beiden Päpste Pius 4 und Pius 5 sein, die von 1555 bis 1572 
den päpstlichen Stuhl einnahmen. Die köstliche Frucht verschaffte 
dem Baum bald Verbreitung um die Küsten des mittelländischen 
Meeres bis tief nach Westasien hinein, und nicht bloss die Italiener, 
auch die Neugriechen sagen Ttoproyaked^ die Albanesen protokaU^ 
ja selbst die Kurden portoghal (Pott, Zeitschr. für Kunde des 
Morgenl. 7, 113), während im Norden die Russen, die Grenz- 
nachbam der Chinesen, den deutschen Namen Appelsin angenom- 
men haben — lauter Anzeichen der vollbrachten Umwälzung im 
Weltverkehr, der nicht mehr wie zur Zeit des Hellenismus und 
der römischen Kaiser und später der islamitischen Araber quer 
durch Asien von Ost nach West ging, sondern seit Yasco de Gama 
die umgekehrte Richtung genoiomen und sich den Ocean zum 
Schauplatz gemacht hatte. Auch nach Amerika brachten Portu- 
giesen und Spanier den Baum, der in den tropischen Gegenden 
der Neuen Welt wunderbar gedieh. Eine neue • Varietät , die 
sogenannten Mandarinen, kleiner, süsser, gewürzhafter, als die Apfel- 
sinen, trat im 19. Jahrhundert auf und erwirbt sich mit jedem 
Jahr ein grösseres Terrain; der erste Ankömmling aus China und 
der Ahnherr aller übrigen wird im botanischen Garten zu Palermo 
gezeigt. Zu Abweichungen ist dies ganze Fruchtgeschlecht über- 
haupt sehr geneigt, und Oertlichkeit, Impfung und Behandlung 
haben unzähhge Spielarten hervoi^ebracht. Solche künstlich zu 
erzeugen, war sonst der Stolz der Gärtner, als von den Tuilerien 
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und später von Versailles aus neben Oper, Ballet, Vergoldung 
und Porcellan auch der Besitz weitläufiger Orangerien mit kugelig 
beschnittenen Bäumen in prachtvollen Kübeln und Kasten, die im 
Sommer lange Alleen bildeten, zum kostbaren Erfordemiss aller 
Hofhaltungen, ja der Herrenhäuser des reichsunmittelbaren Land- 
adels geworden war. Später verwandelten sich bei steigender Bil- 
dung die Orangerien in mehr botanische Treibhäuser, und als der 
ästhetische Humanismus auch den mittleren Ständen den dumpfen 
theologischen Kerker geöffiiet hatte, da zog der junge Schwärmer, 
den Hofgärten und ihren Schneckengesimsen den Etbcken kehrend 
und Mignon nachsingend, in das Land, wo unter azurnem Hinmiel 
die Goldorange in dunklem Laube glühte und in reiner Form die 
dorische Säule auüstieg. Doch musste er lange wandern, ehe er 
einen Hesperidenhain betrat, und auch da war Alles in prosaischer 
Weise auf Ertrag, Benutzung und Absatz berechnet; die Gitronen 
wurden zerquetscht und der abfliessende trübe Saft in hölzerne 
Fässer gegossen; die Blüten wurden unbarmherzig abgeschüttelt, 
damit aus ihnen kölnisches Wasser, eau de Cologne^ bereitet werde; 
der Zuckerbäcker versott die Früdite für den Marict von London, 
Hamburg, Bergen in Norwegen und Archangri am Eispol; der 
Destillateur fabricirte Bergamottöl aus den Schalen. Auch war 
damals, als Pästnm seine Tempel errichtete, die Tauromenier im 
Theater sassen und Pindar, Aeschylus und Plato von dem Herrscher 
von Syrakus als Güste aufgenommen wurden, weit und breit kein 
blühender Cätronenbaum zu sehen, ja jene alten Helden, Künstler 
und Denker hatten nie von einem solchen auch nur gehört^^). Erst 
die ViUen, m denen die Humanisten des fünfzehnten Jahrhunderts 
und die Mitglieder der platonischen Akademie wandelten, waren 
mit Pomeranzen geschmückt, und süsse Orangen brachen «rst die 
schwarzen Väter Jesuiten aus den immergrünen Zweigen und über- 
reichten sie den lächelnden Hofdamen in Puder und Reifrock zur 
Erfrischung für die schönen, lechzenden, geschminkten Lippen. 
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DER JOHANNISBRODBAÜM, 

(ceraionia $iUqua L,), 

Der Johannisbrodbaum ist ein immergrüner, nicht sehr hoher, 
aber schattenreicher, mächtig ausgebreiteter Baum, der am lieb- 
sten in der Nähe des Meeres die heissen, sonneerwärmten Felsen- 
wände, die ihm zum Schutz gegen kalte Nordwinde dienen, mit 
seinen Wurzeln umklammert. Er wächst langsam, trägt erst nach 
zwanzig Jahren und dauert Jahrhunderte lang. Seine Früchte — 
braune, flache, einen Zoll breite, einen halben, ja einen ganzen 
Fuss lange, hom- oder sichelförmig gekrümmte Schoten, mit glän- 
zend dunklen, bohnenartigen Samen und süssem, nahrhaftem 
Fleisch, das sogenannte Johannisbrod -^ werden yon Thieren und 
Menschen gegessen und bilden einen namhaften Handelsartikel. 
So lange sie nicht ganz reif sind und ihre braune Farbe noch 
nicht angenommen haben, gelten sie für schädlich, ja giftig, nach- 
her aber nähren sich Schweine, Pferde und Esel von ihnen, und 
auch der Schweinehirt imd der Eseltreiber yerschmaht sie nicht, 
nachdem er sie sich vorher geröstet oder gebacken. Soll der 
Baum nicht bloss Schatten gewähren, sondern auch reichlich 
Früchte tragen, dann muss er von Zeit zu Zeit beschnitten wer- 
den, wie der Weinstock und der Oelbaum. Seine nördliche Grenze 
fällt ungefähr mit der der Gitronen und Orangen zusammen. Das 
Johannisbrod wird weit im Orient verfuhrt und fehlt bis tief in 
Russland auf keinem Volksmarkt unter den feilgebotenen Lecker- 
bissen; auch in OberitaUen sieht man es im Winter viel, es kostet 
wenig, und besonders die Knaben stopfen es sich gern in den 
Mund. Im alten Griechenland wuchs der Baum nicht, aber die 
süssen Hörnchen kamen, vom Orient eingeführt, auf den Markt. 
Man nannte sie ägyptische Feigen, aber missbräuchlich, denn in 
Aegypten war, wie Theophrast mit Nachdruck versichert, die 
xepcDvia gerade nicht zu finden, h. pl. 4, 2, 4 : b dh xapnö^ iUoßo(: 
du xaXouai nue^ alyoTtrtov aoxov dirjfiapzTjxSTt^* od yberat yäp SXo}^ 
TTsp} AtyfJTTTou äkX h Zopla xcä iu Tiwv/a dh xou Trspi Kvldou xac 
^P6dov. Es war also ein Gewächs Syriens und loniens, das sich 
bis Enidos im südwestHchsten Eleinasien und bis Rhodus ver- 
breitet hatte. Im Uebrigen beschreibt Theophrast den Baum rieh- 
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tig und genau, aber er beschreibt ihn eben und zwar ausfuhr- 
lich, zum Beweise, dass seine Leser ihn selbst nicht kannten und 
.täglich beobachten konnten. Auch Strabo kennt ihn nicht in 
Aegypten, wohl aber in Aethiopien oder dem Lande, wo Meroe 
liegt, 17, 2, 2: TrieovdCsi dk T&y fozuiif 8 ts <poht^ xal ij nepaia 
xat ißeuo^ xcu xeparia. Schon Theophrast hatte auf eine unfreund- 
liche Wirkung der £lüte hingewiesen: äu&o^ exieoxou e^ou xai n 
ßapüTTjTot:^ er hätte hinzusetzen können: auch der unreifen Schoten; 
Galenus dehnt die Schädlichkeit auch auf die reifen Früchte aus 
und meint, es wäre besser, sie würden aus dem Orient, wo sie 
wachsen, Keber gar nicht nach Europa gebracht, de aliment. fac. 2, 33 : 
öi<rr' ä(jLetyov ^u adrä fxTjdh xoplCtaSat npbq ^//«c ^^ tiöv äuatoXtxwu 
^iapicjv iu ol<: yeifväzat. Das eigentliche Vaterland des Baumes war 
das an Fruchtbäumen so gesegnete Kanaan: da er geimpft werden 
muss, um essbare Früchte zu spenden, so war er also auch, wie 
OKve und Dattelpalme, ein Produkt menschlicher, insbesondere 
semitischer Kunst und Mühe. Einst, wie jetzt, bildeten die süssen 
Schoten in Palästina eine gemeine Speise. Der Täufer Johannes 
hatte damit in der Wüste sein Leben geMstet, und noch den Rei- 
senden neuerer Zeit wurde der angebliche Baum gezeigt, der den 
Vorläufer des Messias mit seinem Johannisbrod genährt hatte. In 
der Parabel im 15. Kapitel des Lucas begehrt der verlorene Sohn, 
der zum Hüter der Schweineheerde herabgesunken ist, seinen 
Hunger mit den Hörnchen, dirb täw xtpancov^ die die Schweine 
frassen, zu stillen, aber Niemand gab sie ihm. Auch der Name 
des kleinen Gold- und Diamantengewichts, des Karats, der von 
den Bohnen der Johannisbrodschote, xepdna^ genommen ist (schon 
bei Isidor cefratea^ später von den Arabern adoptirt und durch sie 
den Sprachen aller Länder mitgetheilt, — wofür auch ailiqua 
gesagt ward), beweist, wie verbreitet und alltäglich die Frucht im 
griechischen Grient war. Bei den römischen Schriftstellem finden 
wir einige Stellen, die auf schon damals versuchte Anpflanzung 
im Abendlande hindeuten. Nach Columella 7, 9, 6 sollen die 
Schweine im Walde ausser von anderen wildwachsenden Früchten 
auch Yon graecae süiquae sich nähren. Da zu Columellas Zeit 
unmöglich Johannisbrodbäume einen Bestandtheil europäischer 
nemora ausmachen konnten, so mag die Notiz aus irgend einem 
griechisch-orientalischen Schriftsteller über Landwirthschaft stam- 
men. An einer anderen Stelle giebt Columella den Rath, den Baum 
im Herbst zu säen, S, 10, 20: süiguam graeoam quam quidam 
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xspdtiov vocant et Persicum ante brumam per auctumnum serito. 
Aach dies ist wohl nur eine aufgenommene fremde Wirtschafts- 
regel; Plinius wiederholt sie mit denselben Worten (17, 18, 30) 
entweder aus Golumella oder aus der gemeinsamen Quelle; im 
Uebrigen nennt er die Frucht praedulees siliquae (15, 24, 26) oder 
süiquae syriacae (23, 8, 79) und behandelt sie nicht als einhei- 
mische. St/ri'accte heissen die Schoten auch bei Scribonius Largus 
ein Menschenalter früher; wo sonst ailiquae als Speise des Armen 
und Genügsamen vorkommen, ist kein Grund, etwas Anderes als 
das Nächste d. h. als Bohnen oder Erbsen darunter zu verstehen. 
Bei Galenus gegen Ende des zweiten Jahrhunderts ist, wie wir 
so eben gesehen haben, das Johannisbrod durchaus nur Gegen- 
stand der Einfuhr aus dem Orient. Palladius aber in den letzten 
Zeiten des Römerreichs lehrt ausführlich den Baum fortpflanzen 
und spricht auch von seinen eigenen Erfahrungen dabei, 3, 25, 27 : 
ailiqua Fehruario menae seritur et Novemhri et semine et plantis: 
amat loca maritima^ calida^ aicca^ campestria: tarnen, ut ego eX" 
jpertus sum^ in lods calidis foecundior fiet^ ai adju/oetur humore: 
, potest et taleia poni u. s. w. Da diese Stelle in einigen Hand- 
schriften fehlt; auch der fleissige Benutzer des Palladius, Petrus 
Crescentius, über den Baum schweigt, so bleibt Zweifel, ob wir 
nicht am Ende ein nachmaliges Einschiebsel vor uns haben. Sollte 
aber auch die Naturalisation des Baum^ zur Zeit der Bonner be- 
gonnen haben, so lehren doch die arabischen Namen : ital. carrobo^ 
carruba^ span. garrobo, algarrobo^ portug. alfarroba^ französ. ca- 
roube^ carouge^ dass erst die Araber entweder die erloschene 
Kultur von Neuem aufnahmen oder der noch vorhandenen die 
heutige Verbreitung gaben. In der südlichen Hälfte der ita- 
Uenischen Halbinsel sind jetzt die Garroben häufiger und die Ernte 
reichlicher, als derjenige Beisende voraussetzt, der bloss die ge- 
wöhnUche Strasse der Touristen gewandert ist und den syrischen 
Baum etwa nur an der Felsenstrasse bei Amalfi gesehen hat 
Sicilien, die arabische Insel, erzeugt und verschifft viel Johannis- 
brod; die reichsten Bäume dieser Art stehen am apulischen Gar- 
gano, diesem in malerischer, naturwissenscl&ftlicher, auch bota- 
nischer Hinsicht so merkwürdigen, aber auch so selten besuchten, 
massigen, isoHrten, zum Meer abstürzenden Kalkstein-Vorgebirge. 
Im heutigen Griechenland finden sich Carrobenbäume hin und 
wieder auf dem Festlande und auf den Inseln zerstreut, darunter 
einige von ehrwürdigem Alter, wie derjenige, unter dem Fiedler, 
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Reise, 1, 224 auf dem sJdromschen Wege sein Mittagsmahl hielt 
und dessen Stamm einige Fuss Durchmesser hatte. Wie bei allen 
Eulturgewächsen haben sich auch bei diesem Varietäten gebildet, 
die sich durch grössere oder geringere Süssigkeit und Haltbarkeit 
und durch Form und Grösse der Schoten unterscheiden. Im Orient, 
wo die Frucht noch mehr Zucker entwickeln mag, und zuweilen 
auch in Europa presst man aus den Schoten auch eine Art Honig, 
mit dem andere Früchte eingemacht werden, und wirft die Rück- 
stände den Schweinen vor. 



DAS KANINCHEN, 

(Lepus cunictdua LJ, 

Von Spanien her lernten die Römer ein dem Hasen ver- 
wandtes Hausthier kennen, das den Griechen im Osten des Mittel- 
meeres nicht zu Gesicht gekommen war: das Kaninchen. Es war, 
wie das Spartgras und die Korkeiche, Spanien eigenthümlich und 
eng an den iberischen Volksstamm geknüpft, mit dem es über 
Afrika nach dem westlichen Europa gekommen sein muss. Es 
trug bei den Römern den Namen cuniculus^ ein Wort, dessen 
Stamm aller Wahrscheinlichkeit nach der iberischen Zunge an- 
gehört und nur mit lateinischer Endung versehen ist^^). Mit dem- 
selben Ausdruck bezeichneten die Römer schon seit Cicero und 
Cäsar auch unterirdische Gänge, und es war Streit, ob diese nach 
dem Thier oder umgekehrt das Thier nach jenen benannt sei ; die 
Alten entschieden sich meist für Letzteres, aus keinem anderen 
Grunde, als weil ihnen die Sache und also auch das Wort in die- 
ser Bedeutung häufiger aufstiess, als das halb unbekannte Thier- 
chen, — während wir die erstere Annahme für natürlicher halten, 
wenn auch die römischen Sappeurs und Mineurs ihre Kunst nicht 
gerade den Kaninchen abgelernt haben, wie Martialis meint, 13, 60: 

Gaudet in effoasis hahitare cuniculus antris: 

Monstravit tacttas hostibus iUe mos* 
In der Literatur kommt das Kaninchen zuerst bei Polybius vor, 
also um die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr., in der nach 
dem Lateinischen gebildeten Form xovtxkoi;^ 12, 3: auf Corsica 
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giebt es keine wilden Thiere nXijV ikcDitixwv xai xüvixkmv xcu npo^ 
ßdzcDv d^plcDv (Moufflons). Bei Athenaeus 9. p. 400 lautet die von 
Polybius gebrauchte Form xouvtxXoQ^ dem LAteinischen noch etwas 
näher. Auch bei .dem Geschichtschreiber und Philosophen Posi- 
donius von Apamea in der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts 
vor Chr. kam das Wort vor. Catullus kennt Spanien als ein 
kaninchenreiches Land oder als ,ein Land reich an Kaninchen- 
gängen, 37, 18: Tu caniGulosae Celtiberiae fili Egnati. Ausführ- 
licher verbreiten sich darauf über das Tbier, seine Ansiedelung 
und Verbreitung und die Art, es zu fangen, Varro 3, 12, 6, Strabo 
an zwei Stellen des dritten Buches 2, 6 und 5, 2, endüch Pli- 
nius 8, 55, 81. Die Iberer müssen besondere Liebhaber dieser 
Zucht und des Kaninchenfleisches gewesen sein: sie hatten das 
Thier auch auf die spanisch-itahschen Inseln, auf denen sie vor 
Alters angesessen waren, mit über Meer gebracht, nicht bloss 
nach Corsika, wie wir so eben von Polybius gehört haben, sondern 
auch auf die balearischen Inseln. Für den grössten Leckerbissen 
aber galt bei ihnen der noch nicht geborene Fötus oder das noch 
säugende Thierchen, welches ganz und gar, ohne ausgeweidet s?u 
werden, verzehrt wurde: solche noch erst werdende, öder ^ben 
auf die Welt gekommene Kaninchen hiessen laurices^ mit einem 
ohne Zweifel gleichfalls iberischen Namen. Aber die grosse Frucht- 
barkeit, die dem Hasengeschlecht eigen ist — ein Kaninchen kann 
fünf bis sechs Mal im Jahre vier bis sechs Junge werfen und be- 
ginnt dies Geschäft schon einige Wochen nach der Geburt — 
machte das Thier zu einer wahren Landplage auf dem spanischen 
Festlande, wie auf den Inseln : es überzog mit seinen Gängen und 
Höhlen den Kulturboden, nagte die Wurzeln und Sprossen weg 
und untergrub Bäume, ja sogar die Wohnungen der Menschen. 
Nach Strabo sollten die Bewohner der ru/iuT/aiat d. h. Mallorcas 
und Minorcas einst zu den Römern Abgesandte geschickt haben, 
mit der Bitte, ihnen ein anderes Land zum Wohnplatz anzuweisen, 
da sie sich gegen die Menge Kaninchen nicht mehr halten könnten. 
Als gewiss berichtet Plinius, sie hätten den Kaiser Augustus um 
militärische Hülfe angegangen, da sie allein mit den Thieren nicht 
fertig werden könnten. Und nicht bloss durch ganz Spanien 
herrschte diese Noth, sondern erstreckte sich auch bis Massilia — 
vielleicht ein Fingerzeig mehr für die ethnographische Stellung d^r 
Liguren, die vor der Ankunft der Kelten von Norden den ganzen 
Küstenstrich, an dem Marseille liegt, bewohnt hatten. Die Iberer 
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hatten indess in einem anderen halb wilden, halb domesticirten 
Thiere, das sie aus Afrika bezogen hatten, einen wirksamen Feind 
und Vemichfer des Kaninchens und höchst eifrigen Jagdgenossen 
kennen und anstellen gelernt, das Frettchen, eine Art Iltis, latei- 
nisch viverra (wohl auch ein iberisches Wort), ital. furone^ furetto^ 
französisch füret. Es kroch in die Kaninchenhöhle und trieb die 
Bewohner zum Ausgang hinaus, wo der Jäger sie auffing und er- 
legte. Die Griechen benannten dies Frettchen mit dem allgemeinen 
Ausdruck yaX^^ dem sie zu näherer Bestimmung das Prädikat 
Tapvfjoaia hinzugefügten. Schon Herodot weiss von solchen tar- 
tessischen d. h. spanischen Wieseln: er sagt 4, 192 bei naturhisto- 
rischer Beschreibung der Nordküste von Afrika, es lebten dort 
unter den Silphiumstauden yaUat^ den tartessischen ganz ähnhch 
— welche letztere also im fünften Jahrhundert vor Chr. schon in 
Spanien zur Jagd übhch waren. Dass schon zur Zeit der Republik 
Kaninchen auch von den Römern in sogenannten Leporarien ge- 
halten wurden, sehen wir aus Varro; an der Tafel des Athenäus 
hat einer der Sprechenden auf der Fahrt von Dicäarchia, dem 
heutigen Pozzuoh, nach -Neapel die kleine Insel an der äussersten 
Landspitze, also das heutige Nisida, von wenig Menschen und 
viel Kaninchen bewohnt gesehen (Athen. 1. 1.) — was auch noch 
heut zu Tage von den italienischen Inseln im Verhältniss zum 
Festlande gilt. Immer aber ward das Thierchen bei den Römern 
als charakteristisches Merkmal des Landes Spanien betrachtet: 
wir sehen dies z. B. aus Gold- und Silbermünzen des Kaisers 
Hadrian, wo auf dem Revers mit der Legende Hispania vor einer 
liegenden weiblichen Figur, die einen Olivenzweig hält und den 
linken Arm auf den Felsen Calpe stützt, ein Kaninchen abgebildet 
ist (H. Cohen, Description historique des . . . medailles imperiales, 
T. 2, Paris 1859, Adrien n<> 270-276). 

Heut zu Tage haben sich die niedlichen, so eigenthümlichen 
Tliierchen mit dem wohlschmeckenden Fleische über ganz Europa 
ausgebreitet, sind aber besonders in Frankreich unter dem Namen 
lapin (nach Diez für clapiyi^ Volksausdruck : der Ducker) eine häu- 
fige und beliebte Speise, Dies muss schon zu der Zeit, die Gregor 
V. Tours beschreibt, der Fall gewesen sein, denn 5, 4 berichtet 
er von Roccolenus : erant enim dies sanctae Quadragesimae in qua 
fetus cuniculorum (also die oben genannten laurices) saepe comedit. 
Das weisse Kaninchenfleisch galt auch sonst für keinen Fasten- 
bruch, was die Kirche oft zu berichtigen hatte. Bei Petrus Cre- 
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scentius, dem Zeitgenossen Dantes, wohnt das Kaninchen in dem 
zusammenhängenden Strich Landes von Spanien durch die Pro- 
vence bis in die Lombardei, 9, 80: qttod in Hispania et in Pro-- 
vincia et in partibus Lombardiae ^ aibi cohaerentibus y nascüur — 
also immer noch auf iberischem Urboden. Jetzt ist es nicht bloss 
dem Provengalen, sondern auch dem Pariser wohlbekannt"). 



DIE KATZE. 

Der Hund ist ein uralter Begleiter des Menschen, ja gewiss 
das früheste und erste von allen Thieren, die der Mensch sich 
zugesellt hat, — wer, der es nicht weiss, sollte glauben, dass die 
lächerliche Feindin des Hundes, die Katze, die jetzt fast in keinem 
Hause fehlt, so weit civiHsirte und halb dvihsirte Menschen leben, 
eine ganz junge Erwerbung der Kultur ist? FreiHch die Bewohner 
des Nilthaies müssen wir dabei ausnehmen. Dass das geheimniss- 
volle, mit seinem Thun in die Nacht der Zeiten hinabreichende, 
eben so anziehende als abstossende Volk der Aegypter die Katzen 
in Menge erzog, sie heiUg hielt, sie nach dem Tode einbalsamirte, 
melden nicht bloss die Alten, *wie Herodot und Diodor, sondern 
bestätigen auch die Denkmäler und üeberreste. Die gezähmt^ 
Art war die felis maniculata Ruepp. (Dr. Hartmann in der Zeit- 
schrift für ägyptische Sprache, 1864, S. 11). Das Verschlossene 
und Stumme, daher Ahnungsreiche, das nach Hegel alle Thiere 
haben, ist in der Katze und deren eigenthümlichen , gleichsam 
mystischen Sitten und Neigungen besonders fühlbar. Sie hat noch 
jetzt für den, der sie gewähren lässt und sie aufinerksam beobachtet, 
etwas Aegyptisches, das die Vorliebe der Einen, den Widerwillen 
der Anderen weckt. Dies Thier so vollkommen zu zähmen und an 
den Menschen zu gewöhnen — denn die Hauskatze verwildert 
nicht und kehrt immer wieder zum Hause zurück — konnte nur 
dem Aegypter gehngen und war die Arbeit von Jahrtausenden. 
Nur wenn viele, sehr viele Generationen des Thieres auf dieselbe 
behutsame, pflegende, liebevolle Art behandelt wurden und in d^ 
langen Zeit jode lOrfahrung eines verursachten Schmerzes oder zu- 
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gefugten Leides aus dem Gedächtniss der scheuen Creatur aus- 
gelöscht war, konnte aus der wilden Katze, deren Geschlecht von 
allen am wenigsten auf Zähmung angelegt scheint, unsere jetzige 
anschmiegende Hauskatze werden. Religiöser Aberglaube hat hier, 
wie so oft, das Unglaubliche geleistet und auch einmal der Kultur 
gedient, statt sie aufzuhalten. Die verhältnissmässige Kleinheit 
des Thieres kam der Aufgabe zu Hülfe, denn die grossen Katzen, 
Leopard, Tiger, Löwe, hätten schwerlich jemals mit dem Menschen 
zusammen wohnen können. Ein Glück war es, dass die Weiter- 
verbreitung der ägyptischen Katze noch in den letzten Zeiten des 
römischen Reiches, ehe das ascetische Christenthum in die Tiefe 
drang, und vor dem Einbruch des islamitischen Sturmes Statt 
fand; sonst hätte mit der Vernichtung des gesammten alten Aegyp- 
tens und der Ausrottung seiner religiösen Vorstellungen und Sitten 
auch die dieses Hausthieres erfolgen und vielleicht nicht wieder 
gut gemacht werden können. 

Die Griechen und Römer litten nicht selten unter der Plage 
ungeheurer Vermehrung der Mäuse, und hin und wieder werden 
uns Geschichten überliefert von wunderbarer Rettung einer Gegend 
vor den Mäusen oder von geschehener Auswanderung wegen über- 
mässiger Vermehrung dieser Nagethierchen. Als Hausdiebin kennt 
die Maus schon die voreuropäische Sprache, denn dieser Name, 
der sich in Griechenland xmd Italien und an der Elbe wie am 
Indus wiederfindet, stammt bekanntlich von einem Verbum mit 
der Bedeutung stehlen. Als Feinde der Maus — und sie hat 
deren viele — mussten auch frühzeitig die das Haus des Menschen 
umschleichenden Thiere, das Wiesel mit seinen Unterarten^^), Iltis, 
Marder, wilde Katze, beobachtet werden; einige davon wurden 
desshalb gehegt oder nicht verfolgt und traten von fern in eine 
Art Gemeinschaft mit dem Menschen, die sich in einzelnen Fällen 
bis zu wirklicher Zähmung steigern konnte* Doch litt in einer 
späteren Epoche unter diesen Räubern auch wieder das Feder- 
vieh, besonders dessen junge Brut, und man suchte sie dann wie- 
der abzuhalten und machte ihnen den Krieg. Griechisch lauteten 
die Namen yaXirj^ Ixuc, aliXoopa oder mXoopa^ lateinisch miistela^ 
felis oder feUa, melis. Genau unterschieden wurden die Thiere 
nicht, und auch die Benennungen schwanken, wie im Volksmunde, 
80 auch in der Literatur. (Sie völlig auseinander zu halten, ist 
auch dem trefflichen Dureau de la Malle nicht gelungen, s. seinen 
Aufsatz in den Annales des sciences naturelles, 1829, T. 17, p. 159). 
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An keiner Stelle aber, wo wir auf einen dieser Namen stossen, 
sind wir gezwungen, ihn auf die gezähmte Hauskatze zu deuten. 
Besonders das Wiesel, yaXii^^ wird als Gegenstand der Furcht für 
die Maus und übermächtige Feindin mit derselben so zusammen- 
genannt, wie wir Katze und Maus in Fabeln, Redensarten und 
Spielen zu verbinden pflegen. Zwei Wesen, sagt die Maus am An- 
fang der Batrachomyomachie zum Frosche, furchte ich vor Allem 
auf der ganzen Erde, den Habicht, xipxo(:^ und das Wiesel, YaXerj^ 
die meinem Geschlecht viel des Leides gebracht haben, dann auch 
die schmerzenreiche, verhängnissvolle, trügerische Falle, am mei- 
sten aber doch das Wiesel, das das stärkste ist und mir selbst in 
meine Löcher spürend nachkriecht (was die Katze nicht thut). In 
den Wespen des Aristophanes erwidert auf die Aufforderung des 
Einen: erzähle mir eine Hausgeschichte, der Andere: o, damit 
kann ich dienen; also es war einmal ein Mäusel und ein Wiesel, 
oüTCD noT* ijv fjLü^ xat fakrj — wie man bei uns den Kindern vor- 
trägt: es war einmal ein Kätzchen und ein Mäuschen. Die ägyp- 
tische Hauskatze wird von den griechischen Berichterstattern 
alXotjpo<: genannt; wo das Wort, das überhaupt nicht häufig vor- 
kommt, auf ein griechisches Thier angewandt wird, hindert nichts, 
an den Marder oder die Wildkatze zu denken. Das lateinische 
mustela passt genau auf das Wiesel, aber auch felis ist, wie 
mkoupo^^ nirgends die zahme Katze, sondern sei es der Iltis und 
Marder oder die Wildkatze. Die landwirthschaftlichen Schrift- 
steller Varro und Golumella lehren die Entenhäuser und Hasen- 
parks so anlegen, dass keine feles und meles Eingang finden kön- 
nen — wobei sie unmöghch an Hauskatzen gedacht haben können. 
Eine von Horaz Sat. 2, 6, 79 erzählte Fabel, die sich auch unter 
den äsopischen wiederfindet, beweist augenscheinlich, dass zu des 
Dichters Zeit in den Häusern der Hauptstadt noch keine Katzen 
gehalten wurden: »Eine Stadtmaus machte der Feldmaus einen 
Besuch und wurde von dieser nach Kräften bewirthet, mit Erbsen, 
Haferkörnem, wilden Beeren und Stückchen Speck. Der verwöhnte 
Gast aber verschmähte die gemeine Kost und sprach: Was nützt 
es. dir hier in Feld und Wald einsam und fern von den Menschen 
zu leben? Komm, folge mir in die Stadt, da giebt es bessere 
Bissen. Beide brachen auf, es war tiefe Nacht, krochen über die 
Mauer und schlichen üi das städtische Haus. Da standen noch die 
Schüsseln und Körbe vom Gastmahl des vorigen Abends, sie Hessen 
sich's schmecken und ruhten auf purpurnen Teppichen. Da plötz- 
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lieh — sehen sie die Katze herbeischleichen und retten sich kaum 
aus äusserster Todesnoth? Ganz und gar nicht, sondern die Thüren 
öffnen sich mit Geräusch, beide Mäuse laufen ängstlich hin und 
her und fürchten sich mehr, als wenn lautes Hundegebell das 
Haus erschüttert hätte. Da sagte die Feldmaus: ich danke schön 
für dies schwelgerische Leben; da gefällt mir mein Loch in der 
Erde, wo ich sicher und ungestört bin, mehr, wenn es da auch 
nur Erbsen zu nagen giebt.« — Hier würde ein neuerer Fabel- 
dichter statt des Motivs der Bedienten, die frühmorgens zur Rei- 
nigung des Speisesaales eintreten, unfehlbar der Katze ihre Rolle 
angewiesen und auch von den bellenden Hunden nichts erwähnt 
haben. — Bei Plinius findet sich einige Bekanntschaft mit den 
Eigenheiten der Katze, felis ^ aber als zahme Hausfreundin der 
Menschen stellt auch er sie nicht dar, 10, 73, 94: Feles qutdem 
quo silentio^ quam levibus vestigiis obrepunt avihus ! - quam occulte 
speculatae in musculos exsiliunt! excrementa sua effossa obruunt 
terra mtellegentes odorem illum indicem sui esse, RicEtige Beobach- 
tungen, die aber an der europäischen wilden Katze sich ganz eben 
so machen liessen, wie die entsprechenden am Fuchse und anderen 
Thieren der Wälder und Berge. Ein pompejanisches Mosaikbild, 
jetzt im Museo nazionale in Neapel, zeigt »eine Katze, die eine 
Wachtel zerreisst«, — aber das luchsartige, etwas gestreifte Fell, 
sowie der Ausdruck des Kopfes deuten mehr auf die wilde Katze, 
wenn auch eine ähnliche Bildung hin und wieder bei der jetzigen 
Hauskatze vorkommen mag. Auch die bei Mazois H, t. 55 ab- 
gebildete Katze ist zwar ein katzenartiges Thier, aber unmöglich 
eine Hauskatze; auch sagt der Herausgeber selbst: un chat repri- 
sentS aveo assez peu de naturel. — Bei Palladius endlich, als die 
Tage des weströmischen Reiches bereits gezählt waren, erkennen 
wir unsere Hauskatze unter dem von ihm zuerst gebrauchten, nur 
für dies neue Hausthier geltenden Namen catus^ der seitdem von 
Italien aus, wie das ägyptische Thier selbst, zu allen Völkern ge- 
wandert ist, nicht bloss zu allen europäischen, Basken, Finnen, 
Albanesen und Neugriechen miteingeschlossen, sondern auch weit- 
hin in den Orient zu Asiaten des verschiedensten Stammes^*). Die 
Worte des Palladius lauten, 4, 9, 4 : Contra talpas prodest catos 
(in anderen Handschriften cattos) frequenter habere in mediis car- 
duetis (Artischockengärten), mustelas habent plerique mansuetas 
(die also damals noch häufiger waren), aliqui foramina earum (oder 
eorum) ruh'ica et succo agrestis cucumeris impleverunt, nonnulli 



— 844 — 

juxta cuhilia talparum plures eavernas aperiuni^ ut illae terrüäe 
fugiant aoUs admissu. plerique laqueos in adüu earum (eorum) 
setis pendentibus ponunt. Unter talpae verstand Falladius, der 
schon romanische Neigungen zeigt, an dieser Stelle vielleicht schon 
die Maus, nicht den Maulwurf, italienisch topo masc. die Maus 
(aus talpd) ; die Variante eorum könnte in diesem Falle schon dem 
Verfasser selbst entschlüpft sein. Nach Palladius finden wir das 
Wort wieder bei dem . griechisch schreibenden Kirchenhistoriker 
^Evagrius Scholasticus, 4, 23: aUoupou^ ^v xdzTav ij at^vij&eta kiyti, 
Evagrius lebte in Epiphania in Cölesyrien und führte seine Ge- 
schichte bis zum Jahr 594; gegen das Jahr 600 also war der 
Ausdruck xdxra in Vorderasien schon ein gewöhnlicher. Das aovi^- 
Ssia des Evagrius drückt im äussersten Westen der ungefähr 
gleichzeitig oder nur wenig spätere Isidorus durch vulgus aas, 
12, 2, 38: Aunc (murionem) vulgus catum a captura vocant. Es 
war eine in Italien gebildete Volksbenennung: das Thierchen, 
das Junge," wie man für Gans das Vögelchen, auca, für Schaf 
pecora u. s. w. sagte. Wenigstens ist dies immer noch die wahr- 
scheinlichste Herleitung. Ob aber nicht eine besondere Veran- 
lassung vorlag, jetzt gerade ein Thier von Aegypten zu beziehen, 
an das die Griechen gar nicht, die Römer bisher nicht gedacht 
hatten? Die^Geschichte schweigt davon, doch drängt sich folgende 
Vermuthung auf. Zur Zeit der Völkerwanderung überzog von 
Asien her ein bis dahin unbekanntes gefrässiges Nagethier, die 
Ratte, mus rattus^ die Keller, Speicher und Wohnungen der euro- 
päischen Welt. Der Zeitpunkt ihres Erscheinens und die Richtung 
ihres Weges ist nicht überliefert, aber der Name Ratte findet sich 
schon in frühen althochdeutschen Glossaren, so wie in dem angel- 
sächsischen des Älfric in England und ist also bedeutend älter, 
als Albertus Magnus, bei dem dies Thier von Naturforschem 
signaUsirt worden ist. Zog es im Gefolge der Völkerstürme in 
Europa ein, ward es im Herzen Asiens durch den Aufbruch tür- 
kischer Völker, z. B. der Hunnen, mitbeunruhigt? Als es den 
Osten Europas erreichte, müssen die Slaven sich bereits in Stämme 
gesondert haben, denn sie benennen es ungleich: der Pole sagt 
szczur (gleich ahd. scero^ die Schermaus, der Maulwurf), der Russe 
Jcrysa^ die Donauslaven wieder anders. Der deutsche Name Ratte, 
Ratz, ahd. ratOj wird ein anlautendes h verloren haben und mit 
dem altslavischen krütü^ russischen krot^ der Maulwurf, identiftch 
sein. Eine zweite, noch furchtbarere Invasion der Art hat Europa 
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seit dem ersten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts erlebt: da 
erschien die grosse Wanderratte, mus decumanua^ an der unteren 
Wolga, überzog mit allmähligem, oft eigensinnigem Vorrücken eine 
Stadt und Gegend nach der anderen, verbreitete sich mit Fluss- 
und Seeschiffen — denn sie hat eine Vorliebe für Wasserfahrten 
— und in den Bevolutionskriegen mit den Magazinen der öster- 
reichischen und russischen Armeen über Deutschland und den 
Westen Europas und hat seit lange nicht bloss von Paris und 
London Besitz genommen (vielleicht zu Schiffe direkt von Ostindien), 
sondern im Wege des Handels auch die neue Welt jenseits des 
atlantischen Oceans erreicht, überall ihre schwächere Vorgängerin, 
die Hausratte des Mittelalters, ausrottend (s. v. Middendorff, Sibi- 
rische Heise, IV, S. 887 ff.). Gegen sie hat sich in der Thierwelt 
noch kein überlegener Feind gefunden, wie die Katze gegen jene 
frühere Einwanderung. Auch die kleine niedUche, naschhafte Haus- 
maus muss einst so aus dem südlichen Asien zu uns hinüber- 
gekommen sein — fiel ihre Ankunft etwa mit dem Einbruch der 
Indoeuropäer zusammen? Noch andere Thiere, die dem Alterthum 
unbekannt waren, scheinen mit der Völkerwanderung oder mit dem 
Eindringen von Kultur und Strassen in den dunklen Osten Europas 
in den Gesichtskreis der Kulturvölker des Westens getreten zu 
sein, so der Dachs und der Hamster. Der Name des ersteren ver- 
breitete sich von den Germanen her über das romanische Gebiet, 
dem das Thier bis dahin fremd gewesen zu sein scheint; der des 
letzteren, in Italien unbekannt, in Frankreich roh aus dem Deut- 
schen herübergenommen: le hamster^ von den Germanen einem 
slavischen Worte nachgesprochen, deutet auf einen von Osten ge- 
kommenen Erdbewohner, dem die Lichtung der Wälder durch den 
Ackerbau den Weg bahnte^*). 

Den Germanen kam die Katze zu einer Zeit zu, wo die 
mythische Produktion, wenn auch geschwächt, doch nicht ganz 
erloschen war^®). Die Katze wurde das Lieblingsthier der Freya, 
der Liebesgöttin, vielleicht in Vertretui^ des Wiesels. Grtmm DM^ 
634: »der Freja Wagen war mit zwei Katzen bespannt. Katze 
und Wiesel galten iür kluge, zauberkundige Thiere, die man zu 
schonen Ursache hat.« Im späteren Mittelalter verwandeln sich 
Hexen und Zauberinnen in Katzen, wozu das schleichende, nacht- 
wandlerische Wesen, das dunkle Fell, die im Finstem unheimlich 
glühenden Augen des Thieres auch ohne Erinnerung an das Heiden- 
thum Anlass geben konnten. Die märkische Sage bei Kuhn n^ I34a 
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mag statt aller übrigen der Art dienen: »Am letzten April war 
ein Müllergesell noch spät Abends in einer Mühle beschäftigt, da 
kommt eine schwarze Katze zur Mühle hinein; er versetzt ihr 
einen Schlag auf den Vorderfuss, dass sie schreiend davonläuft. 
Andern Morgens, als er in das Haus des Müllers kommt, bemerkt 
er, dass dessen Frau mit gequetschtem Arm im Bett liegt, und 
erfährt, dass sie das seit gestern Abend habe. Niemand wisse 
woher. Da hat er denn gemerkt, dass die Müllerfrau eine Hexe 
war, und dass sie am vorigen Abend als Katze zum Blocksberg 
gewesen sein müsse.« Dass auch vornehme Weiber und Fürstin- 
nen schon im eilften Jahrhundert Lieblingskatzen im Schooss hiel- 
ten und mit Leckerbissen fütterten, beweist das Beispiel der Ge- 
mahlin des Kaisers Constantin Monomachus bei Tzetzes, Chil. 
5, 522: 

manep yaX^v xazoixwv, yaXijv zwv fiüOXTÖvtov 
i] Movop.d)^oo aoCoyot: ijfiwv tou axt(pri<popoi) u. s. w. 
Noch jetzt ist das Thier im europäischen Osten und bei Morgen- 
ländern beliebter, als bei den mehr männlichen Occidentalen (in 
Russland giebt es keinen Kaufladen, an dessen Schwelle nicht 
eine wohlgenährte Katze im Halbschlummer blinzelnd läge), und 
auch die Katzen auf den Tornistern der Zuaven sind afrikanischen 
Ursprungs — bei den Ersteren die Neigung zu weichlicher Ruhe, 
bei den Letzteren die heranschleichende, plötzlich auf die Beute 
losspringende Kampfesart im Bilde zeigend. 



DER BUEFFEL. 

In Folge der Völkerwanderung vermehrte sich auch die Fa^- 
milie det Rinder, dieses Urthieres der aus der Wildheit sich erhe- 
benden Menschen, um einen aus dem fernen Süden gekonmienen 
Verwandten, den schwarzen, tückisch blickenden, mit mächtiger 
Zugkraft begabten Büffel. Erlebt jetzt in den feuchten, heissen 
Malaria-Ebenen Italiens, in deren Schlamm ihm wohl ist und deren 
giftige Dünste er nicht fürchtet: in den toskanischen Maremmeii, 
in den Niederungen der Tibermündung, bei Pästum, in der Basi- 
licata u. s. w. Er wird benutzt, wie das gemeine Rind; zieht 
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Lasten und den schweren Pflug, liefert Milch und Käse und nach 
dem Tode das gewaltige Fell zu dem schwersten derben Leder. 
Während der unaufhaltsame Kulturprocess die königlichen, eigen- 
willigen, wüthenden Bewohner der europäischen Wälder, den ür 
und den Bison, bis auf einen geringen Rest vertilgt hat, brachte 
das Völkergedränge diesen FremdHng von den Gränzen Ostindiens 
bis an die Südküsten Italiens. Dort in Arachosien, dem heutigen 
Beludschistan, kennt Aristoteles einen wilden Ochsen, der der Be- 
schreibung des Meisters nach kein anderer, als unser heutiger 
Büffel gewesen ist, bist. anim. 2, 1 (II, 4): iu ^Apa^a)Tai<: ^ obnep 
xcu oi ßüs^ ol äypiot, diafipooai S* ot äypun rwv ijfxiptüv tiao)f Ttsp 
oi See ol äyptot npd^ toü<: i]fxepou(r uiXavi^ ts yäp elm xal la^upoe 
riß ecdsi xac entypuTtot, rä de xipara k^onrtdZovza s^ouai palXov, 
Dort also waren die Büffel dem Heere Alexanders zu Gesicht ge- 
kommen; in Italien zeigten sie sich zuerst gegen das Jahr 600 
nach Chr. unter der Regierung des longobardischen Königs Agil- 
ulf, Paul. Diac. 4, 11: tunc primum caballi silvatid et bubali in 
ItaUam delati Italtae populis miracula fuerunt'^'^). Wir müssen 
dem longobardischen Mönche für diese Nachricht dankbar sein, 
denn wie selten lassen sich die Geschichtschreiber, die mit Kriegs- 
zügen und Thronstreitigkeiten alle Hände voll zu thun haben, 
herab, uns einen kxdturhistorischen Brocken zuzuwerfen, — hätten 
aber doch etwas nähere Auskunft gewünscht. Waren die caballi 
silvattd wirkhche wilde Pferde, wie sie auf den Steppen Hoch- 
asiens in Rudeln umherschwärmen ? Die bubali können nicht etwa 
die uri und bisontes der europäischen Wälder gewesen sein, denn 
diese waren ohne Zweifel schon viel und oft in Italien gesehen 
worden und erregten keine Verwunderung, weder bei Römern 
noch bei Longobarden. Wenn es aber wirkliche Büffel waren, — 
woher und auf welchem Wege kamen diese Bewohner warmer 
Landstriche, denen es in den Sümpfen imd Lachen der Pomün- 
dungen noch jetzt zu kalt ist? Zu Schiffe konnten sie nicht ein- 
geführt sein. Das Wahrscheinlichste ist, dass sie ein Geschenk 
des Chans der wilden Awaren an den Longobardenkönig waren; 
denn dies Nomadenvolk türkischen Stammes, das damals an der 
Donau hauste und in furchtbaren Verheerungszügen das römische 
Reich heimsuchte, stand mit dem longobardischen Hofe in freund- 
lichen Beziehungen. Schickte König Agilulf dem Chan der Awaren 
Schiffsbaumeister, die ihm die Fahrzeuge zur Eroberung einer 
Insel ha Thracien stellten, so konnte Jener wohl Producte aus dem 
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Herzen Asiens als Gegengabe bieten. So sind denn die schwar- 
zen, schwerwandelnden Büifel, die dem Wanderer in der römischen 
Campagna begegnen und gegen die er Grand hat auf der Hut zu 
zu sein, noch lebendige Zeugen jener furchtbaren Zeiten, wo die 
unermessliche östliche Landmasse, mit der die Halbinsel Europa 
ohne andere Schutzwehr als die Entfernung zusammenhängt, ihre 
Horden ausspie, um wo mögUch alle Menschlichkeit, das Werk 
und den Gewinn langer veredelnder Arbeit, bis auf die Wurzel 
zu vertilgen. Dass die ganzen und halben Nomaden, die sich in 
dem schönen, fruchtbaren, einst hochkultivirten Pannonien wechsel- 
weise lagerten und verdrängten, neue Rindviehracen mitbrachten 
und vielleicht vortheühaftere, als das Alterthum sie aus der lieber- 
lieferung der Vorwelt besass, lag in der Natur der Diage; eben 
so dass diese auch in Italien einwanderten und ihren Stamm da- 
selbst behaupteten, nachdem die Völkerwoge, die sie herbeigetrar 
gen hatte, längst abgeflossen war. Die dreifache Bace der siid- 
russischen Steppen, einer klassischen Rindviehgegend, ist ein Nieder- 
schlag von eben so viel Nomaden-Einbrüchen. Der sogenannte 
ukrainische oder podolische oder ungarische Ochs, gross, grauweiss, 
reich an Talg und Fleisch, das Zugthier der Lastwagen und Fracht- 
fuhren, die die Steppen oft hunderte von Wersten weit durch- 
ziehen, findet seinen Verwandten in der südhch vom Po durch 
MitteUtalien herrschenden grossen weisshchen Art mit den langen, 
von einander abstehenden Hörnern. Da schon Varro sagt 2, 5, 
10: albi in Italia non tarn frequentes^ quam qui in Tkracia ad 
fiiXava xoAttou, ubi alio colore pauci^ so könnte dies das scythische 
Vieh gewesen sein, gekommen mit den iranischen Weidevölkern 
und durch Gothen oder Longobarden nach Italien verschlagen. 
Eben daher würde die euböische Race stammen, die gleichfalls 
weiss war, Ael. h. a. 12, 36: xat iu Edßota di ol ßösc: Xeuxol rix- 
Tovrat ff^idov ;r«vrec, euäev rot xai äpylßotov ixdXouv ol noajrat 
rijv ESßotav^ denn Euböa stand frühe mit Thracien und überhaupt 
dem Norden in Verbindung. Indess ist das scythische Vieh bei 
Herodot xoXo)^ und bei Hippokrates xipeo<: ärep und gleicht also 
dem kleinen germanischen, dem nach Tadtus die Glorie der Stime 
fehlt. Vielleicht also ist der zweite südrussische Schlag, das 
kleinere, rothe, eigentliche Steppenvieh, ein Abkömmling jener 
altscythischen Heerden, während die dritte Race, das sogenannte 
kalmückische Vieh, wie der Name sagt, die tatarischen oder gar 
erst die mongolischen Horden in den Westen begleitet hat. Im 
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Italien des Varro war die gallische (also mit den Galliem einge- 
zogene ?) Race vorzüglich zur Feldarbeit geeignet, in dem des Fhr 
nius galt das kleine, unansehnliche Alpenvieh für das milchreichste, 
8, 45, 70: plurimum lactia Alpinis guibus minumum corporis^ 
wie auch bei Columella 6, 24, 5 die Altinischen Kühe im Veneter- 
lande humilis staturae, laclis abundantes waren. Noch zu des 
Ostgothen Theoderich Zeit war das tyrolische Vieh klein, aber 
kräftig; als die Alemannen, von dem Frankenkönig Chlodwig aufs 
Haupt geschlagen, auf gothischem Gebiet Schutz suchten und zum 
Theil in Italien angesiedelt werden sollte», da waren die Rinder 
der Flüchtlinge von der langen eiligen Wanderung ermüdet und 
konnten nicht weiter, und der König befahl den norischen Pro- 
vincialen, die grossen alemannischen Thiere gegen ihre kleinen ein- 
zutauschen, womit beiden Theilen geholfen sein werde, Cassiod. 

Var. 3, 50: Provincialibus Noricis Theodor. R decrevi- 

mus^ ut Alamannorum boves^ qui videntur pretiostores propter cor- 
poris granditatem^ sed itineris longinquitate defecti sunt^ commu- 
tari vobiscum liceat^ minores quidem membris^ sed idoneos ad La- 
bores: ut et illorum profectio sanioribus animalibus adjuvetur et 
vestri agri armentis grandioribus instruantur, Itaque ß,t ut Uli 
acquirant viribus robustos, vos forma conspicuos. Der grosse ale- 
mannische Schlag konnte von den gallisch-römischen Ansiedlern 
innerhalb des limes herrühren, deren Städte und Höfe die Ale- 
mannen erst beraubt und verheert und dann in Besitz genommen 
hatten. — Das älteste europäische Rind aber mag znr Zeit der 
Römer noch in dem ligurischen erhalten gewesen sein, welches 
für schwächhch und elend galt (Varro nennt die dortigen Ochsen 
nugatorii)^ und dessen Reste wir vielleicht noch aus dem Grunde 
der Pfahlbauten ans Licht schaffen. In den Rindviehracen, deren 
Vertheilung und Ankunft in Europa ist noch viel zu untersuchen 
und vielleicht zu — finden. 



DER HOPFEN, 

(humuliLS lupulus L.J 

Der grosse Linne behauptete im Jahre 1766 (in einer der 
in die Amoenitates academicae aufgenommenen Dissertationen, 
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T. 7, diss. 148: neceasitas histortcte naturalis Roasiae^ §11X ^^ter 
anderen Eüchengewächsen, wie spinacea oleracea, atriplex horten- 
sis^ artemisia dracunculus u. s. w., sei auch der Hopfen zur Zeit 
der Völkerwanderung hinten weit aus Russland in das eigent- 
liche Europa eingewandert: ignotae fuere veteribus et introductae 
aeciilis barbaris, dwm Gothi nostrates occupabant Italiam^ qui sine 
dubio secum attulere in Italiam plantas suas oleraeeas et ctdina' 
res. Dass der Hopfen jetzt an Hecken und in Wäldern wild 
wächst, wäre keine Instanz gegen diese Vermuthung: ein so viel 
angebautes Gewächs, 'V(A*ausgesetzt dass Klima und Boden ihm 
sonst zusagten, konnte als Flüchtling den Weg leidit auch in solche 
Gegenden finden, wo es vorher nie von Menschenhand angepflanzt 
worden. Gewiss sind nur folgende drei Sätze: 1) dass die Alten 
nie von einer ähnlichen Pflanze gehört hatten, deren Blüten einen 
angenehmen Zusatz zum Biere geben; 2) dass die Denkmäler des 
frühesten Mittelalters, in denen das Bier und die Produkte süd- 
licher Gärten oft genannt werden, nirgends bei solcher Gelegen- 
heit des später so unentbehrlichen Hopfens Erwähnung thun; 
endHch 3) dass in manchen Ländern Europas, wie England und 
Schweden, der Gebrauch, Hopfen zum Biere zu thun, erst gegen 
Ausgang des Mittelalters oder gar erst im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts auftritt und allmahlig allgemeiner wird. 

In der lea salica und in den Verordnungen Karls des Grossen 
suchen wir vergeblich nach einer Andeutung dieser Pflanze und 
ihres Anbaues; eben so wenig nennt sie kurz vor der Mitte des 
9. Jahrhunderts der Oberdeutsche Wahfridus Strabo in seinem 
hortulus. Um dieselbe Zeit aber tauchen aus anderen Gegenden 
die ersten Spuren derselben auf. In einem Schenkungsbriefe des 
Königs Pipin, Vaters Karls des Grossen, vom 17. Jahr seiner Ee- 
gierung an die Abtei St. Denys (bei Doublet, histoire de l'abbaye 
de S. Denys, Paris 1625, 4<», p. 699) vergiebt der König dem 
Stifte Humlonarias cum integritate^ worin man das mittellateinische 
humlo der Hopfen finden kann; indess ist dies dort ein Eigen- 
name neben vielen anderen, den eine Oertlichkeit oder ein Besitz- 
thum führt, und die LautähnHchkeit ist vielleicht nur zufällig. 
x\ber in dem Polyptychon des Irmino, Abtes von St. Germain-des- 
Pres, das in den ersten Jahren des 9. Jahrhunderts, noch vor 
dem Ableben Karls des Grossen, aufgesetzt ist, werden häufig 
Zinsabgaben von Hopfen erwähnt, der in dem Text humolo^ hu- 
melo^ umlo^ zwei Mal auch fumlo^ genannt wird (s. Guerard, Po- 
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lyptyque de Tabbe Irminon, Paris 1844, 4*», 1, 2, p. 714). Nur 
wenige Jahre später werden in den Statuten des Abtes Adalhar- 
dus von Corvey vom Jahre 822 (bei d' Achery, Spicüegium, Paris 
1723, fol., T. L, Statuta antiqua abbatiae S. Petri Corbeiensis, 
lib, 1, cap. 7, p. 589) die Müller von der Arbeit mit Malz und 
Hopfen oier von der Lieferung des letzteren befreit: et ideo 
nolumus ut (molinarius) ullum alium servitium nee cum carro nee 
cum caballo nee m^nibus operandq nee arando nee aeminando nee 
messes vel prata colligendo nee braces facienda nee humlonem nee 
Ugna solvendo nee quidquam ad opus dominicum faciat. In den 
Urkundien des Stifts Freisingen (bei Meichelbeck, Historia Frising. 
L, Pars instrumentaria) kommen schon zur Zeit Ludwigs des 
Deutschen in der Mitte und der zweiten Hälfte des 9. Jahrhun- 
derts nicht selten Hopfengärten, humularia, vor, die also auch in 
jener oberdeutschen Gegend schon Brauch geworden waren. In 
den folgenden Jahrhunderten wird der Hopfenbau immer allge- 
meiner in Deutschland, und je weiter in der Zeit, desto häufiger 
erscheint die Steuer an Hopfen in Zinsbüchem und der Hopfen- 
garten unter den Bestandtheilen der durch Kauf oder Schenkung 
in andere Hand übergehenden Grundstücke. Die Pflanze ist der 
Aebtissin Hildegard, dem Albertus Magnus bekannt, ihr Anbau 
so verbreitet, dass er dem Sachsenspiegel, Schwabenspiegel u. s. w. 
Anlass zu ausdrücklichen Bechtsbestinmiungen giebt. Auch in 
den Gegenden mit slavischer Landbevölkerung, Schlesien, Branden- 
burgs Mecklenburg, ist seit der Zeit, wo sie uns näher bekannt 
werden, die Hopfenabgabe ganz gebräuchlich, wie eine flüchtige 
Durchsicht der einschlagenden Urkundenbücher lehrt. Nach Sten- 
zel, Geschichte Schlesiens, 1, 301, findet sich die erste Erwähnung, 
dass Hopfen in Sohlesien angebaut wurde, im Jahre 1224. In 
Folge der Beimischung dieses bitteren Aromas wurden die Biere 
haltbarer, konnten weit verfahren werden und bildeten allmählig 
den Gegenstand lebhaften Binnenhandels zwischen den Braustätten 
und entlegenen Consumtionsbezirken. Besonders Flandern und 
Norddeutschland enthielt solche wegen des Hopfenbieres berühmte 
und durch Bierhandel sich bereichernde Städte, unter den erste- 
ren ragte z, B. Gent hervor, dessen bürgerliche Bierbrauer, die 
beiden Arteveldt, Vater und Sohn, es mit Königen aufnahmen, 
unter den letzteren z. B. Eimbeck; der baierische Name Bockbier, 
eine Verstümmelung statt Eimbeck-Bier, erhält noch das Anden- 
ken daran (Schmeller 1, 151 f., der noch von einer lächerlichen 
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FortzeugtLng des Irrthums berichtet: »als Gegenstück zu diesem 
stärker stossenden Bock ging, besonders aus den Bräuhäusern der 
Jesuiten, die etwas sanftmüthigere Gaiss hervor.«) Wie spät ver- 
hältnissmässig der Hopfen aus Deutschland in die Nachbarländer 
gekommen, lehren die Belege und Ausführungen bei Beckmann, 
Beyträge 5, 222, nach England z. B. nicht vor Heinrich 8. und 
Eduard 6. Von Alters her waren andere Zusätze üblich gewesen, 
Eichenrinde, Baumblätter, bittere Wurzeln, wilde Kräuter man- 
cherlei Art, in Schweden z. B. die Schafgarbe, Achülea millefo- 
lium^ oder die Pflanze, die dort Pors, in Deutschland Porsch, 
Porst, Post genannt wird. Dass schon zu Hecatäus Zeit die Päo- 
ner in Thraden eine Art Bier mit Zusatz yon xovöOfj brauten, ist 
bei früherer Gelegenheit bemerkt worden (S. 82); aber was die 
Päoner in so hohem Alterthum unter conyza verstanden — für 
die spätere Zeit deutet man diesen Namen als erigeron vtacosum, 
inula vücosa oder graveolena u. s. w. — lässt sich natürlich nicht 
mehr ausmachen. 

War aber die Pflanze wirklich erst durch die Völkerwande- 
rung ins westliche Europa gekommen, und wo wurde sie zuerst zur 
Würze des Bieres verwandt? Da die Geschichte uns die Antwort 
versagt, so sind wir auch diesmal genöthigt, mit Gegenüberstellung 
der Namen in den verschiedenen Sprachen uns zu helfen. Aber 
auch diese scheinen uns diesmal nur necken und in die Irre fuh- 
ren zu wollen. Halbe Uebereinstimmungen, mögliche Uebergänge 
locken zur Verknüpfung an; Unsicherheit räth an, dieselbe wieder 
fallen zu lassen; entschliesst man sich, einen Ausgangspunkt zu 
fixiren, so spinnt sich von daher der Faden leidlich fort, aber 
eben so wohl liesse sich auch das letzte Glied zum ersten machen 
und der Wanderung und Entwickelung des Wortes die umgekehrte 
Richtung geben. 

Die einfachste Form, die man desshalb versucht ist, an die 
Spitze zu stellen^ ist das niederdeutsche und niederländische hoppe^ 
hop der Hopfen. Es kommt schon in den Glossen des Junius bei 
Nyerup, Symbolae ad lit. teuton. antiquior., vor, die von Graff 
ins achte bis neunte Jahrhundert gesetzt werden: kopjye timcdus 
(verschrieben oder verlesen statt humalusf)^ feldhoppe hradigah 
(bryomaf wofür merkwürdiger Weise bei Dioscor. 4, 182 ein da- 
cisches npiadr/iä). Dass dies hoppe^ wie Weigand im Wörterbuch 
vermuthet, selbst erst aus mittellat. hupa entstanden sei, hat keine 
Wahrscheinlichkeit; hupa findet sich nach Du Gimge nur in einer 
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Quelle, die selbst dem Boden der Niederlande angehört, und ist 
schwerlich mehr als Latinisirung des deutschen Wortes. Eine Ety- 
mologie liesse sich in dem Verbum hüpfen, hoppen, finden; aber 
eine von Ast zu Ast springende Pflanze statt einer ranken- 
den scheint keine natürliche Vorstellung und Benennung. Doch 
welches auch seine Herkunft sei, aus diesem hoppe entstand eine 
Verkleinerungsform mit hinzutretendem 1, aus der sich das fran- 
zösische houblon für houbelon^ so wie das mittellat. hubilus (bei 
Anton, Geschichte der teutschen Landwirthschaft, 2, 274, aus einer 
salzbui^chen Urkunde) erklärt. Weiter in Italien, wo die Pflanze 
weder angebaut noch gebraucht wurde, verwuchs der fremde Name 
mit dem Artikel zu dem italienischen lupolo^ luppolo, aus welchem 
Vulgärwort dann im späteren Mittellatein das gerade bei italieni- 
schen Schriftstellern auftretende lupulus der Hopfen entstand. 
Bei der Abhängigkeit der mittelalterlichen Botanik von der gleich- 
sam mit kanonischem Ansehen bekleideten griechisch-römischen 
Literatur suchte man nach einem ähnlich kUngenden Pflanzen- 
namen bei den Alten und fand ihn auch glückHch bei Plinius 21, 
1 5, 50 : secuntur herbae aponte ndscentes quibus pUraeque gentium 
utuntur in cibis .... In Italia paucissimas novimuSj fraga^ tarn- 
nunif ruacum^ batim marinam, batim hortenaiam, quam aliqui aapor 
ragum gallicum vocant^ praeter has paatinacam pratenaem^ lupum 
aalictarium, eaque veriua oblectamenta quam ciboa. Also: wild- 
wachsende, zur Speise dienende Pflanzen giebt es in Italien wenige, 
darunter auch ein im Weidengebüsch wachsender lupua; doch ge- 
währen sie mehr eine Art Naschwerk oder Delikatesse, als eine 
Nahrung. Dass der lupua eine rankende Pflanze gewesen, ist 
nicht gesagt, und wenn der Name sich nicht zum mittellateinischen 
lupulua halten Uesse, würde Niemand auf den Hopfen gerathen 
haben. — Bei dem leichten Uebergange des b, p in m, zumal 
vor folgendem 1, entwickelte sich aber aus hupa^ hubalua^ hubelo 
auch ein mittellateinisches humlo, humulua^ und dies ist seit dem 
Ende des achten Jahrhunderts der gewöhnUchste und am weitesten 
verbreitete Ausdruck, der mit dem Hopfen selbst nach Norden 
und Osten wanderte. Altnordisch wurde daraus humall ^ finnisch 
und estnisch humala, hummal^ bei allen Slaven chmeli, chmeli^ ma- 
gyarisch komlö^ neugriechisch j^oofiiXt^ walachisch hemeju u. s. w. 
So würde das Wort selbst in seinen Transformationen auf Aus- 
gang der Sitte vom Niederrhein weisen; die deutschen Franken 
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oder söhon die celtischen Belgier wären die Erfinder des bitteren 
Trankes, und Linnes Hypothese ergäbe sich als grandlos. 

Wie aber, wenn vielmehr das slavische chmelt das Grundwort, 
der Ahnherr aller übrigen Namen wäre? Könnte es nicht in sla- 
vischer Lautbildung (ch für s) das griechische a/iUa^^ ajtuXot: sein, 
welches zwar nicht unser Hopfen, aber doch eine rankende, kitakXd- 
xauXo^ bei Theophrast, und eine rauhe, öfAka^ zpajreia bei Dios- 
corides, Pflanze ist? Beaohtenswerth ist die allgemeine Bedeutung 
Berauschung, Trunkenheit, und in den abgeleiteten Formen sich 
berauschen, trunken u. s. w., die das Wort bei den Slaven hat. 
Diese Bedeutung ist sehr alt, wie aus einer merkwürdigen Stelle 
des Zonaras vom Jahre 1120 hervoi^eht (in den not. ad canon. 
Apostol. 3 bei Beveregius, Pand. ^can. t. 1. p. 2): atxipa di kart 
Ttäv To äueu ocvou fxi^rjv ixTtoeouu^ otd eiatu ä imvjdsüo'jacv ävSpw^ 
Ttot, &<; Xs'jro/iJtiur] y/mptiXifj^ xat Saa ö/udfc axeodCourat. Hier ist 
also humeli ^n Trank, der ohne Wein Berauschung bewirkt, wie 
dasselbe slavische Wort auch heute noch auf den Branntwein und 
die Wirkungen desselben angewandt wird. Dass aber der Hopfen 
sich zu solchen allgemeinen Begriffen generalisiren konnte, setzt 
eine Bekanntschaft jener ÖstlicheA Welt mit dem Gewächse voraus, 
die weit über das Jahr 1120 hinausgehen musste. Drang das 
Wort mit den Siaven in Deutschland vor und wurde es von den 
Deutschen adoptirt^ so ergaJb sich daraus das lateizdsche Jiwmulus 
und in weiterer Umgestaltung die Formen mit b und p. 

Nach einer dritten AMeitung könnte das plinianische lupua 
sein /»welches als Artikel genommen wurde, in Frankreich verio- 
ren haben und dann durch Anlehnung an hüpfen, wie aus upupa 
niederdeutsch der Hophop, hochdeutsch der Wiedehopf entstand, 
zu Hoppe geworden sein. Schon Ducaoge war der Meinung, Ku- 
mulus sei eine aus lupulus hervorgegangene jüngere Form. 

Was man auch für das Wahrscheinlichste halten mag, — 
dass Hopfen, kumulus und chmelt. nur Varietäten desselben Wortes 
sind, entstanden durch Uebertragung von Mund zu Mund, lässt 
sich nicht wohl läugnen. Das Mittelalter verbreitete die Pflanze 
und schuf damit erst das eigentliche, neueuropäische Bier, welches 
von dem der Urzeit, das aus Stierhörnem getrunken wurde, sich 
weit unterscheidet. Jetzt sind auf dem Kontinent bekanntlich 
Böhmen und das baierische Franken, ausserhalb desselben beson- 
ders England, auch jenseits des Oceans Amerika die Länder, wo 
nicht bloss der meiste, sondern auch der feinste Hopfen erzeugt 
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wird; der Osten Europas, von wo diese nordische Weinrebe vieUeicht 
herstammt, bringt nur verhältnissmässig wenigen und diesen von 
gröberer Qualität hervor. Auch hier also würde sich der Fall 
wiederholen, dass eine Pflanze auf neuem Boden unter mensch- 
licher Pflege edlere Eigenschaften entwickelt, die ihr im wilden 
Stande und in ihrem natürhchen Vaterlande abgehen. 



Wir haben im Vorigen die Schwelle des Mittelalters schon 
überschritten, und es ziemt sich, an diesem Wendepunkte einige 
allgemeine Rück- und Vorbhcke zu thun. 

Das Resultat des langen Assimilationsprocesses, dessen ein- 
zelne Momente wir uns zu vergegenwärtigen versucht haben, 
war die Homogeneität der Bodenkultur in allen üferländem des 
Mittelmeers. Diese Gleichartigkeit stellte sich auch äusserlich in 
der Einheit des römischen Reiches dar, welches in seinem wesent- 
lichen Bestände eine Zusammenfassung der um dies innere See- 
becken gelagerten Landschaften war. Der gartenartige Anbau 
und die wichtigsten Kulturgewächse dieses Gebietes waren semiti- 
schem Abkunft und, wie das Christenthum, von dem südöstlichen 
Winkel desselben ausgegangen. Die einst barbarischen Lander 
Griechenland, Italien, Provence, Spanien, Waldgegenden mit gro- 
ben Rohproducten, stellten jetzt das Bild einer blühenden, in 
manche Beziehung atlch ausgearteten Kultur im Kleinen, mit Garten- 
messer und Hacke, Wasserleitungen und Gisternen, gegrabenen 
Weihern, berupften Bäumen und umgitterten Vogelhäusern dar 
— wie in Kanaan und CiUcien. Das Sommerlaub, und die schwel- 
lenden Contouren der nordischen Pflanzenwelt waren der starren 
Zeichnung einer plastisch regungslosen, iimmergrünen, dunkel ge- 
färbten Vegetation gewichen. Gypressen, Lorbeeren, Pinien, Myrten- 
büsche, Granat- und Erdbeerbäumchen u. s. w. umstanden die 
Gehöfte der Menschen oder bekleideten verwildert die Felsen und 
Vorgebirge der Küste. Griechenland und Italien gingen aus der 
Hand der Geschichte als wesentlich immergrüne Länder hervor, 
ohne Sommerregen, mit Bewässerung als erster Bedingung des 
Gedeihens und dringendster Sorge des Pflanzers. Sie hatten sich 
im Laufe des Alterthums semitisirt, und selbst die Dattelpalme 
fehlte nicht, als lebendige Zeugin dieser merkwürdigen Metamorphose. 

23» 
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Indess, neben der semitischen Strömung läuft ein anderer, der 
Zeit nach späterer Kultureinfluss von den Ländern im Süden des 
Kaukasus aus. Wir können beide integrirende Bestandtheile der 
Kulturflora des Mittelmeers als den syrischen und den arme- 
nischen unterscheiden — die Namen Syrien und Armenien in 
weiterem Sinne genommen. Die armenischen Bäume, fruchtreicher 
und üppiger, als die Urvegetation des südlichen Europa, ertragen 
doch die Winterkälte leichter, als die Abkömmlinge Syriens, und 
sind wir über die Herkunft einer dieser Pflanzen in Zweifel, so 
brauchen wir nur zuzusehen, ob sie sich strenge südlich der Alpen 
und etwa der Cevennen hält oder jene klimatische Scheidewand, 
wenn auch in spärlichen und verkümmerten Repräsentanten, an 
der Hand der Kultur noch übersteigt. Dass die Pinie nicht aus 
Kleinasien stammen kann, lehrt uns ihre Abwesenheit in Deutsch- 
land, ja in Frankreich; dass der Weinstock den südkaspischen 
Ländern angehört, aber von den Syrern uns zugebracht ist, erkennen 
wir an der Haltung dieses Rankengewächses in Europa: nur in 
Südeuropa spendet die Rebe reichlich und natürlich, breitet sich 
behaglich aus, führt, so zu sagen, ein sorgloses Leben, aber sie 
lässt sich noch in Schlesien ziehen, sie hat sich hie und da in 
deutsche Wälder verirrt, und liefert auf ihr zusagendem Boden, 
wie in der Champagne, in geschützten Thälern, wie am Rhein, 
auf Ebenen von heisser Sommerglut, wie in Ungarn, mit Bei- 
hülfe der Kultur noch edle Früchte. Die Feige ist ein semitischer 
Baum, vor Allem aber ist es die Olive, die Herrscherin des innem 
Meeres, die von Byblus und Gaza, nicht etwa von Cyzicus und 
Sinope aus, ihr mittelgrosses, streng begrenztes Reich gegründet 
hat. Pontisch und kaspisch dagegen im eminenten Sinne sind die 
Nussbäume, sowohl die eigentlichen, als die Kastanien. Die 
Letzteren ersteigen die Gebirge der hesperischen Halbinseln in 
dichten ausgebreiteten Beständen, ohne den frischen Hauch der 
Höhe zu fürchten, und haben die Buchen vor sich her auf die 
obersten Abhänge gedrängt, doch auch im westlichen Mitteldeutsch- 
land begleitet der Wallnussbaum die Wege und sammeln sich die 
Kastanien zu bescheidenen Wäldchen. Mit einsichtsvoller Natur- 
freude hat Josephus diese Gesellung verschiedener Bäume aus 
ungleichen klimatischen Zonen in der mediterranen Flora geschil- 
dert, zunächst mit Bezug auf die Gegend um den See Genezareth, 
de bell. jud. 3, 10, 8: xapuat fxh ys^ ^uuov rt) ^eifieptwzazov^ 
änetpot re&ijkaaiVy ii^&a <pomx£<:^ (h xuofiau rpiipovzai^ aoxcu re 
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xai iXfxiat nXyjaiov xoütcov y ah fxaX9ax(OTepo<: dijp dnodiSeiXTac. 
^doTifiiav äv tcc dnot r^c (fuaeax:^ ßiaaapivrj^ eU ^V aovayaY^h 
rä iid^iixa^ xdt zcov copwv dyadiju eptu^ kxdazTjq wantp d'uxvKowuph'qz 
TOü ^(üpioo' xat ycLp od povov xpiip^i napä 3d$av rac dia<p6poüz 
f)Tto)pa<:^ dXXa xdx SiatpoXdaati, Tä juiu ye ßaautxforaza^ azaipoX^v 
zs xat aoxovy dexa prjah ddeaXetTczw^ X^P'^jT^h tob^ de XoIttou^ xdp- 
TTOü^ 3c^ izefK 8Xoü Ttepiyrjpdijxovzat aözot^. Also die Traube und 
die Feige, die Könige unter den Früchten, reiften dort fast un- 
unterbrochen ; neben den Feigen- und Oelbäumen, denen eine 
sanftere Luft zusagt, standen in unermesslieher Fülle die Nuss- 
bäume, die die winterlichsten sind d. h. aus dem Norden stammen, 
und die Dattelpalmen, die heissesten, die von der Glut sich nähren. 
Und es war, als hätte die Natur ihren Ehrgeiz darein gesetzt, hier 
die Fruchtgewächse streitender Himmelsstriche mit einander wett- 
eifern zu lassen. Etwas Aehnliches rühmt Columella von ItaHen; 
nachdem er angeführt, wie auch manche Duft- und Balsampflanzen 
heisser Länder dahin gebracht worden, in Eom Laub und Blüte 
zu tragen, fährt er fort, 3, 9, 5: his tarnen exemplis nimirum ad- 
monemur^ curae mortalium obsequentüsimam esse Italiam quae 
paene» totius orbis fruges adhibito studio colonorum ferre didir 
cerit. — Dass auch manche Gewächse, die im Bücken Armeniens 
und Syriens im heissen Persien, ja ursprünglich im tropischen 
Indien lebten, in Südeuropa naturalisirt werden konnten, dafür 
gab unter manchem Anderen die Orange das leuchtendste Bei- 
spiel, und wie aus dem Indus- und Gangeslande etwa fünfhundert 
Jahre vor Chr. Geburt eins der nützHchsten Hausthiere, der Haus- 
hahn, gekommen war, so etwa fünfhundert Jahre nach Chr., 
gleichsam zum Beweise, dass die Bewegung des Austausches noch 
nicht völlig ruhte, der arachosische Ochse oder der Büffel. 

Im ersten Jahrhundert vor Chr. hatte das weite Reich, dessen 
Mittelpunkt Italien war, d. h. das geographische Gebiet der an- 
tiken Kulturperiode, seine Vollendung erreicht ; es umfasste als ein 
grosses orientalisches Kolonialland das Mittelmeer von allen Seiten. 
Die Grenzprovinzen am Euphrat nach Osten, an Rhein und Donau 
nach Norden bildeten zu äusserst liegende schwankende Erwer- 
bungen, mit anderem Charakter, Beiwerke, schon zu weit von der 
Binnensee entfernt, um welche die alte Welt gruppirt war. Inner- 
halb dieser natürlichen Schranken und der entsprechenden festen 
xmd spröden Gestalt der Sitten und des Lebens aber begann diese 
Kultur in sich selbst zu ersticken. Während der ersten Jahr- 
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hunderte der christlichen Aera vollzieht sich sichtlich ein unauf- 
haltsamer, beschleunigter Process des Verfalls, der, wie eine rettungs- 
lose Krankheit, endlich zur Auflösung führte. Es ist leicht, diese 
auf den ersten Blick räthselhafte Erscheinung, die von Aussen 
keine zwingenden Gründe hatte, mit dem Altern und dem Tode 
des organischen Individuums zu vergleichen ; aber da Völker und 
Individuen keine Pflanzen oder Thiere sind, so sagt das beliebte 
Bild über den Vorgang selbst und die dabei wirkenden rdellen 
Ursachen unmittelbar nichts aus. Vielleicht lagen einige der 
letzteren in Folgendem. 

Ein Grundfehler und der eigentlich schadhafte Punkt der 
antiken Civilisation war die unwirthschaftliche Construction 
der Gesellschaft und des Staates und die damit zusammenhän- 
gende Abwesenheit realistisch-technischen Sinnes bei den 
Menschen. Während der römischen Kaiserzeit wurde die Welt 
immer ärmer, daher immer muthloser und gedrückter. Die Steuern 
stiegen von Eegierung zu Eegierung, warfen aber immer nicht 
das Nöthige ab und Hessen sich immer schwerer, zuletzt als un- 
erschwinglich gar nicht mehr eintreiben. In den Städten mussten 
einzelne reiche, mit hervorragenden Ehrenämtern bekleidete Bür- 
ger für die Gemeinde haften und wurden mit ihrem Vermögen 
die Beute des Fiskus. In der Noth halfen sich die Kaiser mit 
Verschlechterung der Münze — das Papiergeld mit Zwangskurs 
war noch nicht erfunden — , was nur zur Folge hatte, dass alle 
Preise in die Höhe gingen und das Leben immer theurer wurde. 
Letzteres wurde dann dem Eigennutz und bösen Willen der Ver- 
käufer und Händler zugeschrieben und demgemäss z. B. vom 
Kaiser Diocletian das berühmte Edict erlassen, nach weldiem die 
Maximalpreise aller Lebensmittel, Eohstoffe, Arbeitslöhne und ge- 
wöhnUchen Manufacte von Staats wegen normirt waren, ein schla- 
gendes Beweisstück für die Kohheit nationalökonomischer Begriffe. 
Anders als auf Symptome zu curiren, vielmehr den gesteigerten 
Anforderungen des Staates durch Entfesselung der Production und 
freie wirthschaftliche Bewegung zu begegnen, fiel Niemandem ein. 
Zwar hatten die Bömer Strassen und Brücken gebaut, die noch 
jetzt unsere Bewunderung erregen, aber diese dienten mehr dem 
Glanz und der Grösse der Weltherrscher und der Leichtigkeit 
militärischer Verbindung, als den Zwecken des Handels ilnd 
Verkehrs. Sie waren durch Binnenzölle gesperrt und diese wieder 
in den Händen der Staatspächter, mit allen Uebelständen und 
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vexatorischen Praktiken dieses Systems. Ausfuhr- und Einfuhr- 
verbote an den Grenzen, widernatürliche Getreidegesetze u. s. w. 
hemmten die Circulatiön der Güter und also die Vermehrung des 
Kapitals und Reichthums. Dazu kamen die Staats- und Begie*» 
rungsmonopole, deren Zahl immer zunahm ^ imd die i kitiserlichen 
Fabriken, die nur scheinbar vortheilhaft arbeiteten. Der unersätt- 
lichen H!abgier des Soldatenstaates, der, von Anfang an militärisch 
construirt, sich in fast immerwährendem Kriegszustand befand, 
konnte keine Production der ackerbauenden und fabricirenden 
Bevölkerung genügen; was die Abgaben übrig Hessen, wurde 
durch die Einquartierung und die Natüralverpflegung der Truppen 
verzehrt. Die Soldaten, denen schon gegen Ende der Bepublik 
gewaltsam und willkührlich Aeckear in Italien zugetheilt waren, 
spielten seitdem die grosse Bolle. Sie waren meist unverehelicht, 
verschwelgten auf grobe Weise , was sie im Kriege zusammen* 
gebracht, waren faul zur Arbeit und zu Uebergi'iffen geneigt. 
Bei dem unentwickelten Zustande des flnanz- und Bechnungs- 
Wesens und der ünbekanntschaft mit den natürlichen Gesetzen, 
die es regeln, konnte auch der Geldhandel' und der leichte Um- 
lauf der Kapitalien kein Element zundimeoaden Beichthums bilden. 
Der Zinsfuss stieg auf eine unerhörte Höhe, und die Verbote, die 
dem Wucher steuern sollten, machten das Uebel mir schlimmer. 
Wie der Zins überhaupt im Alterthum für verächtlich, ja für un- 
erlaubt galt, so blieb auch das Princip der Arbeits theilung 
unbegriffen. Schon Cato und Varro warnen gradezu vor derselben : 
der Erstere will, der Landwirth solle möglichst wenig kaufen, 2, 
5: patrem familiam vendacem^ non emacem esse oport6t; der Andere 
giebt die Vorschrift, was auf dem Landgute vom Gesinde selbst 
gemacht werden könne, solle nicht von auswärts gekauft werden, 
1, 22, 1 : quae nasci in fundo ac fieri adomesticis poterwnt^ eorum 
ne quid ematur. Die Arbeit zu Hause also wurde nicht als aus- 
gegebenes Geld gerechnet; auch unterhielten . die grösseren Wirth- 
schaften ihre eigenen Schmiede, Zimmeorleute^ Schuster, Bötticher 
u. s. w, selbst, wogegen in den Städten der arbeitende Bürger- 
und Handwerkerstand fehlte. Kein Wunder, dass die Technik 
des Handwerks unvollkommen blieb, welcher ohnehin dn dem Na- 
turell der Alten keine verwandte Bichtuaig entgegenkam. Die 
natürhche Bealität der Dinge unbefangen beobachten, sich ihrer 
zweck- und werkmässig bedienen, sich durch solches Büstzeug 
befreien, ist kein antiker Charakterzug. Die Alten lebten im 
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Traume religiöser Phantasie, in idealem Schein, beherrscht vom 
Hange künstlerischer Darstellung, befangen im Zauber des Schö- 
nen, als ein adeliges Geschlecht. Sehen wir uns in den pompe- 
janischen Resten die Geräthe, die Werkzeuge u. s. w. an, wie 
schön und edel sind sie gezeichnet, obgleich yielleicht von Scla- 
venhand gearbeitet, aber auch meistens wie kindlich! Was uns 
daran durch rationelle Technik erfreut, war nicht Ei^ebniss nüch- 
terner Beobachtung und verständiger Berechnung, sondern alte 
Tradition, bei der es blieb, tmd die als solche von Menschenalter 
zu Menschenalter sinken musste. und mit der Technik sank auch 
der Geschmack, die Grazie und Reinheit der Formen und der 
Adel des Gedankens. Denn beide sind nicht absolut getrennt; 
was die Technik gewinnt, kommt auch dem Geiste zu Gute; jede 
Erweiterung ihrer Schranken, die der erstem gelingt, gestattet 
auch dem letztem den Flug in eine bisher unbekannte Welt. 
Hätten die Alten z. B. ihre dürftigen musikaHschen Instrumente 
mannichfacher entwickeln und etwa die Orgel und die Geige — 
die erst mit den Arabern auftrat — erfinden können, es ist kein 
Zweifel, dass auch ihre Musik selbst eine neue Seele gewonnen 
hätte. Wie stationär die mechanischen Künste bei den Römern 
blieben und wie fem ilmen die Natur als Objekt verständiger 
Forschimg lag, lehrt insbesondere die Geschichte der römischen 
Seefahrt und des römischen Ackerbaues. Umfang und Grenzen 
des grossen Reiches boten Anlass genug, sich auf der hohen See 
zu versuchen. Die Weltherrscher waren im Besitz der iberischen, 
lusitanischen und mauritanischen Küsten, aber die nahe gelegenen 
canarischen Inseln musste Plinius nach den Aufzeichnungen des 
Königs Juba beschreiben: römischen Schiffern oder Handelsleuten 
war es nicht eingefallen, sich so weit zu wagen. Die Insel Hi- 
bemia, an der vielleicht schon Pytheas drei Jahrhunderte vor Chr. 
gelandet war, bheb den Römern wie im Halbnebel zur Seite liegen ; 
sie verbarg sich hinter dem schwierigen biscayischen Meerbusen 
und dem stürmischen, klippenreichen irisch -englischen Kanal. 
Die römischen Schiffe waren und blieben Küstenfahrer, die mit 
herannahendem Winter die Häfen aufsuchten und die umbrausten 
Vorgebirge fürchteten. Winde, Wellen und Jahreszeiten wurden 
mythisch angeschaut; der Schnabel des Schiffes war zierlich und 
künstlerisch geschnitzt, das Schiff selbst aber unvollkommen con- 
struirt. Vom rothen Meer ging ein alter lebhafter Handelsver- 
kehr nach Indien, und Strabo erfuhr, dass aus dem dortigen 
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Hafen Myos Hormos jährlich 1 20 Schiffe nach diesem Lande aus- 
liefen; aber weder das indische Zahlensystem, noch die Magnet- 
nadel gelangte von dort in den römischen Westen, der, in den 
eigenen engen Kreis gebannt, gegen das Neue unempfindlich war 
und vom Orient nicht, wie später in der Epoche der Araber, Be- 
reicherung und Anregung erfuhr. Mit dem Ackerbau stand es, wie 
mit der Seefahrt. Die Werkzeuge waren und blieben die durch 
üeberlieferung gegebenen unvollkommenen, die Methoden die her- 
gebrachten, höchstens um neue eben so unwissenschaftliche ver- 
mehrt, die ein Gemisch von bloss praktischen, wirklichen oder 
vermeintlichen Erfahrungen und abergläubischer Phantastik dar- 
stellten. Düngung und Fruchtwechsel waren bekannt, aber nicht 
nach Gebühr gewürdigt und nicht in ihren Consequenzen ent- 
wickelt. Der Boden versagte zuletzt, Aecker verwandelten sich in 
Weidegrund, Hungersnoth war häufig und Getreidezufuhr eine 
Hauptsorge der Regierung; Italien trug durchschnittlich nur das 
vierte Korn (Dureau de la Malle, ficonomie politique des Romains, 
n, S. 121 ff.). Der eigentliche Grund des steigenden Misserfolgs 
lag in der Höhe der Arbeitskosten, diese aber beruhten in dem 
volkswirthaftlich-technischen Ungeschick und der Gleichgültigkeit 
gegen reelle Naturkenntniss. 

Zu den Gründen, die den Untergang der antiken Gesellschaft 
herbeiführten, hat man sich gewöhnt, vorzugsweise die Sclaverei 
zu rechnen. Gewiss ist diese mit der höchsten industriellen Ent- 
wickelung unverträglich, aber auf manchen mitten inne liegenden 
Stufen — ganz abgesehen von der Racenanlage und den daher 
rührenden verwickelten Problemen — ist sie ein natürliches, unter 
Umständen sogar wohlthätiges Institut. Sie bestand auch in dem 
germanisch-romanischen Europa fort und löste sich dort im Fort- 
gang der wirthschaftlichen Kultur durch verschiedene Zwischen- 
stufen allmählig imd natürlich von selbst auf. In Rom unterschied 
sich das Sclavenwesen in den meisten Beziehungen nur dem Namen 
nach von der strengen Gesindeordnung und der feudalen Guts- 
verfassung modemer europäischer Länder bis vor nicht langer 
Zeit. Ja, im Sclavenstande lag oft noch ein geschützter Rest des 
Volksvermögens: der Sclave konnte wenigstens nicht vom Pfluge 
weggerissen und in das Lager der Legionen geschleppt werden, 
während die freie Bevölkerung durch Conscription decimirt wurde 
und sich nur allmählig durch die häufigen Freilassungen ergänzte. 
Auch in Rom hätte sich, wenn im Uebrigen die Zeiten nicht so 
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trostlos rückläufig gewesen wären, die Sclaverei vor dem Wachs- 
thum der wirthschaftlicben und politischen Kräfte nicht auf immer 
halten können. 

Ein Ausdruck dieses allgemeinen Elends war die unaufhalt- 
same Verbreitung der neuen Religion vom Orient her, die dem 
verzweifelnden Geschlecht einen rettenden Ausweg in das Innere 
des Gemüthes zeigte. Das Christenthum, indem es »das Herz im 
Tiefsten löste« und alles Wesentliche in das Innere verlegte, unteiv 
grub aber eben d^urch die Grundlagen selbst, auf denen die 
alte Welt ruhte.. Der Christ, dem die Armen die Seligen und 
der Tod ein Gewinn war, blieb kalt gegen Erwerb und Ver- 
mehrung irdischer Güter: sein Sinn stand in einer anderen, durch 
Entzückung geschauten Welt, und er sammelte Schätze im HimmeL 
Bekannt ist, dass bei dem allgemeinen Sinken geistiger Produktion 
doch die Jurisprudenz, dieser Kern und Stamm römischen Wesens, 
sich nicht bloss erhielt, sondern weiter gedieh: aber in der zahl- 
reichen Reihe auf einander folgender Juristen ist kaum ein Christ; 
was konnte diesem an der Ordnung der Verhältnisse dieser kurzen 
Pilgerschaft liegen? nicht um Rechtsansprüche festzustellen, sondern 
(^n Heile der Seele zu schaffen, war ihm dies zeitliche Dasein 
gegeben. Auch die Erkenntniss der Natur, ja Wissenschaft jeder 
Art Hess ihn gleichgültig; im Glauben besass er alle Wahrheit; 
der Untergang dieser gegenwärtigen Dinge stand ohnehin jeden 
Tag zu erwarten. Auch im römischen Feldlager befand sich der 
Bekenner der neuen Religion dem Feinde mit ganz anderen Ge- 
fühlen gegenüber, als der ächte harte Römer der alten Zeit: der 
Sieg brachte ihm keine Freude, und Tod und Niederlage befreite 
ihn. von irdischer Trübsal oder diente ihm zur heilsamen Prüfiing. 
Sein wahrer Feind war der Heide und dessen Schönheitsdienst 
und Selbstgenügsamkeit. So verloren Recht und Krieg, die Grund- 
pfeiler Roms, vor dem Hauch des neuen Geistes christlicher Be- 
seelung ihren Halt und ihre tragende Kraft. 

Nach einer anderen Seite hin, der culturgeograpbischen, 
öffneten sich die Schranken der antiken Kultur durch den Ein- 
tritt Nordwest- und Mitteleuropas in die Geschichte der Mensch- 
heit. Diesen Durchbruch bewirkte zuerst der grosse Cäsar, indem 
er Gallien und Belgien eroberte und Britannien und Germanien 
betrat. In jenen neuen Gebieten wehte schon der Atheim des Ocea^, 
und ungeheure, W8J(^r mit riefiig^m Baumwudis beßdtatteten ü^n 
jungfräulichen, noch nicht angebrochenen Boden. Häufige Nebel und 
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Eegen erhielten das Land auch im Sommer noch feucht; die Bäume 
liessen das Laub im Herbste fallen, im Winter gefroren die 
sumpfigen Gründe und konnten betreten werden. Im Gegensatz 
zu den engen Landschaften der durch Gebirge getheilten süd- 
europäischen Halbinseln und der gedrängten Baumzucht des Ostens 
und Südens streckten sich die nordischen Flächen in. ungeheurer 
barbarischer Weite nach allen Seiten fort, und das Leben trug 
das Gepräge dieser grösseren Verhältnisse , wie im Ocean die 
Woge breiter ist, als im geschlossenen Meere. Wo der Acker ge- 
baut wurde, wie in gallischen Landen, da wuchs das Korn in 
unabsehbaren Auen, daran gränzte überall die W^aldregion, die 
Heimath der grossen Raub- und Jagdthiere, je weiter östlich vom 
Bhein, desto seltener durch sporadische Kulturflecke unterbrochen. 
Die Civilisation stand in den Anfängen, besonders bei Briten, Beigen 
und Germanen; sie war bei den Galliern schon weiter .vorgerückt, 
aber im Vergleich mit Italien, der Erbin Griechenlands und des 
Oiiaits, immer noch im Stande der Kindheit Dennodi hatte die 
mitteleuropäische oder cisalpinische Technik des Lebmis, so unent- 
wickelt sie war, vor der griechisch-römischen manche Vortheile 
voraoisy die durch Klima, V^etation, Boden, überhaupt durch den 
ganz anders gearteten natürlichen Ausgangspunkt von selbst sich 
ergaben. Eine ganze Reihe von Erfindtmgen liessen sich aufzählen, 
die von Gallien den Römern zukamen, aber von diesen, die bereits 
aJi^eschlossen hatten,. mehr notirt, als in lebendigen Gebrauch 
verwandelt wurden; wir. führen beispeüsweise nur aÄ.:. den Räder- 
pflug, den rheda genannten Wagen, die Seife, das linnene Hemd. 
In religiösen, sittUdben und Rechtsbegriffen fanden, die Römer bei 
Briten und Germanen ihre eigene, längst vergessene Jugendzeit 
wieder: sie hatten diesen Urständ in langer Stufenfolge zu einem 
in's Einzelne ausgeführten, überall von feinem .Verstände und 
reicher Erfahrung des Menschenlebens djurchdrungeneai, fest ge- 
stalteten und mannichfach vermittelten Systeme enJbwickelt; aber 
dieser unschätzbare Kulturgewinn war conventioitöll erstarrt und 
ward als Fessel empfunden: bei den Germanen waltete nach das 
unmittelbare, rohe, aber frische Naturgefühl, und tiefdenkende 
Römer, wie Tacitus, sehnten sich nach dieaen Anfängen des Lebens, 
die . sie mit unverkennbarer Vorliebe schüdem, und von demen sie 
in wohlthuender Täuschujag wie von Freiheit üjogeweht wurden. 
Um! sich dies Verhältniss klaa: zu machen , halte , man etwa die 
lyrischen und epischen Volkslieder der Germanen zu den Tra|;ö- 
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dien des Seneca: die ersteren sind elementar, aber von dunkler 
Poesie durchweht, die anderen gehören einer höheren Kunstgattung 
an (zu der das ganze Mittelalter sich nicht erheben konnte), 
tragen das Gepräge formaler Bildung, aber der Geist ist ent- 
wichen : dort ein üeberschuss der Phantasie und des Gefühls über 
die Darstellung, hier frostige Verwendung fertiger, einst beseelter, 
jetzt hohler Formen. In einem ähnhchen, nur noch härteren, oft 
mit staunender Sympathie wahrgenommenen Gegensatze hatten 
sich Jahrhunderte früher die Griechen zu den Pontusgegenden be- 
funden, die so arm und elend und doch wieder so reich waren: 
die griechische Schifffahrt brachte Wein und Oel dahin, das Doppel- 
symbol der antiken Kultur, und was sonst civilisirtes Leben 
zu bieten hat, Strab. 11, 2, 3: 5aa riyc ^/aipof) dtatTrj<: olxeta^ 
und höhlte von dort Getreide, Thierhäute, Vieh, Honig und Wachs, 
gesalzene Fische und — kräftige Menschenleiber zum Behufe des 
Dienstes und der Arbeit, Polyb. 4, 38: ro rwv ek rdc douieia^z 
d^-ofxivwv atofjidrwv nX^do^ ol xarä rbu IIövtov ij/xh tönot napaaxeud- 
Coom daiptXiararov xai ^pyjaipioraTov bfioXoYoofiivüx:. Schon frühe 
hatten die Griechen in jenem Norden ein Geschlecht der gerechte- 
sten Männer geschaut, und selbst ein weiser Philosoph, Anacharsis, 
der weitgewanderte Urheber wohlthätiger Erfindungen, hatte dort 
seine Heimath. Griechen hatten sich im Herzen des Scythenlandes 
niedergelassen, wie römische Händler in der Hauptstadt des Maro- 
boduus. Doch ging aus dem Contact der Hellenen und der Acker- 
bauer und Nomaden im Norden des Pontus keine neue Schöpfung, 
noch viel weniger ein neues Zeitalter hervor: eine Völkerwelle 
nach der anderen spühlte dort das unmittelbar Vorhergegangene 
wieder fort; Türkenstämme ritten aus den Wüdnissen Asiens her- 
vor, Menschen und Saaten niederstampfend; Slaven von Norden 
ergossen sich über das Donauland bis zum adriatischen Meer und 
tief in die griechische Halbinsel hinein; ihnen folgend drängte sich 
noch ganz zuletzt ein finnischer Stamm vom Ural her mitten 
zwischen sie hinein und behauptete das schöne, einst von gebil- 
deten Menschen edler Race bewohnte, jetzt zur Pferdeweide ge- 
wordene Pannonien. Anders im Westen. Dort bildeten Italien, 
Spanien, Gallien, die britischen Inseln, Germanien nach dem poli- 
tischen Falle Roms immer noch ein innerlich zusammengehaltenes 
Ganze, die europäische Völkergemeinde. Diesem Schauplatz des 
Mittelalters lag das byzantinische Reich im Osten so gegenüber, 
wie einst Asien den Griechen: cultivirter in vieler Beziehung, aber 
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unfrei und tief entartet, von Barbaren umlagert. In dem Wechsel- 
verkehr des Nordens und Südens oder der Germanen und Eoms 
besteht der Hauptinhalt der Geschichte des europäischen Mittel- 
alters. Von Deutschland waren die Schaaren ausgegangen, die 
den stolzen militärisch-administrativen Bau des Imperatorenreiches 
in Trümmer geschlagen hatten: sie wirkten als Befreier, weil sie 
Einzelleben an Stelle der wie mit ehernen Klammern festge- 
fügten Einheit gesetzt hatten, umgekehrt erfuhr Deutschland 
während des Mittelalters den unaufhaltsamen, allmählig alle Adern 
durchdringenden Process der Eomanisirung an sich: seine 
Wälder wurden ausgerodet, Ansiedlungen, bald auch Städte ge- 
gründet und die Sitten, die ßegierungs- und Rechtsnormen, die 
das Alterthum erfunden hatte, auf den neuen Boden angewandt. 
Ein wichtiger Mittelpunkt der hin- und hergehenden Kultur- 
bewegung war Belgien. Zur Zeit Cäsars wohnten dort noch krie- 
gerische, in derber Naturfrische verbliebene Kelten, den Germanen 
ähnlich, von diesen bedrängt, später mit ihnen sich mischend; 
den Germanen nachher ein Vorbild weitergeschrittener Civilisation, 
des Ackerbaus, der Industrie, der Freiheit, den alten Römerlanden 
eine Quelle der Jugend. Belgien, Nordostfrankreich und das Rhein- 
land zu beiden Seiten des Stromes schienen bestimmt, ein eigenes 
Reich mit individuellem Gepräge zu werden, ein Zwischenglied 
beider Hälften Europas; doch vollzog sich dieser Ansatz nicht, und 
jene Gegend blieb ein schwankender Grenzstrich, bald dem einen, 
bald dem anderen Theile zufallend. Flandrische Kolonisten aber 
waren es, die in Deutschland die höheren Formen des Ackerbaues 
lehrten; von Burgund ging die Tuch- und die Leinwandweberei 
aus; dort' (in St. Denis, Rheims u. s. w.) ward die gothische 
Architektur erfunden und war eine dichte Saat von Städten mit 
Kathedralen, eine mächtiger als die andere, ausgestreut; dort 
gingen die Fabeln von Reineke Fuchs um und erwachte zuerst 
die fanatisch-phantastische Idee der Kreuzzüge; dort hatte die 
modernste Kunst, die Musik, ihre Geburtsstätte und wurde die 
Oelmalerei, wenn nicht erfunden, so doch angewandt und vervoll- 
kommnet. Aber während Deutschland mit den Mitteln antiker 
Kultur erzogen und gebildet wurde, erweiterte es seinerseits den 
Bezirk Europas durch unermüdlich fortgesetzte Kolonisation nach 
Osten — eine der grössten, nicht genug zu beachtenden Erschei- 
nungen des Mittelalters. Im Süden ging diese germanische Ex- 
pansion von dem Stamme der Baiem aus, dem Laufe der Donau 
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ttacb; im Norden vQp; den SacJhsen, quer über die Oder, ■ die 
Weichsel, bis hoch aa')den Küsten der Ostsee hinauf; in jenen 
deutsch gewordenen Landen erhielten die Nibelungen wenigstens 
ihre letzte Fassung und schwang sich die Pflanzstadt Wien zum 
Kaisersitz auf, in diesen trat Copemicus auf und wurden nach 
Jahrhunderten Kant, Fichte und Humboldt geboren; und während 
dadurch im Süden das Eeich des heOigen Stephan in den Kreis 
der neueuropäischen Civilisation gezogen wurde, wurde im Norden 
auch das weite Gebiet der Piasten und Jagellonen deih geistigen 
Leben des Westens geöffiiet. 

Hatten Germanen das weströmische Reich, Türken und Slaven 
die nördliche Hallte des griechischen Gebietes überfluthet, so 
brach seit dem 7. Jahrhundert, um den Untergang der alten Welt 
vollständig zu machen, der Arabersturm über Syrien und das 
noch blühende Nordgestade Afrikas los. In der ersten Wuth des 
Islam war die Zerstörung furchtbar und ist bis auf den heutigen 
Tag noch nicht wieder gut gemacht — »keimt ein Glaube neu,« 
so wird die Arbeit vieler vergangener Geschlechter »wie ein böses 
Unkraut ausgerauft« — , aber nachdem der erste fanatische Pa- 
roxysmus verflogen, vermehrten die Araber das aus dem Alterthum 
vererbte Kulturkapital durch werthvoUe Beiträge: den Kompass, 
die sogenannten arabischen Zahlen, die Anfange der Chemie und 
Pharmacie, der Kauftnanns- und Hafenpraxis, manche neue Boden- 
gewächse u. s. w. Die arabische Kultur selbst verschwand freilich 
wie eine Episode, aber das von ihr Zugebrachte wurde im Abend- 
lande weiter entwickelt, und als die italienischen Seestädte auf- 
hlühten und Banken und Wechselgeschäfte einrichteten, und als 
das Schiesspulver und das Linnen-Papier erfanden waren und all- 
gemeiner angewendet wurden, da war nach langen Jahrhunderten 
der Barbarei und des Aberglaubens ein Punkt der Umkehr er- 
reicht, von dem an das Leben wieder aufzusteigen begann. Hätten 
schon die Römer die beiden letztgenannten Erfindungen machen 
können, vielleicht wäre die ungeheure Unterbrechung stetigen Cul- 
turganges, die wir das Mittelalter nennen, vermieden worden. 
Vor dem Schiesspulver wären vielleicht die Hunnen in ihre Step- 
pen zurückgeflohen, und das Papier hätte möghcher Weise den 
Untergang der griechisch-römischen Literatur — denn was wir 
besitzen, sind nur kümmerliche zerstreute Reste — verhütet Im 
fünfzehnten Jahrhundert war Italien bereits wieder so erstarkt, 
dass der Humanismus, sowohl der literarische, als der sitthche 
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und politische, da anknüpfen konnte, wo das Alterthum in seiner 
Erschöpfung den Faden hatte fallen lassen. Die Welt öfeiete sich 
dem Auge, das sehen gelernt hatte, der Mensch empfand wieder 
Freude an dem Dasein in dieser Natur und begann nach Erkennt- 

* 

niss ihrer Gesetze und ihres geheimnissvollen Innern sich zu sehnen. 
Mit der Magnetnadel bewaffnet segelten kühne Schiffer von Lusi- 
tanien und Iberien aus nach Amerika, Ostindien und China: vor 
den Blicken breitete sich in tausendfacher Fülle der Naturwunder 
die neue Welt aus, die einst Seneca jenseits der Meere geahnt 
hatte — denn mehr als die Ahnung war den Römern nicht be- 
schieden. Mathematik, Physik, Mechanik, Astronomie, Anatomie, 
Botanik regten sich mit jugendlichem Eifer; die Kirche bewachte 
sie misstrauisch, konnte sie aber nicht mehr ersticken; mit Hülfe 
von Messer und Waage, Schmelztiegel und Retorte, Hebel und 
Pumpe, Thermometer und Barometer, Telescop und Mikroscop, 
Pendel, Logarithmen und Infenitesimalrechnung bereitete sich die 
immer vollere und umfassendere Befreiung der Menschheit vor. 
Was die moderne Welt von der alten unterscheidet, ist Natur- 
wissenschaft, Technik und Nationalökonomie. 

Wenden wir uns nach diesen allgemeinen Betrachtungen wieder 
zu unserem näheren Thema, so lehrt die Namengebung in der 
deutschen Sprache, dass von der Epoche der Völkerwanderung 
an bis tief in die mittleren Zeiten hinein Alles, was der deutsche 
Garten trug, und ein grosser Theil der Feldverrichtungen aus 
Italien und Gallien oder Südfrankreich eingeführt war. So weit 
das Klima es erlaubte, wurde durch eine fortgesetzte Kulturwan- 
derung angeeignet, was Italien entweder ursprünglich besessen 
oder selbst in früheren Jahrhunderten aus Griechenland und Asien 
bezogen hatte. Nicht blos die Baumfrüchte, Birnen, Pflaumen, 
Kirschen, Maulbeeren, die Trauben und alle Manipulationen der 
Kelterung und Weingewinnung, dazu auch der Keller, cella^ die 
Tonne und die Kufe, die Flasche, der Becher und der Kelch, son- 
dern auch Blumen, Gemüse, Küchen- und Apothekergewächse, wie 
Kohl, caulis^ Kabes, Kappes, caputmmj Erbse, ervum^ Wicke, vicia^ 
Linse, lens^ Petersilie, Zwiebel, Kümmel, Beete, Rettich (den die 
Römer selbst erst imter den ersten Kaisern aus Syrien als radix 
St/rm bezogen hatten), radix^ Meerrettich, entstellt aus arnwraeia^ 
Münze, mentha^ Koriander, Kerbel, Liebstöckel, ItMsticum statt 
Kgusticnm^ Lavendel, Melisse, Polei, pulegivm, Fenchel, Anis, 
Karde, Lattich, lactuca^ Spargel und vieles Andere, sind lateinisch 
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benannt; die Sichel ist das lateinische secula^ Flegel — flagellum^ 
Mergel — marga^ margila^ Speicher — spicarium; lateinisch sind 
Butter und Käse, Pferd und Zelter, die Masse: Meile, Centner, 
Pfund, Mutt, modius^ Scheffel, scaphum^ scapüus^ Seidel, situla 
u. s. w. Wie die italienische oder gallische Villa mit allem Zu- 
behör, den Gewächsen, Thieren und nöthigen Werkzeugen und 
Arbeiten auf deutschen Boden versetzt wurde, davon giebt Karls 
des Grossen capüulare de villis und das specimen breviarii rerum 
fiacalium ein deutliches Bild. In Italien selbst hatte sich trotz 
der Völkerwanderung und der chaotischen Auflösung die Zahl der 
angebauten Gewächse und der gebräuchlichen Hausthiere im All- 
gemeinen nicht verringert: so zähe ist das Privatleben, und so 
unermüdlich geht in den kleinen Kreisen desselben der Zerstörung 
die Heilung und Wiederherstellung zur Seite. In den tausend 
Jahren des Mittelalters bis zur Entdeckung Amerikas ist kein ge- 
zähmtes Thier mehr zu verzeichnen; es blieb bei dem alten Be- 
stände trotz der Bewegungen im inneren Asien, der grossen ara- 
bischen Herrschaft vom Indus bis zum Tajo und der Einbrüche 
der Mongolen und Türken. Wohl aber bereicherten die eben 
genannnten Weltbegebenheiten die Kulturflora des Westens um 
einige integrirende Gheder, unter denen wir uns, wie billig, zu- 
nächst zu den Früchten des Ackers wenden. 



DER REIS, 

(oryza 9aiiva XJ 

Der Reis, eine Pflanze fetter, wasserreicher Niederungen in 
tropischem und subtropischem lOima, wurde von Alters her in 
Indien überall gebaut. Im Mündungslande des Indus musste die 
sumpfige Natur des Bodens dieser Art Getreide besonders zusagen, 
aber auch auf trockenen und höher gelegenen Strecken konnte 
die Aussaat so geregelt werden, dass die zu bestimmten Zeiten 
eintretenden tropischen Hegen der aufschiessenden Frucht zu Hülfe 
kamen. Obgleich an eigentlichen Nahrungsstoffen hinter dem 
Weizen zurückstehend, war und ist der Reis doch mehr als dieser 
die allgemeine Volksnahrung nicht blos im eigentlichen Indien, 
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sondern auch bei den Bewohnern der Halbinsel jenseits des Gan- 
ges, Südchinas und der Inseln des indischen Meeres, bis im äusser- 
sten Osten die Sagopalme an die Stelle dieser Grasart tritt. Reis- 
felder fehlen in dem bezeichneten Gebiet nur da, wo im rauheren 
Gebirge die Wärme nicht mehr ausreicht oder die Monsunregen 
ausbleiben und künstliche Bewässerung nicht möglich ist. Eine 
dgenthche Brodfrucht ist der Reis in so fem nicht, als er selten 
gemahlen und verbacken wird; er bildet als Lieblingsspeise eine 
kernige, weiche, aus gequollenen Körnern bestehende, wohl auch 
mit Fett getränkte Grütze, die die alten griechischen Bericht- 
erstatter mit ihrem Wort ^övdpoc^ Graupenbrei, die Lateiner mit 
alica bezeichneten. Auch die Kunst aus Reis ein alkoholhaltiges 
Getränk, den Arrac, wie aus dem Saft des Zuckerrohrs den Rum, 
zu bereiten, ist eine altindische, denn schon die Griechen haben 
davon gehört, Strab. 15, 1, 53: olvöu re yäp od ntpstv (röic ^h3o6(:\ 
äküh {^oaiat<: {i6\fov , mvtiv S an dpuOfj^ durl xpt^hwv auuTt&eura(:' 
xoi mria 3k rd nkiov Spol^aif ehat ßofyjxrjv. Aelian. de nat. anim. 
13, 8: r^T <J^ elc 7t6XefJiov d&koüun (iXef>avu) dlvot: piv, od piju & 
T&v dpTriXatu* iTtel rov pkv if dp60l<: ^^etpoupfoutfc^ t^v 3k ix xaXd- 
poü. Freilich darf man sich darunter noch nicht jenes stark 
destillirte Wasser denken, das wir heut zu Tage Arrac und Rum 
nennen, sondern nach den Worten der Alten eine Art Bier oder 
Wein. Der Sanscritname des Reises war vrihi; bei Uebergang 
in die iranischen Sprachen musste dies den Lautgesetzen gemäss 
zu brizi werden; aus dieser altpersischen Form machten die Grie- 
chen ihr SpuCa, opu^ov^ welches letstere Wort dann durch Ver- 
mittelung des Lateinischen der bei allen neueuropäischen Völkern 
vorhandenen Benennung zu Grunde liegt. 

Die erste Bekanntschaft mit dem Reis machte das Abendland 
durch die Feldzüge Alexanders des Grossen, obgleich einzelne, 
allerdings unbestimmte Spuren schon auf die Mitte des fiinften 
Jahrhunderts weisen. Nach einer Notiz des Athenäus nämlich 
hatte Sophokles in seinem Triptolemos von einem SpcuSjjc äpro^ 
gesprochen, den die Spätem entweder als Brod aus Reis oder aus 
einem in Aethiopien einheimischen sesamähnlichen Korne deuteten, 
3. p. 110: dpiv3ot} 3^ äpzoo pipvrjrat 21o<poxX^<: iv TpinroXiftq)^ 
^zoi TOü if dp60j7 Ysvopivoü ^ dith roü iv AWtonia ytvopivoo aizip- 
paxo<:^ S iffuv Spocov oTjadpfp, Pollux 6, 73 erklärt ungefähr ebenso, 
lässt aber den Reis weg: äc dph3T]v uvä äprov Al9co7re<: rdv i? 
öptydioo pvdpsr^ov S itnt anippa im](wptou, Spowu a7jadp(p. Auch 
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Hesychiirs stellt die Aethiopier an die Spitze: dpwdrjv* äprov napä 
AWioipi' xac anipfia TzapaTzXrjawv üTjöäptp^ dnep ifpouve^ mToovzau 
nvec ^e opoQav^ während Phrynichus in Bekk. Anecd. 1. p. 54 
ganz kurz sagt: öpiv$a' 9jv. ol iroXkoi opi>^au xalouatv. Hätte 
Sophokles selbst schon an jener Stelle des Triptolemus den dpiv-^ 
d7j<: äpTo<: mit den Aethiopiern in Verbindung gebracht, so könnte 
er' an die Aethiopen Homers, die nach Sonnenaufgang hin wohnen, 
oder an die AWco7te(: ol ix r^c '^tr/^c seines Freundes Herodot 
d. h. eben an die Anwohner des unteren Indus und der angrän- 
zenden Küste gedacht haben, und beide Deutungen würden zu- 
sammenfallen. Die Namensform dpbda, dpbdiou stimmt merk- 
würdiger Weise in der Nasalisirung, hinter welcher das C der 
Griechen in d überging, mit dem armenischen brinz^ neupersischen 
hiring^ hirang überein. Herodot selbst, der ja auch schon von 
der auf Bäumen wachsenden Wolle gehört hat, erwähnt einer Ab- 
theilung der Inder, die sich von einer wildwachsenden Pflanze 
nähre, deren Körner von der Grösse eines Hirsekorns in einer 
Hülse steckten und mit der letzteren gekocht und so gegessen 
werden, 3, 100: xat adrolai iaxt oaov xiyj^po^ zo pe'jrad'0<: iv xdAuxt, 
adröparou ix dyc ^^C ytvö/jtevov^ rb aokAiyouze^ advifj xdXbxt i^ouoi 
re xac atziovrat. Auch dies kann als Eeis gedeutet werden; die 
Fehler der Beschreibung, z. B. dass der Reis, der zu Herodots 
Zeit längst eine Kulturfrucht war, als adxöparov bezeichnet wird, 
erklären sich durch das trübende Medium der Ferne, durch 
weiches damals noch jenes äusserste Wunderland geschaut werden 
musste; einen Namen der Frucht scheint Herodot nicht erfahren 
zu haben, wogegen sein ^(pooat richtiger ist, als das Brod des 
Sophokles. Mit der Eroberung Asiens durch die Macedonier trat, 
wie so vieles Andere, so auch der indische Reis vollständig in 
den Gesichtskreis der Griechen. Gleich Theophrast beschreibt 
die Pflanze und ihren Gebrauch genau, h. pl. 4, 4, 10: pdhara 
de aneipooai zö xakoopevov opu^ov i$ o5 zb i^rjpa, Toüzo 3k 
8poto\^ ZTj C^i^ ^ö« Ttepinzia&hv otov ^oi^dpo^, euTüSTrzov dh, zrjv o(ptu 
ne<püxb(: 5poiov zcCkz aipat^ xdx zb\^ noXbu ^pövou iv udazi, äno^äizat 
8k odx e?c azd^oVy älX oiov (p6ßr^\^ oianep 6 xi-jfjf^poz xat b iXopot:. 
Noch merkwürdiger aber ist diß Nachricht des Aristobulus, der 
ein Begleiter Alexanders auf dessen Heerzügen in Asien gewesen 
war und in hohem Alter eine Geschichte des grossen Königs, ver- 
bunden mit einer Naturschilderung der durchzogenen Länder ver- 
fasste, bei Strab. 15, 1, 18: r^v (J' opuCd)* ^rjaof S ''Apiaz6ßo\)lo<: 
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karduati)^ udau xkecarqj^ Tcpaatw: d^eevat ra^ i^oöaa;: auzijv' 5(po^ 
de roÜ ipuTou rerpaTtTj^u^ TtoXocrayo xe xal nokoxapnov &eplCso9at 
dk nep\ domv nXrjtd8o<; xcu mtaaea^at &<: rac Cs««V (poea^at 3k xal 
iv rjj BaxTptav^ xcu BaßoXcovia xat Houaidr xat ij xätio dk Hupla 
<pieu MirfikXoc; dk ttju opuCau <Tndpea9at pkv rwu opßpcDV (pfjah^ 
dpdeca^ 3k xai (puxtia<: 3tia9ai^ dno twv xXetorwv nou^o/uiurju 
lf3dTtüv. Hier also wird nicht bloss die Kulturart in geschlossenen, 
überschwemmten Beeten überraschend richtig beschrieben, sondern 
schon Bactriana (also die Gegend am oberen Oxus), Babylonien 
und Susis (also schon die unteren Euphrat- und Tigrisländer, semi- 
tisches Gebiet) als reisbauend dargestellt. Bestätigt wird die letztere 
Angabe durch Diodor, der bei Erzählung der Kämpfe zwischen 
Eimienes und Seleukus den ersteren wegen Getieidemangels seine 
Truppen in Susiana mit Beis, Sesam und Datteln nähren lässt, 
mit welchen Produkten die genannte Gegend ungemein gesegnet 
sei, 19, 13: Eofiivrji: 3k 3taßä<: töv Ttypcu xai napayevSpevo^ eW 
T^i/ Zouatavijv^ e?C Tpia fJ^ipfj 3i£cie riju 36i^apcv^ 3tä Tijv roü trizoo 
(TTcduiv, iTücnopsuöpeyo^ 3k rijv x^pav xazä pipo<: atvoo pkv navTeXw^ 
ioTüdviCeu^ opüCau 3k xai crfjaapov xdx (pobtxa 3ci3eoxe to1<: azpandp^ 
rare, 3a<pikdi^ i^ouarjc t^c ^dtpa^ rob^ roiooroix: xapnoo^. Noch 
unter der Perserherrschaft und wohl in Folge derselben war also 
die Reiskultur vom Indus bis zum Oxus und Euphrat vorgedrungen, 
und von dort stammte denn auch der Name opuCu. Die Worte: 
xai ij xdxü) 3£ l'upia fuei scheinen ein Zusatz des Strabo selbst 
zu sein, zu dessen Zeit also auch Niedersyrien schon in den Kreis 
dieser Kultur einzutreten begann. Wer der gleichfalls angefiihrte 
Megillus war, und zu welcher Zeit er lebte, wissen wir zwar nicht, 
auch ist der Text des Strabo hier irgendwie verdorben, aber so 
viel deutlich, dass auch Megillus von der Art, den Reis zu bauen, * 
eine richtige Vorstellung hatte. Ein dritter Berichterstatter, der 
Zeit nach dem Theophrast und Aristobulus nahe stehend, Mega- 
sthenes (er war Agent des Königs Seleukus in den östlichen Landen, 
gegen das Jahr 300 vor Chr.), hat auch gesehen, wie der Reis an 
indischen Höfen gegessen wurde, und an solchen Mahlzeiten ohne 
Zweifel selbst Theil genommen: jeder der Gäste bekommt einen 
Tisch, in Form eines Behälters oder Untersatzes; dieser trägt eine 
goldene Schüssel, in welche gekochter Reis, in Art unseres Graupen- 
breis, gethan und dann mit vielen Zusätzen indischer Fabrikation 
gemengt wird, Athen, 4. p. 153: Mtyaaftivrji; 3'ev rr; 3eüTepa rwu 
^h3txü)V' Tdl<: ''h3ot^ y (piqavy^ iv T<p 3elnvq) Ttapaui^eaäat kxdax(p 
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xpdntZav xaovqv S*ehai btioiav Taui(: iyYodrjxatz xdt iTriu&sff^at iiz* 
a&T^ rpoßXiov ^puaouv, eh 8 ifißakeiv adxob^ nptoxov pkv r^v opuCav 
ifdi/v, 6c äp nc kiffijaeie ][6vdpov inetra o<pa nokkä xej^eipoopYTj- 
fxiva tcu<: Vvdtxah axEoaaiat^. Also schon ganz der überall im 
jetzigen Orient gebräuchliche, je nach den Gegenden verschieden 
bereitete Pilav. Seit der Gründung des ägyptisch-griechischen 
Beiches musste ein lebhafter Handel, wie mit anderen indischen 
Erzeugnissen, so auch mit Reis über das persische und rothe Meer 
zu den dortigen Häfen gehen. Für die römische Zeit sehen wir 
dies aus dem Periplus maris rubri des sog. Ärrian, der diesen 
Artikel mehr als einmal unter den Produkten der von den Schif- 
fern besuchten Küsten au£Piihrt, z. B. 14: i^apTcCevat de auvi^&ait: 
xdi änh twv eao) tStcwv, r^c ^ApiaxTJ^ xae BapwjrdCiov 9 eh tu advä 
rä too Ttipav ifxmpia xivrj TTpojfCDpoovxa änb rwv rSnwv^ dkoz xdt 
opoCa u. s. w. (Vergl. auch 31, 37 und 41). Der Reis diente seitdem 
den griechisch-römischen Aerzten zu einem schleimigen Getränk 
und wird als dazu bestimmt hin und wieder angeführt; dass er 
zur Zeit des Horaz noch theuer war — in der That musste die 
Feme, aus der er kam, und die Leichtigkeit des Verderbens, der 
er ausgesetzt war, den Preis erhöhen — erhellt aus Sat. 2, 3, 155, 
wo einem Geizhals eine solche Beistisane verschrieben wird und 
er vor dem Preis erschrickt: 

agedum, sume hoc ptisanarium oryzae. 

Quanti emtae? Parvo. Quanti ergo? Octussibus, Eheu. 
Zu einer gewöhnlichen Speise diente der Beis noch nicht, — bei 
Apicius kommt nur einmal der sucus oryzae als Ingredienz vor, 
2, 51 ed. Schuch. — , noch viel weniger wurde zur Zeit der Alten 
ii^endwo im Abendlande der Versuch gemacht, die Pflanze an- 
zubauen. 

Das letztgenannte Verdienst gebührt den spanischen Arabern. 
Längst seit alter Zeit durch den indisch-äthiopischen Handel, der 
durch ihre Hände ging, mit diesem Getreide bekannt und schon 
an dessen Genuss gewöhnt, hatten die Araber nach Eroberung 
Aegyptens den Beisbau im Nildelta, dessen natürliche Beschaffen- 
heit sich trefflich dazu eignete, einheimisch gemacht. Bei ihrem 
Bestreben, die neugewonnenen Länder nach dem Bilde derer, aus 
denen sie kamen, einzurichten, mussten die Mauren auch in Spa- 
nien darauf verfallen, die bewässerten Niederungen mit demi 
Lieblingskome zu bestellen, das noch jetzt den Orientalen so 
werth ist. Dazu boten sich ausser den Flussbecken der Guadiana 
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und des Guadalquivir besonders die fetten Marschgründe der Pro- 
vinz Valencia, und hier gewannen die Araber, ohnehin Meister in 
der Kunst der Bewässerung und des Kanalbaues, bald die ge- 
wünschten Ernten, deren Ueberfluss der Handel sogar den Küsten 
des europäischen Auslandes zuführte. Nach der allmähligen Erobe- 
rung der maurischen Königreiche durch die Christen gingen die 
arabischen Reisfelder in die Hand der letzteren über, und hierin 
das Werk der Ungläubigen fortzusetzen, verbot glücklicher Weise 
die Religion nicht. Als gegen Ende des fünfzehnten und zu An- 
fang des sechszehnten Jahrhunderts, wo die Welt wie neu werden 
wollte und über Alles, was aus Afrika, Ostindien und Amerika 
kam oder was von daher berichtet wurde, nicht aus dem Staunen 
fiel, die spanische Macht sich in Neapel, dann in Mailand fest- 
setzte, indess die italienische Seefahrt nach und von der Levante 
noch blühte, da wurde auch der Reisbau entweder direkt aus 
Spanien oder nach dem Beispiel der Spanier aus Aegypten nach 
Italien verpflanzt, zunächst natürlich an den Punkten, wo Kanali- 
sation und üeberschwemmung von alter Zeit her gebräuchlich 
war, im Mailändischen und Venetianischen. Es schien damit für 
den Landmann eine Quelle des Reichthums geöfl&iet, und Alles 
warf sich mit Eifer auf die neue Kultur, etwa wie zur Zeit des 
amerikanischen Bürgerkrieges in Süditalien auf die der Baumwolle. 
Wiesen und Weizenfelder wichen weit und breit den Reisbeeten, 
und vom Mündungslande der Alpenflüsse, des Po, der Etsch u. s. w., 
von den Niederungen bei Mantua, Ravenna, Ferrara u. s. w. ver- 
breitete sich der Reisbau, der in der That einträglicher war, als 
die gewöhnliche Körnerfrucht, auch in die oberen Gegenden, in 
die Romagna, nach Piemont u. s. w. Bald aber wurde man inne, 
dass dadurch das ganze Land in einen künstlichen Sumpf ver- 
wandelt wurde und Malaria und Fieber überhand nahmen. So 
gross nun in jenem südlichen Lande die Gewinnsucht ist, so gross 
auch die aus vielfacher Erfahrung geschöpfte Furcht vor böser 
Luft und den Wirkungen stehenden Wassers. Es begann das 
Gegenstreben sämmtlicher Regierungen, das sich schon seit der 
ersten Hälfte des sechszehnten bis in das laufende neunzehnte 
Jahrhundert in einer Reihe von Verboten und gesetzlichen Ein- 
schränkungen kund that. üeberall wurde eine Entfernung von so 
und so viel Meilen festgesetzt, innerhalb welcher die Reisfelder 
sich von jeder grösseren und kleineren Stadt abseits halten mussten. 
Dann folgten noch strengere Verordnungen, nach denen nur solche 
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Ländereien mit Keis bestellt werden sollten , die wegen ihrer 
sumpfigen Beschaffenheit keines anderen Anbaues fähig wären, und 
in deren Nähe kein bewohntes Haus läge und keine befahrene 
Strasse vorüberfiihre. Eine besondere Aufsichtsbehörde, ohne 
deren Erlaubniss kein Reiskorn gesteckt werden durfte, wachte 
über Aufrechthaltung der gesetzlichen Bestimmungen. Obgleich 
diese im Interesse der öffentlichen Gesundheit erlassenen Be- 
schränkungen immer noch in Kraft sind, hält sich der Reisbau 
in Venetien und der Lombardei doch in blühendem Stande und 
liefert einen bedeutenden Ueberschuss zur Ausfuhr. Die Kultur 
selbst erfordert viel Aufwand von Arbeit und Sorge, sowohl bei 
der ersten Einrichtung und Bestellung der wagerechten, mit Damm 
und Graben umzogenen Beete und der späteren Zu- und Ablassung 
des Wassers, als bei der Emdte und dem Dreschen, Stampfen, 
Reinigen des Kornes; zudem wirkt das Wühlen und Waten in 
Schlamm und Wasser, das Jäten u. s. w. nicht günstig auf die 
Gesundheit der Arbeiter und Arbeiterinnen und ihrer Kinder. In 
Süditalien, wo das Klima noch wärmer und die Gefahr noch grösser 
ist, war die Verfolgung der Obrigkeiten in demselben Masse leb- 
hafter, so dass dort der Reisbau, so wie er überhand nehmen 
wollte, immer wieder erstickt wurde und jetzt sich auf einzelne 
unbewohnte Punkte beschränkt. Der Ertrag der ganzen Halbinsel 
an Reis wird auf mehr als 2 Millionen Hectoliter im Werth von 
etwa 70 Millionen Lire geschätzt. In Spanien soll diese altara- 
bische Kultur sehr gesunken sein, wohl auch in Folge sanitäts- 
polizeüicher Verbote; aus Südfrankreich ist er verschwunden, in 
der europäischen Türkei sah Busbequius im 16. Jahrhundert Reis- 
felder bei Philippopel, epist. 1: fuimus Philippopoli^ vidimus in 
locia palustribue et aquosis orizam instar tritici crescentem. So 
vorzüglich übrigens die Qualität des südeuropäischen Reises im 
Allgemeinen ist, so wenig fällt der Handel damit in's Gewicht 
gegen die Massen, die Ostindien, Java, besonders aber Amerika 
auf den Markt bringen. Wie nämlich mit dem Zucker und Kaffee 
und der Baumwolle geschah, so auch mit dem Reis: erst die Ver- 
setzung in die neue Welt hat ihn zu einem Weltprodukt gemacht. 
Die südlichen Staaten der Union, Florida, Missisippi, Alabama, 
Louisiana, Georgien, besonders aber Südcarolina erzeugen jetzt 
Reis für Millionen von Dollars an Ausfuhrwerth, und trotz der 
grossen Entfernung halten die Preise die Concurrenz mit den 
italienischen aus. Europa war für diese Frucht die Haltestation, 
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wohin sie die Araber, die alten Zwischenhändler des Ostens und 
Westens, brachten, und von wa Andere sie weiter nach Neu-Indien 
jenseits des Oceans schafften. 

Ein noch wichtigeres Gegengeschenk hat übrigens Amerika 
der alten Welt durch seinen Mais, zea Mais i., gemacht, der 
jetzt einen grossen Theil von Südeuropa und der Levante nährt 
und bis nach China und Japan und in's tiefste Herz von Afrika 
zu Negerstämmen, die nie einen Europäer gesehen haben, gedrungen 
ist. Schon Columbus fand diese Saatfrucht in Hispaniola vor, und 
schon damals wurde sie durch ganz Amerika angebaut, so weit 
nur Ackerbau herrschte und das Klima es erlaubte. Seit dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts wurden Kömer davon in spanischen 
und italienischen, auch französischen, deutschen und englischen 
Gärten gesteckt und die Pflanze bald auch im Grossen auf Fel- 
dern gezogen. Die Venetianer verbreiteten sie im Orient; über 
Ungarn, wo sie, wie in der ganzen Türkei und den Donauländera, 
den Namen Kukuruz führt, mag sie nach dem angränzenden 
Deutschland vorgedrungen sein, wie die Benennung türkischer 
Weizen lehrt, während Wälschkorn, wie sie in anderen Gegenden 
heisst, auf italienische Herkunft deutet. »Unser Germania«, sagt 
Hieronymus Bock (Tragus), New Kreüterbuch, Strasburg 1539 fol., 
2, 21, wird bald felia Arabia heissen, dieweü wir so viel fremder 
Gewächs von Tag zu Tag aus fremden Landen in unsem Grund 
gewöhnen, unter welchen das gross Welschkorn- nit das geringst 
ist.« In Italien ist jetzt die Polenta d. h. der Maisbrei die ge- 
wöhnlichste Kost des Landmannes und der Maisbau wetteifert be- 
sonders in den fruchtbaren Flächen des nördhchen Theiles der 
Halbinsel mit der Weizenkultur. Liefert die letztere auch ein 
edleres Korn und feineres Mehl, so wie eine gesundere Nahrung, 
so steht sie dem ersteren doch an Ergiebigkeit nach und hat ihm 
desshalb Schritt für Schritt vom besten Boden abtreten müssen^^). 



Leichter als den Reis muss es gewesen sein, den Mohrhirse, 
holcua sorgum i., die dhorra und dochn der Araber, aus Ost- 
indien nach Europa zu bringen, denn schon kurz vor Pünius war 
er in Italien erschienen, 18, 7, 10; milium intra hos decem annos 
ex India in Italiam invectum est, nigrum colore, amplum grano, 
harundineum culmo. adolescit ad pedes al{itudine septem, prae- 
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grandibtis comisi'jubas vocant: omnium frugum fertüüsimum. ex 
uno grano sextari terni gignuntur, seri debet in umidis. Die Be- 
schreibung ist zutreffend und an der Identität nicht zu zweifeln; 
auch mit der Angabe, dass der Sorgo das fruchtbarste aller Kör- 
ner sei, hat es seine Richtigkeit. Leider steht der Gehalt bei 
diesem Getreide nicht im Yerhältniss zu seiner Ergiebigkeit, und 
da es sich auch durch Farbe und Geschmack nicht sehr empfiehlt, 
so mag der Anbau nachher wieder aufgegeben worden sein^^). 
Wenigstens hören wir nach Plinius nichts wieder von der Dhorra, 
imd erst die Araber verbreiteteu dies in den Gegenden um das 
rothe Meer bis zu den Schwarzen im inneren Afrika gewöhnliche 
Saatkorn zum zweiten Mal über die Länder am Mittelmeer. Petras 
de Crescentiis (um 1300 vor Chr. oder gleich nachher) kennt es 
genau unter dem Namen milica (auch heut zu Tage melga, melica, 
in anderen Gegenden saggina, sorgo genannt) und beschreibt die 
Anwendung desselben als Thierfutter, in Theurungsjahren als Bei- 
mischung zu anderem Mehl, zu technischen Zwecken u. s. w. ganz 
in heutiger Weise, lib. 3 de mihca (der Basler Quartausgabe von 
1538): Melegarta competunt ad claudenda tuguria et viaa in tem- 
pore luti sternendaa et competunt igni H clibanis fdciendis, cum 
fuerint exsiccata^ et plantis salicum involvendis^ ne excorientur a 
beatiis et ne sole urentur aestivo, Semen milicae bonus eibus est 
porcis et bobus et equis dari potest et homines eo tempore necessi- 
tatis utuntur et cum aliis granis in pane et praecipue rusticis. 
Die verschiedenen Arten und Varietäten dieser Frucht kommen 
auch im jetzigen Italien vor, doch ist ihr Anbau überhaupt be- 
schränkt: sie dient grün als Futterkraut oder in Eömergestalt 
zur Schweinemast, denn den Vögeln ist sie schädlich, oder mit 
ihren Bispen, je nach der Grösse, zu Bürsten oder Besen. Wie 
der Boggen ein zu nordisches, ist der Mohrenhirse ein zu südli- 
ches, ein Negerkom, und beide, ohnehin wegen ihres schwärzlichen 
Mehles verachtet, streifen nach Italien nur hinüber, zum gegen- 
seitigen Erstaunen wo sie zusammentreffen®^). 
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DER BUCHWEIZEN, 

(polygonum fagopyrum L,), 

Gleichsam zum Ersatz für den dem Süden gewährten MStis 
erhielt zu derselben Zeit oder nur wenig früher der Norden Euro- 
pas aus dem Innern Asiens ein der civilisirten Welt Ws dahin 
unbekanntes Korn, den Buchweizen. Ihr Vaterland hat diese diko- 
fyledone Pflanze — denn sie ist keine Grasart, wie die übrigen 
Cerealien — in Nordchina, Südsibirien und den Steppen Turke- 
stans imd muss sich mit den Völkern, die aus jenen unermess- 
lichen Weiten aufbrachen, weiter nach Westen in Bewegimg ge- 
setzt haben. Wie Piano Carpini, Rubruquis und vor Allen Marco 
Polo zum ersten Male, seit es ein Europa in geschichtlichem Sinne 
gab, den Weg zu jenen Einöden mit Glutsommern und Eiswintern 
und den barbarischen Hofhaltungen schlitzäugiger gelber Menschen 
sich bahnten, so kamen in umgekehrter Richtung neben dem un- 
säglichen Unheil, das jene fürchterhchen Racen brachten, auch 
einzelne Sitten, Fertigkeiten, Pflanzen, die für Bereicherung gelten 
konnten, aus Asien erst zu den östlichen Grenzen der civilisirten 
Völker, dann zu diesen selbst in langsamem Vorschreiten hinüber. 
Marco Polo selbst, der den ächten Rhabarber in dessen Vater- 
lande mit Augen sah und über diese ferne, wunderbare Wurzel 
berichtet, schweigt über den Buchweizen. Aber die ersten botar 
nischen Schriftsteller seit dem Beginn des sechszehnten Jahrhun- 
derts kennen dies Saatkorn bereits als ein seit Menschengedenken 
aus der Fremde eingeführtes. Job. RuelliuS; dessen Werk de stir- 
pium natura zuerst 1536 in Paris herauskam, hat p. 324 (der 
Basler Ausgabe 1537 fol.) die Notiz: hanc (frugem) quoniam avo- 
rum nostrorum aetate e Graecta vel Asia venerum turcium fru- 
mentum nominant^ und gleich darauf: jam agri plerique in Galita 
hac frage rubent Noch älter wäre die Aussage des jüngeren 
Champier in seiner Schrift de re cibaria libri XXII, Jo. Bruyerino 
Campegio Lugdun. authore, Lugduni 1560. 8®, wenn seine Behaup- 
tung in der Widmung an den Kanzler Michel THopital, er habe 
sein Buch annos ahhinc trigitUa plus minusve^ also um das Jahr 
1530, geschrieben, buchstäblich und mit Ausschluss jedes späteren 
Zusatzes zu verstehen wäre. Dort heisst es üb. 5, cap. 23, p. 374; 
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serunt praeter ea gallici rustici frugem aliam non ita pridem « 
Graecia Asiave aliove orbe ad nos invectam — folgt die Beschrei- 
bung des Buchweizens und dann: vulgus turdcum frumentum 
nominat. Die Worte stimmen fast wörtlich mit denen des RueUius 
überein, welcher letztere das Manuscript des Bruyerinus Campe- 
gius noch vor dem Druck benutzt haben könnte. Der Ausdruck 
avorum nostrorum aetate führt für Frankreich auf das Ende des 
15. Jahrhunderts und für Deutschland entsprechend früher, etwa 
auf die Mitte desselben. Ueber den Weg der Einwanderung er- 
fahren wir nichts Bestimmtes. Die Benennung turdcum frumentum^ 
statt deren sich frühe die andere: lU Sarrazin ^ grano aaraceno 
einstellte, weist nur ganz unbestimmt auf die asiatische, über die 
christliche Welt hinausliegende Heidenschaft hin. Daher Leonhart 
Fuchs, de historia stirpium, Basileae 1542 fol., p. 824 ganz rich- 
tig sagt: e Graecia autem et Asia in Germaniam venit^ unde tur- 
dcum frumentum appellatum est: Asiam enim universam hodie 
tmmanissimus Turca occupat. Nord- und Süddeutschland nennen 
dies Korn verschieden und haben es also nicht auf gleichem Wege 
überkommen. Der niederdeutsche Name Buchweizen ist, wie 
man sieht, an Ort und Stelle gegeben und bezieht sich auf die 
Aehnlichkeit der Körner mit den Bucheckern ; das niederländische 
hoehweyt ging in der Form houquette^ hucail u. s. w. in das be- 
nachbarte nordöstliche Frankreich über, welches den Buchweizen 
also aus Brabant bekommen hat. Schon die Lübecker plattdeutsche 
Bibel von 1494 setzt Jes. 28, 25 boehwete für das Wort, welches 
Luther später mit Spelt übertrug und die vorlutherischen Bibeln 
mit Wicken wiedergaben. Der andere, in Süddeutschland übliche 
Ausdruck Heidenkorn (jetzt durch Umdeutung gewöhnlich Heide- 
kom, als wäre es ein auf Heidegrund wachsendes Korn), der sich 
schon in Glossensammlungen der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts findet (so bei Diefenbach glossar. lat. germ. s. v. cicer, im 
Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit 6, 438 als Verdeutschung 
ifiir medica u. s. w.), sagt dasselbe aus , was böhmisch pohankaj 
pohanina, poln. poganka^ magyar. pohdnka — ein von den Heiden 
gekommenes Getreide ; da aber andere slavische Sprachen derselben 
Weltgegend auch ajda^ hajda^ kajdina sagen, welches offenbar ein 
Lehnwoii aus dem Deutschen ist, so bleibt Zweifel, ob nicht das 
böhmische pohanka auch nur ein übersetztes Heidenkorn ist. Ein 
dritter deutscher Name Taterkorn, Tatelkorn ist so viel als 
frumentum Talarorum und hat sein Analogon im böhmischen und 
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kleinrussischen tatarka^ magyar. tatdrha^ finnischen tattari^ est- 
nischen tatri. Hierin läge ein deutlicher Wink, von welchem 
Volke Osteuropa diese Frucht bezogen hätte, nämlich den Tataren, 
unter welchem Namen sowohl die Stämme mongolischer Kace, als 
die eigentlichen Wolga- und Krimtataren verstanden wurden; aber 
dass die Russen diesen Namen nicht kennen, muss bedenklich 
machen, und es scheint uns daher wahrscheinlich, dass damit 
Zigeunerkorn ausgedrückt werden sollte, da diese wandernden 
Horden den Namen Tätern führten und auf ihren Zügen diese 
Saat verbreiten mochten. Das russische greca^ grecucha^ grecicha^ 
kleinruss. krecka^ poln. grylca^ lit. plur. grikkai^ (walachisch hriik^ 
magyar. haricska) bedeutet griechisches Getreide d.h. ein von 
Süden gekommenes, fremdes, in demselben Sinne, den das Beiwort 
wälsch Jbei den Deutschen hatte. Daneben gilt in Bussland, in 
den Gegenden an der Unterwolga ein dikusa^ so viel als wildes 
Korn, d. h. nicht wildwachsendes, sondern von den Wilden, den 
jenseitigen Nomadenstämmen angebautes oder von ihnen bezogenes 
Korn, wofür auch das rein tatarische Wort kurluk gebraucht wird. 
Pallas sah auf seinen Reisen häufig, wie diese Nomaden bei ihren 
flüchtigen Ackerbauversuchen den tatarischen Buchweizen, poly- 
gonum tataricum^ theils anbauten, theils sich seiner als eines 
Unkrautes nicht erwehren konnten. — Man sieht, die Richtungen 
verschlingen sich hier so sehr, dass immer e'n Land auf das 
andere weist. Nach Linde (in seinem Wörterb. unter gryka) fände 
sich Wort und Sache in polnischen Inventarien nicht vor der 
Regierung des Königs Sigismund August, also nicht vor der zwei- 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Doch mag die gryka bis dahin 
nur seltener gewesen sein, als später, und ihre Erwähnung nur 
spärlicher. Alles in AHem genommen, war es das Vorrücken der 
Türken, das dies neue Korn in das südöstliche Europa brachte, 
von wo es der Seehandel über Venedig und Antwerpen weiter nach 
Deutschland und Frankreich und beziehungsweise nach den Nieder- 
landen trug; denn dass es von den Slaven den Deutschen über- 
mittelt worden, dafür spricht, wie wir gesehen haben, kein siche- 
res Anzeichen in der Namengebung. Es empfahl sich durch den 
angenehmen Geschmack und die kurze Vegetationsperiode, letz- 
teres zugleich eine Bestätigung seiner Herkunft aus dem strengen 
hochasiatischen Himmelsstrich. Jetzt ist das weite Russland, seiner 
geographischen und kulturhistorischen Stellung gemäss, ein vor- 
zügliches Erzeugungsland dieser Feldfrucht und die aus ihr berei- 
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tete Grütze, die sogenannte hasa^ die aus dem Mehl derselben 
gebackenen Vorfasten-Kuchen u. s. w. eine unentbehrliche, natio- 
nale, dem Volke nicht wie so vieles Andere aus Europa aufge- 
drängte Kost und Sitte. Auch in Norddeutschland, z. B. in Holstein, 
hängt der gemeine Mann von Alters her an seiner Grütze aus 
Buchweizen, der selbst in den Niederlanden einen wichtigen länd- 
lichen Artikel bildet. Im Süden wird das Heidekorn seltener und 
verschwindet am Mittelmeer ganz; aber in den rauheren öster- 
reichischen und tyroler Alpen, wo der Mais nicht mehr trägt, 
stösst man häufig auf die artig aussehenden Felder mit den rothen 
Stengeln und weissen Blüten des Heidekoms. 



Schon im Vorhergehenden ist bei Besprechung mancher ein- 
zelnen asiatischen Kulturpflanze, z. B. der Citrone und Pomeranze, 
der Dattelpalme, des Saflfrans, des Mohrhirse, der Ceratonia siliqua 
u. s. w. bemerkt worden, dass, wenn ihre erste Einwanderung auch 
schon in die Zeit des Alterthums fiel, sie doch erst durch die 
Araber ein bleibender Besitz der Küsten des Mittelmeers gewor- 
den sind. Die Araber nahmen das Werk des Alterthums kräftig 
auf und gaben der Bewegung einen neuen mächtigen Impuls. Es 
war eine Zeit, wo das innere Meer ein arabischer See heissen 
konnte. Zwar Konstantinopel zu erobern, gelang diesem kriege- 
rischen Kulturvolke nicht, obgleich dies vielleicht nicht zum Schaden 
der versunkenen Hauptstadt gewesen wäre, und auch sich an der 
Loire, also im kalten Mitteleuropa, festzusetzen, war wider die 
Natur und konnte, welches auch der Ausgang der gegen Karl 
MarteU gelieferten Schlacht war, nicht von Bestand sein, — aber 
in Aegypten und ganz Nordafrika, in Spanien, auf Sardinien und 
den Balearen, in Sicilien, Kalabrien, Apulien, an den Küsten der 
Levante, geboten Araber, bauten den Boden und beluden Schiffe, 
und an glänzenden Höfen der Kalifen und ihrer Statthalter blühten 
in einer Epoche allgemeiner Barbarei die Künste und humane 
Sitten. Ja, der Trieb, die Vegetation Asiens nach Europa zu ver- 
setzen, wirkte noch tiefer und in weiterem Umfang, als jemals 
zur Zeit der Römer, deren Macht doch auch bis in's Innere Asiens 
gereicht hatte. Durch die Araber kamen ostindische Produkte, von 
denen das spätere Alterthum nur gehört, oder die es nur durch 
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den Handel als kostbare Waare empfangen hatte, lebend und leib- 
haftig an das Mittelmeer. Zwar den Pfeflferstrauch zu verpflanzen, 
ging nicht an, und vom Kaffee war noch nichts zu hören, aber die 
Seidenraupe wurde in Spanien und SidHen angesiedelt, und mau- 
rische Seidenzeuge aus Palermo dienten dem Herrn der Christen- 
heit zum prachtvollen Krönungs- und Kaisergewand, an stillen 
Wassern rauschten Papyrusdickichte, und die Baumwolle und das 
Zuckerrohr versuchten in den wärmsten Lagen auf europäischem 
Boden zu gedeihen — letzteres ein Ereigniss von unberechenbarer 
Wichtigkeit. Denn wenn auch der Anbau des Zuckers und der 
BaumwoUe in Europa selbst keinen nennenswerthen Umfang ge- 
winnen konnte — erst in Folge der amerikanischen Krisis stieg 
der Ertrag der letzteren in Süditalien auf etwa 100.000 Ballen — , 
so ward er dochAnlass zu der ungeheuren Produktion jener ost- 
indischen Gewächse in Westindien, zu der entsprechenden Con- 
sumtion bei allen Völkern der Erde und dem beide vermittelnden, 
die Oceane und alle Häfen belebenden Welthandel. Wer heut zu 
Tage nach einem Besuche Pompejis aus dem Thor dieser verschüt- 
teten Stadt tritt, an deren Wänden flüchtig gezeichnete Land- 
schaften von der schon damals gelungenen Aneignung so mancher 
subtropischen Bäume Zeugniss geben, der kann an den Baumwolle- 
feldem, die sich durch die Gegend hinziehen, sich vergegenwärtigen, 
wie die Epoche der Mauren dem Alterthum in dieser Hinsicht 
ebenbürtig ist. Gleich den Namen zucchero und cotone^ belegen 
dies noch andere aus dem Arabischen stammende Bezeichnungen, 
z. B. melia azedarach^ ein über alle Gestade des Mittelmeers ver- 
breiteter Baum, gesmino^ gelsomino^ der ächte Jasmin, der in dem 
genannten Bezirk fast schon verwildert ist, u. s. w.®^). 



Als die Araber zerfielen und allmählig unterlagen, war unter- 
dess im Zeitalter der Kreuzzüge der Seehandel der italienischen 
Städte aufgeblüht; Venedig und Genua beherrschten die Märkte 
der Levante und unterwarfen sich Inseln und Territorien. Auch 
diese Verbindung wandte Europa einen Theil des Keichthums jener 
gesegneten morgenländischen Gebiete zu, und selbst als die Türken 
immer weiter erobernd vordrangen, schlug auch dies der Welt- 
kultur zum Gewinn aus. 
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Denn die Türken waren kein bloss zerstörendes Volk, wie die 
Mongolen, sondern führten Europa aus der Besonderheit ihres 
ursprünglichen Heimathlandes und ihres daran geknüpften Natu- 
rells manches Neue, Unerhörte zu, das die Schranken der gewohn- 
ten Sitte und den Kreis der Vorstellungen erweiterte. So waren 
sie Freunde der Bäume, besonders der Blumen. In den kurzen, 
heftigen Sommern Turkestans erblühen auf trockenen, fast ununter- 
brochen von dem Licht der Sonne getroffenen Heiden zahlreiche, 
farbige, stolze Blumen, und diese begehrte der Türke auch nach 
seiner Wanderung in den Südwesten in seinen Gärten zu schauen 
und gesellte ihnen aus den vielen in seiner Hand vereinigten Län- 
dern noch andere bisher unbekannte hinzu. So wurde Stambul 
und das Türkenreich überhaupt das Bezugsland für eine neue 
prächtige Gartenflora, die auf zwei Hauptwegen, über Wien und 
über Venedig, in Europa einwanderte. Die berühmteste und wegen 
ihrer weiteren Schicksale merkwürdigste dieser türkischen Blumen 
war die Tulpe, so in Italien nach dem persischen dulbend oder 
Turban genannt, das Staunen und die Bewunderung der damals 
noch sehr naiven Kinder des Westens. Das Wesentliche der Ge- 
schichte dieses stolz blühenden, leicht Spielarten bildenden Zwiebel- 
gewächses hat J. Beckmann in seinen Beiträgen 1, 233 ff. und 
2, 548 ff. mit gewohnter Gründlichkeit erzählt. Conrad Gesner, 
der Linne des 16. Jahrhunderts, sah die erste Tulpe im Jahr 1559 
in Augsburg im Garten eines der dortigen Patricier; für das Jahr 
1565 sind blühende Tulpen auch im Garten der reichen Fugger 
bezeugt. Die Saat jener ersten sollte aus Konstantinopel oder, 
wie Andere sagten, aus Kappadocien gekommen sein; nach Glusius 
war Kaffa in der Krim ihr Vaterland, mit anderen Worten die 
krimischen Tataren, die Stammgenossen der Türken, hatten sie 
mitgebracht und angepflanzt und lieferten die Zwiebeln. Während 
die Italiener eine andere Art direkt bezogen und ihr, wie gesagt, 
auch den Namen tulipano gegeben hatten, sollte der Kaiserliche 
Gesandte Busbeck, der sich allerdings mit dieser Blume viel be- 
fasste, die erste deutsche Tulpe nach Prag gebracht haben. Aus 
Wien erhielt sie Nordeuropa, namentlich England; die grössten 
Liebhaber aber fand die Blume an den unterdess frei und reich 
gewordenen, phantasielos gebliebenen Holländern. In Holland er- 
wachte der Wetteifer, immer neue, seltene, wunderliche Abarten 
und Farbenmischungen zu erzeugen, und führte endlich in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu dem weltbekannten Tulpen- 
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Schwindel, dem Kauf und Verkauf >auf Zeit von nie dagewesenen 
Exemplaren, mit Entrichtung bloss der Differenz zwischen dem 
vereinbarten und dem am Verfalltage notirten Preise, — einem 
»Windhandek, der das Vorspiel bildete zu den ein Jahrhundert 
später zu Paris in der rue Quincampoix sich abwickelnden Scenen 
und zu dem offen und versteckt getriebenen Glücksspiel und Pro- 
messengeschäft unserer Börsen. Die Geschichte sagt nicht, ob es 
vielleicht schon damals speculative Kinder Israels waren, die in 
Amsterdam, Harlem und Rotterdam für eine Phantasie-Tulpe den 
Preis eines Hauses oder Landgutes bezahlten, und ob sie schliess- 
lich die einzig Gewinnenden waren, indess allen übrigen Spielern 
der erträumte Reichthum in der Hand zerfloss. — Andere Blumen 
und Ziergewächse, die Europa dem Halbmond verdankt, sind der 
jetzt allgemein verbreitete , lieblich duftende Syringenstrauch, 
syringa vulgaris^ itaüenisch und spanisch lilac^ französ. lilas — 
ein orientalischer Name — , durch Busbequius aus Stambul herüber- 
gebracht; der Hibiscus syriacus mit den prachtvollen rosenartigen 
Blüthen; die aromatisch duftende orientalische Hyacinthe, Hya- 
cinthus orientalis^ aus Bagdad und Aleppo nach Venedig und Ita- 
lien gebracht, später die Nebenbuhlerin der Tulpe auf den Blumen- 
beeten der Holländer und, wie diese, in unzähligen Farben und 
Abarten erzeugt; die Kaiserkrone, Fritillaria imperialis^ eine per- 
sische Blume, die die Europäer in den Gärten Konstantinopels 
kennen lernten; die Gartenranunkel, ranunculus asiaticus^ die 
Lieblin'gsblume Mahomed des vierten, die dieser in allen Formen 
aus den Provinzen seines weiten Reiches in den Gärten seiner 
Hauptstadt versammelte, und die dann von dort nach Italien und 
weiter nach Deutschland und den Niederlanden wanderte. Bei der 
einmal erwachten Blumenlust kamen dann zu diesen und anderen 
türkischen Blumen noch andere aus anderen Gegenden, so die 
schöne Balsamine, impatiens Balsamina^ noch jetzt überall in Italien 
blühend, im 16. Jahrhundert von den Portugiesen aus Ostindien 
gebracht, und die in Italien selbständig aufgetretene Nelke, ital. 
garofolo^ garofano^ französisch odllet^ das Aeuglein, genannt, dian- 
thus caryophyllus, die eigentliche Blume und das Symbol der ita- 
lienischen Renaissance — denn in der genannten freudigen Epoche 
hatte das Auge des Menschen sie in dem südlichen Italien wild 
gefunden und seine Kunst und Pflege ihr gesteigerten würzhaften 
Duft, Blätterfülle und alle Abstufungen der Farbe abgelockt. 
Noch jetzt ist sie, 
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Im schönen Kreis der Blätter Drang, 

Und Wohlgeruch das Leben lang 

Und alle tausend Farben — , 
obgleich von den Alten nicht beachtet, der besondere Liebling des 
Volkes jenseits der Alpen. — Dass aber nicht bloss Blumen, son- 
dern auch Bäume durch die Türken über die Welt verbreitet sind, 
beweist der von uns an anderer Stelle bereits erwähnte schöne 
Eastanienbaum mit den pyramidalen Blüten und dem dichten 
Schatten schon im Frühling, Aesculus htppocastanum ^ aus dem 
Vaterlande der Türken stammend; der Kirschlorbeer, um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts aus Trapezunt übertragen, wo ihn Pierre 
Belon zuerst sah ; endlich die reizende, zarte, süss duftende Mimosa 
oder Acacia Farnesiana^ deren italienischer landschaftlicher Name 
gaggia di Costantinopoli verräth, an welchem Punkte sie zuerst 
den Boden Europas betreten hat. — Von dem Buchweizen, als 
einem türkischen, aus Hochasien mitgebrachten Korn, ist bereits 
die Bede gewesen. 



Doch was bedeuteten diese verspäteten Ankömmlinge aus dem 
Orient gegen den ungeheuren Umtausch, der mit der Entdeckung 
Amerikas begann? Amerika, sagt Kohl sehr schön in seiner Ge- 
schichte der Entdeckung Amerikas, Bremen 1861, S. 412, tauchte 
auf, wie ein unserem Planeten angehängter neuer Stern. Was 
Amerikas Tropen- und gemässigte Zone lieferten, war nicht ein 
Nachtrag, von Phöniziern, Kleinasiaten, Griechen und Römern nur 
zufällig versäumt, sondern Gaben und Erzeugnisse einer ganz neuen 
Welt — und es begann die zweite grosse Periode der Geschichte, 
die des Verkehrs beider Hemisphären, da die erste nur die Ent- 
wickelung der einen aus sich und in sich gewesen war. Wir stehen 
noch am Anfang dieser Epoche, die der grosse Genuese erö&et 
hat, und Transplantation und Acclimatisation sind nur das zufällige 
Geleite des Handels imd der Schifffahrt gewesen. Dennoch führt 
schon jetzt jeder Spaziergang durch europäische Parks und Gärten, 
jede Fahrt auf Landwegen und Eisenbahnen an amerikanischen 
Gewächsen vorüber: die vitis Labrusca, der sogenannte wilde Wein, 
aus Nordamerika, bekleidet Säulen und Wände, rothglühend im 
Herbste, doch keinen Traubensaft spendend, wie die abendländische 
Schwester vom Kaukasus und Demavend; neben ihr klettert mit 
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hochgelben Blüten die peruanische Kapuzinerkresse, Tropaeolum 
majus, empor; die Pyramidalpappel, populus dilatata^ zieht wie 
ein grüner Säulengaag oder paarweise in Procession an der Heer- 
strasse fort, am Missisippi einheimisch, für uns zunächst aus Italien 
gekommen und daher lombardische Pappel genannt, der einzige 
Baum, der in unserem Norden Gestalt hat und daher auch von 
•den Gemüthssohwärmern der romantischen Zeit und Schule ver- 
buchtet uad verfolgt; breiten, dichten Schatten wirft die amerikanische 
Platane, platamus occidentaUs ; Hecken oordaxnerikanischer Acacien, 
Mobmia pseudacaeia , umgeben die öfiEentlichen Spaziergänge , in 
denen BigxioniaOatalpa, der Tulpenbaum, Linodendron tuUpiferum^ 
jienseits d^ Alpen die jetzt allverbreitete herrliche Magnolie, Mag- 
n4dia grandiflora^ der PfejQferbauDL, schmus motte u. s. w. den Ein- 
treteaden empfattgeö. Füir den Weizen und das Rind und Pferd 
— Geschenke von unschätzbarem Werth — haben wir den Mais, 
die Kartoffel, den Opuntieucadius , Opunlia ficus indica^ zurück- 
erhalten. Was die Kartoffel im Norden ist — audi für diese Frucht 
ist, wie der Name lehrt, Italic das Mittelland gewesen — , weiss 
Jßder, weniger dass die Opuntiesufeige fik die Wüsten ^md Felsen 
des Mittelmeeres fast dieselbe Bedeutung hat^ wie jenes Knollen- 
gewächs für die Heiden des Nordens. An allen Küsten jenes Südens, 
vom AÜas und der Sierra Morena .ajn A^na vorbei bis zum Taums 
iind Sinai, hat diese sudamerikanisdie, blaiugraue^ stachlichte, in 
sonderbarer Y^etation ein fl^scbiges Blatt aus dem Ende des 
anderen hervortreibende Pflaijze die dürrsten, unfruchtbarsten Fels- 
wände und Steingfünde überzogen und sie so durch Humusbildung 
di^ Kultur wiedergegeben. Ihre Stadieln hüten das bepflanzte 
Feld, von den Blättern nährt sich das Vieh, und die saftigen Früchte 
bilden vier Monate gegen den Herbst jedes Jahres die Nahrui^ 
und Erfrischung der ganzen Bevölkerung. Neben ihr wuchert ihre 
G^äjbrtin und physiognonusche Verwandte, die Aloe, agave ame- 
Tvoema^ mit der riesengrossen grünen Blätterrosette und dem aus 
dieser bäum- oder kandelaberartig aufsteigenden Blütenschaft; 
beide zusammen haben den Typus der js^^editerranen Landschaft, 
die längst vom Orient her ihr strenges, slilles Kolorit erhalten 
hatte, durch ein völlig einstimmendes Element wesentiich ergänzt. 
Die Kartoffel hat sich bei den Südländern nicht beliebt gemacht, 
wohl aber eine andere, der Kartoffel nahe verwandte, ursprünglich 
giftige amerikaaaiache Frucht, die Tomate, ««ch pomi Horo genannt, 
Solanum L^copersicum ^ d^ea gelbrother säuerlicher Saft die ita^ 
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lienischen Schüsseln zu färben pflegt und überall in der italieni- 
schen Küche, wo es nur möglich ist, angebracht wird. 

Damit dem Bilde des Wechselverkehrs mit der neuen Welt 
auch sein Schatten nicht fehle, ist auch noch des Tabaks zu er- 
wähnen. Wie die Europäer nicht bloss die wohlthätigen Besultate 
einer dreitausendjährigen Kultur nach dem jungfräulichen Lande 
hinüberleiteten, sondern mit ihren Schiffen im Süden auch Neger 
und Jesuiten, im Norden auch die Pocken und den Branntwein 
landeten, so verdanken wir Amerika nicht nur die Kartoffel und 
die edlen Metalle und das Beispiel republikanischer Freiheit: es 
hat uns auch das genannte narkotische Giftkraut überliefert, das 
jetzt ganz unvertilglich scheint. Dass ein barbarischer Gebrauch 
der Indianer, den Rauch der trockenen Blätter einer betäubenden 
Pflanze durch ein Rohr oder eine zusammengedrehte Rolle in den 
Mund zu leiten und dann wieder auszustossen oder dieselben 
Blätter in gepulvertem Zustande in die Nase zu stopfen, von den 
Rothhäuten zu weissen, gelben und schwarzen Menschen auf der 
ganzen Erde hat übergehen und bei allen sich so tief einwurzeln 
können, ist»eine Thatsache, die viel zu denken giebt. Wie in Europa 
der Arme, der Verbrecher um ein Stückchen Geld zu — Tabak 
bettelt, so gewinnt der Reisende oder Kaufmann auch den Neger 
im inneren Afrika, den Samojeden, Malaien u. s. w. durch nichts 
so leicht als durch eine Gabe Tabak. Türken, Araber und Perser 
hauchen den Rauch dieses Krautes stillsitzend vor sich her, als 
ein Bild ihres eigenen unnützen, apathischen, träumerischen Lebens. 
Hunderte von Millionen sind seit zwei Jahrhunderten auf diese 
hässliche Gewohnheit verwandt worden, die aufgehäuft oder pro- 
ductiv angelegt alle Völker hätten wohlhabend machen können, 
und noch jetzt sind viele Tausende von Morgen oder Hectaren 
des kostbaren Erdbodens, der Weizen oder Wein hätte tragen 
können, mit dieser Species giftigen Nachtschattens bestellt. Aehn- 
licher Erscheinungen werden die konmienden Jahrhunderte viel- 
leicht noch mehr bringen. Denn wie die Hellenen als ein Adel 
der Menschheit rings von Barbaren umgeben lebten, von abergläu- 
bischen Aegyptem, knechtischen Asiaten, trunksüchtigen Thra- 
kern u. 8. w., so auch bisher die Europäer, umringt von farbigen, 
untergeordneten Racen. Der die Erde immer dichter umspannende 
Verkehr wird den weissen Mann in immer nähere Gemeinschaft 
und Berührung mit jenen Massen bringen und diese Kreuzung 
vielleicht die Mutter mancher bestialischen Ausgeburt werden. Der 



— 387 — 



Veredelungsprocess der Menschheit wird auch dann seinen Fort- 
gang nehmen und auch diese ungeheure Aufgabe wird gelöst wer- 
den, aber in wie langen Zeiträumen, über welche barbarischen 
Zwischenstufen, unter wie viel Opfern, Rückfällen und Trümmern ! 



SCHLÜSS. 

Die vorstehenden Skizzen tragen in mehr als einer Hinsicht, 
auch abgesehen von den Unterlassungsfehlem, die der Verfasser 
begangen haben wird, und deren Folgen er auf sich nehmen muss, 
den Charakter des Fragmentarischen und der Vereinzelung an sich. 
Zunächst ist die Bodenkultur, die Garten- und Hauswirthschaft 
nur der Theü eines Ganzen, ein blosser Ausschnitt aus der allseitig 
sich vollziehenden Bildungs- und Veredlungsgeschichte der Mensch- 
heit. Dennoch spiegelt sich auch wieder im Einzelnen das All- 
gemeine, und wie die Kulturpflanzen von Volk zu Volk, von Ost 
nach West, von Süd nach Nord gewandert sind, so in derselben 
Richtimg und Zeit auch die Freiheit und Kultur selbst in jeder 
Gestalt. Aus Indien und Persien, aus Syrien und Armenien stam- 
men unsere Feld- und Baumfrüchte, eben daher auch unsere Mär- 
chen und Sagen, unsere religiösen Systeme, alle primitiven Erfin- 
dungen und grundlegenden technischen Künste. Griechenland und 
Italien fährten uns die Nähr- und Nutzpflanzen zu, mit denen wir 
im mittleren und nördlichen Europa unsere Ansiedelungen um- 
geben, und eben diese Länder lehrten uns in eben dieser Reihen- 
folge edlere Sitte, tieferes Denken, ideale Kunst, humane Zwecke 
und die höheren Formen politischer und socialer Gemeinschaft. 
Was die Pflanzengeschichte bezeugt, würde auch von der Kultur- 
geschichte im umfassenden Sinne nicht anders ausgesagt werden. 
Auch die letztere ist nur eine Geschichte des Verkehrs, und wie 
der einzelne Mensch nur in der Gesellschaft seine Bestimmung, 
d. h. die höchste Entwickelung seiner Anlagen erreicht, so sind 
auch die Völker in demselben Masse, wie sie zur Bildung sich 
erheben, nur Schüler und Erben anderer umwohnender, überlegener 
Völker. Die grösste Vaterlandsliebe zeigten daher zu allen Zeiten 
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diejenigen nationalen Führer, die nicht die heimische Eigaiart am 
hartnäckigsten festhielten, sondern am offensten und bereitwillig- 
sten auf die Lehren der Fremde und den früher und anderswo 
erreichten Kulturgewinn eingingen. 

Wie die Pflanzen und Hausthiere von Hand zu Hand gingen, 
davon enthält dieses Buch eine Anzahl monographischer Umrisse; 
eine andere, jene erste ergänzende Aufgabe wäre es, festzustellen, 
welche seiner eigenen wilden Pflanzen das Abendland auf die 
gleiche Weise zur Kultur erhoben hat, sei es direkt oder nach 
dem Vorbild des Ostens und Südens. Einiges davon ist im Vorher- 
gehenden gelegentlich angedeutet worden, das Uebrige muss einer 
eigenen Untersuchung überlassen bleiben. So wächst oder wuchs 
der Kohl, jetzt eines der nützlichsten und verbreitetsten Gemüse, 
ohne Zweifel in Europa wild; wann und wo aber fing man an, 
ihn in Gärten zu versetzen, ihn umzubilden und immer schmack- 
hafter zu machen, und unzählige Varietäten, eine immer zarter, 
beliebter und von dem Grundtypus entfernter, als die andere, zu 
erziehen? Manches ist darüber in einer unermesslichen Literatur 
zerstreut; Vieles muss dunkel bleiben; Einiges lehren die Namen, 
wie sie noch jetzt gangbar sind oder es früher waren. Wo der 
Savoyer und Wirsing-Kohl herstammt, ist in diesen Beinamen 
ausgesprochen, denn auch letzteres ist nichts als das oberitalienische 
verza d. h. grüner Kohl; dass überhaupt Italien uns lehrte, Kohl 
zu essen und zu pflanzen, sagt das Wort Kohl, aus caulis^ eben 
so Kabes, slavisch kapus^ kapusta^ aus capuiium^ capuccto^ un- 
mittelbar aus; auch der Kohlrabi, der Raps und Rübsen tragen 
lateinisch-itahenische Namen, caulorapa, caulis rapi und rapicium^ 
und sind jungen Datums in Deutschland; der zarte, seltsam ge- 
bildete Blumenkohl stammt aus dem Morgenlande und kam erst 
zur Zeit von Venedigs Sinken über Italien und Antwerpen nach 
Europa, nach Deutschland erst kurz vor Beginn des dreissigjährigen 
Krieges ; das Sauerkraut mag eine tatarische, von den Slaven adop- 
tirte Erfindung sein, die sich in Niederdeutschland, wie die sauren 
Gurken, so weit als dort slavisches oder mit slavischem gemischtes 
Blut reichte, verbreitete. Wie der Kohl ist auch die Artischocke 
eine in Europa einheimische, veredelte Distel, eben so die Rübe 
und die Möhre, daucus carota L. Wenn der Apfelbaum in unseren 
Wäldern ursprünglich wild wuchs, so sind doch die edlen Bäume 
unserer Gärten nicht gerade Abkömmhnge von ihm, sondern staiu- 
men von Zweigen, die über die Alpen gebracht und auf den ein- 
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heimischen Stamm gepfropft wurden — ein Gleichniss für viele 
ähnliche, jetzt verdunkelte Besitztitel auf geistigem Gebiet*^). Im 
Allgemeinen hat Europa auch von dem, was es von Natur besass, 
nur Weniges aus eigenem Impuls aus der Wildniss gehoben und 
durch Erziehung nutzbar gemacht; es musste dazu am Mittelmeer 
aus Asien, in seinen mittleren Gegenden durch den Süden angeregt 
werden, in dem alle Quellen unserer Bildung liegen. 

Jahrhunderte, ja Jahrtausende lang haben die Kulturpflanzen 
unter künstUchen Bedingungen mit dem Menschen gelebt, und die 
Frage liegt nahe, in wie fern sie dadurch ihre Natur verändert 
haben? Der Mensch sorgte durch einseitige Wahl und berechnete 
Pflege für Häufung bestimmter organischer Richtungen und Aus- 
weichimgen; daraus gingen Abarten hervor, aus diesen wieder 
andere; wenn die Zwischenglieder als minder kulturmässig sich 
verloren, so sind wir verlegen, die ursprüngliche Einheit zu be- 
haupten oder in dem Gartengewächs den Wildling, von dem es 
stammt, wiederzuerkennen. Dies ist ein Thema, das die Natur- 
forscher jetzt vielfach beschäftigt, bei dessen Behandlung ihnen 
aber grössere Bekanntschaft mit der Geschichte, der Literatur 
und Sprache der Alten, ihren bildlichen Denkmälern u. s. w. von 
Nutzen sein würde. Noch bedeutungsvoller erscheint dieselbe Frage 
in ihrer Anwendung auf die Hausthiere. Doch da dieselbe jetzt 
seit Darwin bei den Naturforschem auf der Tagesordnung steht, 
so beschränken wir uns auf folgende den Zusammenhang des phy- 
siologischen Problems mit der menschlichen Geschichte betreffende 
Bemerkungen. 

Es ist eine, wie uns dünkt, unbestreitbare Thatsache, dass 
nicht bloss angeborene, sondern auch individuell erworbene Cha- 
raktere sich vererben, mit anderen Worten, dass Schicksale und 
Erfahrungen früherer Generationen mit 'den jüngeren als feste 
Naturanlage wiedergeboren werden. Was die Vorfahren erst ge- 
lernt hatten, oft mit Widerwillen und unter Sträuben, das er- 
scheint in den Nachkommen als gegebenes Naturell; was dort 
Resultat war, wird hier Ausgangspunkt. Und je längere Zeit ein 
Zustand bei den Voreltern durch die Gewalt der Umstände auf- 
recht erhalten worden, desto sicherer erscheint er als Erwerb der 
Enkel. Psychische Regimgen bewirken leibliche Veränderungen; 
indem die letzteren auf die Nachkommenschaft übergehen, rufen sie 
mit Nothwendigkeit auch die ersteren wieder hervor, die dann als 
geistige Richtung und Fertigkeit, als Mitgift der Geburt, unmittel- 
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barer Stammcharakter vorgefunden werden. Was wir Geschichte 
nennen, ist nichts als diese langsame leiblich-geistige Umwandlung 
der jüngeren Geschlechter nach den Eindrücken, die die älteren 
erfahren haben, — eben so der sogenannte Zeitgeist nichts als 
das in den Kindern bewusstlos wirkende Gemeingefühl der von 
den Vätern und Grossvätem erlebten Schicksale. Könnten wir bei 
plötzlich eintretenden, scheinbar unvermittelten neuen Geschichts- 
epochen, deren Ideenreichthum und unerwarteter Durchbruch uns 
überrascht, die stillen Vorbereitungen in den nächstvorhergehenden 
Geschlechtem übersehen, alles Wunderbare würde sich verlieren. 
Bei der Langsamkeit der physiologischen Metamorphose ist ein 
Sprung nirgends und bei keinem Volke je möglich gewesen. Wird 
eine Race plötzlich durch eine geschichtliche Constellation unter 
eine Civilisation geworfen, für die sie durch ihre früheren Schick- 
sale nicht befähigt ist, dann entsteht ein Chaos von Scheinkultur, 
Rückfällen, disparaten Trieben, barbarischem Raffinement, Rohheit 
imd Siechthum, bis nach Jahrhunderten eines stürmischen Pro- 
cesses sich endlich Alles in's Gleichgewicht gesetzt hat. So ging 
es z. B. den Germanen auf römischem Boden : sie, die noch kaum 
die Anfänge des Ackerbaues sich angeeignet hatten, sollten in 
ummauerten Städten wohnen, der Ordnung eines auf verwickelte 
Lebensverhältnisse und die feinsten Bedürfnisse berechneten Rech- 
tes sich fügen, in die spitzfindigen Distinctionen der durch die 
Kirchenväter allseitig abgesteckten Dogmatik und in den symbo- 
lischen, altorientalischen Pomp des Rituals sich finden! Hatten 
sie vorher ein Jahrtausend lang nur an kriegerischen Zügen Freude 
gefunden und in der Stille der Wälder an einem ganz allgemeinen 
und daher ganz primitiven Naturkultus, der grausame Opfer nicht 
ausschloss, sich genügt, so war wieder ein Jahrtausend eines neuen 
Lebens nöthig, ehe an die Stelle der Körperbeschaffenheit jener 
ersten Periode und der in ihr wurzelnden Neigungen neue Nerven, 
Muskelfasern, Gehirnfibem, anders gestaltete Blutkörperchen und 
damit auch andere Seelenregungen traten. Den Uebergang vom 
umherschweifenden Jagdleben zur Zähmung und Weide der Thiere, 
eben so von der nomadischen Freiheit zur Ansässigkeit können 
wir uns daher nicht langsam und schwierig genug denken. Die 
Noth musste gross sein, ehe der Hirte sich entschloss, den Weide- 
grund aufzugraben, Körner hineinzustreuen, deren Wachsthum 
abzuwarten, den Ertrag] ein Jahr lang aufzubewahren und so an 
eine bestimmte Stelle der Welt wie ein Knecht und ein Gefangener 



— 391 — 

sich zu fesseln. Fiel der Drang der umstände weg, so wandte er 
sich sicherlich wie ein Befreiter wieder zum Wanderleben, der 
inneren Stiname folgend. Nicht anders empfand auch der Jäger 
die Viehzucht als Knechtschaft. Mit Pfeil und Bogen, mit dem 
geschärften Stein am Ende des hölzernen Speeres durchstreifte er 
frei die Wälder, und die Anfertigung dieser Waflfen war seine 
einzige Arbeit und Sorge. War es ihm geglückt, einen wilden 
Stier zu erlegen, dann war Tage lang ein schwelgerisches Freuden- 
fest für ihn. Diesen selben Stier oder die Wildkuh einzufangen, 
aufzusparen, an Nachfolge zu gewöhnen, das Kalb aufzuziehen, 
die Heerde auf der Weide zu bewachen, die Kuh zu vermögen, 
sich ruhig melken zu lassen — welch' eine Reihe umständlicher, 
einengender, regelmässiger Verrichtungen ! Um sie zu unternehmen, 
musste die Jagd ganz unergiebig geworden und nach keiner Seite 
eine Flucht in die Weite möglich sein. So wie sich eine Zuflucht 
öf&iete, war der Rückfall in das freie Jägerleben unausbleiblich. 
Je länger aber die neue Lebensart zwangsweise aufrecht erhalten 
blieb, desto mehr wurde sie Naturell: in den ürurenkeln begann 
der alte Trieb nach Freiheit allmähüg zu erlöschen und Kultur- 
empfindung schlug Wurzel. — Dass das Alles nicht etwa Phan- 
tasie ist, sondern wirklich so vorging und noch vorgeht, lässt sich 
besonders deutlich an den Thieren beobachten. Auch bei diesen 
werden Erfahrungen der Voreltern zum Instinkt der Nachkommen. 
Vögel haben eine unmittelbare Angst vor dem sie verfolgenden 
Raubvogel, weil frühere Generationen von diesem Feinde verfolgt 
worden und ihm in einzelnen Fällen entgangen sind. Wo der 
Mensch auf sie Jagd macht, fürchten sie den Menschen aufs 
Aeusserste; wo er aus irgend einem Grunde sie schont, da sind 
sie zutraulich und dreist, auch ohne individuelle Erfahrung und 
ohne das Beispiel der Eltern. Hunde, die längere Zeit hindurch 
von irgend einem Volke zu einer bestimmten Art Jagd gebraucht 
worden, werden zuletzt mit ausgesprochenem Naturtriebe gerade 
für diese Jagd geboren; junge Schäferhunde, deren Vorfahren 
Jahrhunderte lang zur Bewachimg der Heerden angehalten wor- 
den, bringen eine unverkennbare Neigung und Geschicklichkeit 
zum Wächteramt mit zur Welt. Wo die Ochsen der Landessitte 
nach nicht zum Ziehen gebraucht werden, da hält es schwer, den 
jungen Abkömmling in's Joch zu spannen; umgekehrt, wo dies 
schon früher der Fall war. Eben so lassen sich Kühe, deren weib- 
liche Ascendenten nicht gemolken worden, nur schwer dazu be- 
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wegen, beim Melken stille zu halten. Die Haustaube, haben wir 
gesehen, wurde so vollkoniinen gezähmt, weil sie Jahrhunderte 
lang ein geheiligter Vogel war, den Niemand anrührte; der Hans- 
hahn, weil er bei Persem, britischen Kelten, Slaven, Ungarn u. s. w. 
dem Lichtgott geweiht und unyerletzUch war ; die Katze , weil 
ägyptischer Aberglaube, verbunden mit ägyptischer Geduld, lange 
Zeiten hindurch dies scheue Eaubthier schonte und pflegte. Die 
Summe der Erfahrungen aller einzelnen Individuen wurde endUch 
zur veränderten Natur. Die Anwendung .von diesem Allem auf 
den Menschen ergiebt sich von selbst. Auch bei diesem ist der 
Humanisirungsprocess ein langsamer, das Werk der Zeit, und auch 
hier ist der Erfolg nur sicher, wenn dieselben günstigen Einflüsse 
hinreichend lange gewirkt haben. Tausend Jahre der Knechtschaft 
bei einem Volke sind z. B. nicht durch einen einmaligen Emand* 
pationsact auszulöschen, eine an andere Lebensbedingungen ge* 
knüpfte ßace nicht über Nacht durch Erlass europäischer Gesetze 
zu einem Gliede der civilisirten FamiHe zu machen. Je weiter 
ursprünglich der Abstand, um so länger die nöthige Reihe van 
Geschlechtem und die stille Arbeit der Umwandlung — so lang, 
dass man oft an der Möglichkeit der Aufgabe überhaupt ver- 
zweifeln möchte. Den code Napoleon bei irgend einer barbarischen 
oder halbbarbarischen Race einführen, den Soldaten europäische 
Uniformen und Exerciermeister geben, Gasröhren legen, eine 
Eisenbahn durch das Land ziehen und beide durch europä»che 
Angestellte besorgen lassen, französisch abgefasste diplomatische 
Noten überreichen, die von einem im Hintergrunde versteckten 
europäischen Sekretär geschrieben worden: dies Alles ist so leicht, 
wie jeder andere Anputz durch äussere Farbe, aber nur .die 
unreife, abstrakte Denkart der Menge wird dies für einen grossen 
Gewinn halten. Eher könnte, da das stille Wachsthum von innen 
und von unten dadurch gestört wird,, nur eine ewige Impotenz die 
Wirkung sein. 

Wir haben gesehen, wie die Flora der italischen Halbinsel im 
Laufe der Geschichte immer mehr den südlichen Charakter aji- 
genommen hat. Als die ersten Griechen in UnteritaUen landeten, 
bestand die Waldung noch vorherrschend aus laubabwerfenden 
Bäumen; die Buchen reichten tiefer hinab, als jetzt, wo sie auf die 
höchsten Gebirgsregionen beschränkt sind. Jahrhunderte später 
erblickt man auf den Landschaften an den Wänden Pompejis schon 
lauter immergrüne Bäume, laurus nohüis^ den Oelbaum, die Cy presse, 
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den Oleander; in den letzten Kaiserzeiten und im Mittelalter finden 
sich die Limonen- und Pomeranzenbäume ein, seit der Entdeckung 
Amerikas die Magnolien, die Agaven und indischen Feigen. Es 
kann keine Frage sein, dass diese Umwandlung hauptsächlich durch 
Menschenhand geschehen ist: ob aber in Ländern, wo, wie in den 
südeuropäischen Halbinseln , zwei Vegetationstypen zusammen- 
stossen, der subtropische, immergrüne, und der der gemässigten 
Zone, nicht der Zug und Trieb der Natur selbst auf ein all- 
mähliges Vordringen des ersteren gerichtet war? Ob jene mehr 
südlichen Pflanzen mit lederartigem Blatt, kräftigerer Rinde und 
mannichfacher Bewaffnung nicht im sogenannten Kampf ums Dar 
sein durch härteres Leben den Sieg davontrugen d. h. allmählig 
bis dahin vordrangen, wo erst mit dem Apennin, dann mit den 
Alpen der jetzigen mediterranen Flora ein Gränzwall gesetzt ist? 
Auch Deutschland, Frankreich, England haben sich zu historischer 
Zeit bedeutend im südlichen Sinne umgestaltet; dass aber nor- 
dische Gewächse umgekehrt über die Berge gestiegen wären und 
sich über Nord-, dann über Süditalien ausgebreitet hätten, davon 
enthalten die zwei bis drei Jahrtausende, über welche imsere ge- 
schichtliche Kunde reicht, kein Zeugniss. Ist es mit dem Menschen 
nicht eben so, und siegt nicht stets der dunkelhaarige über den 
blonden? Liegt in der Natur des letzteren nicht das Streben, sich 
der des ersteren anzunähern? Von welcher Complexion des ürvolk 
der Lidogermanen gewesen, wissen wir unmittelbar nicht. In der 
Epoche, wo wir es kennen lernen, ist es längst in Zweige gespalten, 
deren Haar-, Haut- und Augenfarbe zwei ganz verschiedene Typen 
zeigt. Inder und Perser, Griechen und Römer sind schwarz. Gelten, 
Germanen und Slaven blondlockig, blauäugig, hellfarbig ; die erste- 
ren dabei von kurzer Statur, mit lebhaften Gesten, kundige, kluge 
Zwerge; Gelten und Germanen hochaufgeschossene, rothwangige 
Riesengestalten mit wallendem Haar (Zeuss, die Deutschen, S. 49 ff.). 
Dem ersten der beiden Typen müssen auch die Scythen und Thra- 
ker angehört haben, sonst hätten die Alten das Gegentheil be- 
merkt. In welchem von beiden aber dürfen wir mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit das Abbild der Urzeit erkennen ? Alles spricht 
dafür, dass diejenigen Stämme, die in historischer Isolirung am 
wenigsten von der ursprünghchen Lebensweise sich entfernt hatten, 
nämlich die nordischen, auch die leiblichen Stammeszeichen am 
treuesten bewahrt hatten. Wo sie seitdem der südlichen Natur 
und Lebensform sich genähert oder mit der dunkleren Race sich 
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gemischt haben, da hat allemal die letztere die Oberhand ge- 
womien. Die Gallier der späteren Römerzeit sind schon weniger 
blond als die Germanen; daher di^ ersteren, um bei GaJigulas 
Triumphzug Germanen vorstellen zu können, sich färben müssen, 
während doch ihre Stammverwandten auf der britischen Insel, die 
Caledonier, noch so rothhaarig sind und so gestreckte Glieder be- 
sitzen, dass Tacitus sie desshalb für Germanen ansehen will. In 
ganz Gallien ging im Contakt mit den Römern der nordische 
Typus in den italischen über; wer erkennt in den nervigen, sehni- 
gen, braunen, gewandten, kurzgewachsenen Bewohnern des heuti- 
gen Frankreich die hohen, grobknochigen Albinos-Naturen der alten 
Kelten, die, wie Cäsar bemerkt, den Römer wegen seiner Kleinheit 
verachteten? Süddeutschland oder die Landschaften längs dem 
Alpenabhang, der Donau, dem Oberrhein, ja dem Main u. s. w., 
trägt jetzt mindestens kastanienbraunes Haar und ist dem roma- 
nischen Typus verwandt; in Norddeutschland, an der Nord- und 
Ostsee, gleichen nur noch einzelne, nicht alle Individuen einiger 
Massen dem von den Römern ^ezeichnetep Bilde. Um flachsgelbes 
Haar und wasserblaue Augen zu sehen, müssen wir uns jetzt zu 
den Esten und Finnen wenden. Bei Mischehen z. B. zwischen 
Juden oder Griechen und Germanen zeigt sich in dem Habitus 
der Nachkommenschaft die grössere Energie der südhchen Gom- 
plexion, die geringere Widerstandskraft der nordischen. Kein 
Wunder, dass von den Gothen, Longobarden u. s. w. in Italien, 
von den Franken, Burgunden, Westgothen in Frankreich und Spa- 
nien so wenig in der äusseren Erscheinung der Menschen mehr zu 
erblicken ist. Die Walachen sind als Resultat der buntesten nord- 
südlichen Völkermischung ein sehr dunkelhaariger, braungefarbter 
Menschenschlag. Sei es nun in diesen, wie in vielen anderen von 
uns übergangenen Fällen mehr die Nahrung, also der Stoffwechsel, 
oder die gebildetere Sitte überhaupt oder endlich Vermischung, 
was diesen üebergang der Incamation bewirkt hat, immer ist der 
Process jenem anderen analog, durch welchen seit den ältesten 
Zeiten auf dem Wege der Natur, hauptsächlich aber und un- 
bestreitbar auf dem der humanen Kultur die Vegetationsformen 
des Südostens in den Westen und Norden vordrangen und dort 
eine andere, immergrüne, idealere Landschaft schufen und den 
Gruppen und Bildern menschlicher Ansiedelung andere, lichtvollere, 
reinere Umrisse gaben. 



ANMERKUNGEN. 



1. 

B. Seemann, Narrative of ihe voyage of H, M. S. Herald during the years 
1845 — 51 etc. London 1853. Vol. IL p. 268 und 275. — Diese wegen ihres ob- 
jectiven Charakters höchst schätzenswerthe Beise ist auch ins Deutsche übersetzt 
worden. 

2. 

Da der entsprechende Name ftlr Salz in der europäischen Bedeutung den 
asiatischen Sprachzweigen zu fehlen scheint, so lernten die Indoeuropäer den Ge- 
brauch dieses Minerals wohl erst auf der Wanderung. In der Weissagung des 
Tiresias im eilften Buche der Odyssee ist von Menschen die Bede, die das Meer 
und die Schiffe nicht kennen und folglich — dies Wort ist hinzuzudenken — ihre 
Speise nicht mit Salz würzen, 122: 

oe oöx icaat -d-dkaacav 
dvipeq^ obdi ^äkstrct fiefiiyßivov eldap Udouatv. 
Sämmtliche finnische Völker haben das Salz, wie die bezüglichen Ausdrücke ihrer 
Sprachen lehren, erst Ton den Indogermanen überkommen und zwar speciell von den 
Slayen, also in relativ später Zeit. Noch jetzt giebt es Volksstämme in Asien und 
Afrika, die vom Salz nichts wissen. Sali. Jug. SO,?. : Numidcte plerumque lacte 
et Jerina came vescehaniur et neque scdem neque alia irritamenta gulae qucterebant. 
Bekannt ist, wie die Germanen um den Besitz von Salzquellen blutige Kriege führten 
(Tac. Annal. 13, 57); in der That ist das Salz allen Völkern von dem Augenblick 
an, wo sie es zuerst kosten, ein ,.gottgeliebter Körper", wie es Plato nennt (i9so- 
^tXk^ awfia, Tim. p. 60.). So lange aber noch kein sicherer und ununterbrochener 
Verkehr entwickelt und also nicht eine verhältnissmässig hohe Kulturstufe erstiegen 
war, konnte von einem regelmässigen Gebrauch des Salzes nicht die Bede sein. 
Als die Indogermanen aus dem vorausgesetzten Urlande aufbrachen, mussten die- 
jenigen, die nach Westen zogen, auf die reichen natürlichen Salzlager in der Gegend 
des heutigen Aralsee's stossen; auf der weiteren Wanderung musste die köstliche 
Naturgabe ihnen wieder entschwinden ; als sie die Ufer des schwarzen und des adria- 
tischen und weiter des mittelländischen Meeres erreichten, öffnete sich vor ihnen 
ein unermesslicher Salzbehälter, dessen Schätze mit Hülfe der südlichen Sonne leicht 
zu heben waren , bis denn auch im innern Lande Salzsolen und feste Salzge steine 
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bin und wieder entdeckt wurden. Zu der Zeit aber und in dem Kreise, wo die 
obigen bomeriscben Verse gedichtet wurden, war offenbar das Seesais das einzige 
bekannte. 

3. 

Die Wertform üeXaayoi selbst ist noch nicht befriedigend erklärt , aber der 
Sinn scheint der im Text angegebene. Strab. 7, Exe. 1. und 2. : ^acl dk xal xard 
T^v Twu MoXorr&v xat ßeoTzpcjr&v yX&Trav räq ypaia^ neXtaq xaXeca&at xal 
robq yipovTa<; neXiouq, Dasselbe gleich darauf mit dem Zusatz: xaßaTrep xal 
Tzapä Maxedocf TreXtyöuag youv xakoutriv ixehot robg iv Tifiatg, Dazu alba- 
nesisch pljak = senex , vetus. Bei Aeschylus nennt sich Pelasgus selbst den Sohn 
des erdgeborenen Faläcbthon, Suppl, 250: 

' Tou yjjyevoug yap elfi iyat IlaXat^ovoq 
lut<; üeXatryd^f r^qds y^<; äp^yirrjq. 
Bei Homer dioi neXa<ryoi=: die altehrwürdigen. Denselben Sinn hat der Name 
rpaixoc, Graeci, den umgekehrten wahrscheinlich der der ^Idoveq, 

4. 

Neuere Philologen (z. B. Deimling, die Leleger, Leipzig 1862) halten die 
lelegischen Völker und Völkchen f&r frühe Einwanderer aus Eleinasien: dann dürften 
sie aber nicht ftlr Griechen und nahe Verwandte der Pelasger-Hellenen ausgegeben 
werden. Wenn sie dies aber nach Bieligion und Sprache doch waren, so können 
sie keinen anderen Ausgangspunkt gehabt haben, als die europäischen Indogermanen 
überhaupt und die Gräcoitaler insbesondere. Kleinasien war im Norden von west- 
lichen Ausläufern des grossen iranischen Stammes, dön Armeniern und Phrygern, 
im Südosten von Zweigen der semitischen F..milie, in der Mitte von Bluts- und 
Kulturmischlingen beider besetzt. Von der Donau herabdringende Thraker mögen 
frühe über den Hellespont und an die Südküste der Propontis, Pelasger und Leleger 
auf einer der zahlreich hinüberftihrenden Insel-Brücken an den Band des gegen- 
überliegenden Continents gelangt sein. Sie wurden dann im Norden von lydischen 
und phrygischcn Elementen durchsetzt, im Süden von den Semiten Terschlungen 
oder beherrscht. Umgekehrt gingen auch Karer — ein Volk , wahrscheinlich semi- 
tischen Blutes, das sich zu Herodots Zeit für autoohthon in Kleinasien hielt — auf 
die Inseln hinüber, wo sie die Leleger zu SclaTen machten^ und betraten hin und 
wieder Puncto des Festlandes, z. B. Epidaurus. In derselben ost-westlichen Sichtung 
setzten auch phrygische Stämme nach Thracien hinüber und brachten orientalische 
Kultur, so weit sie ihnen damals zugekommen war, nach Europa mit. Herodot 
erwähnt einmal (5> 20) im Vorbeigehen eines grossen vor der troischen Zeit erfolgten 
Zuges der Myser und Teukrer über den Bosporus, wobei sie alle Thraker sollten 
unterworfen haben und bis an den adriatischen Meerbusen und nach Süden bis an 
den Fluss Peneus vorgedrungen sein, und ein neuerer Gelehrter (Giseke, Thrakisch- 
pelasgische Stämme der Balkanhalbinsel, Leipzig 1858) hat auf diese Nachricht ein 
ganzes Buch gebaut und einen grossen Theil der griechischen Urgeschichte darnach 
construirt Die beiden Meerengen , die die Propontis einschliessen , mögen öfter 
Zeugen solcher Züge und Gegenzüge gewesen sein; auch die Fäoner am Strymon 
mögen der Best eines solchen sein, obgleich die Angabe der beiden päonischen 
Männer bei Herodot (5, 12. 13.) > sie seien Abkömmlinge der troischen Teukrer, 
vielleicht nur ein Nachklang aus der Ilias ist, in der die Päoner Bundesgenossen 
der Troer sind, und obgleich ihre Sitten dem Darius gerade als ganz nnasiatiach 
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auifallen; aber die grosse Wanderung , die Griechenland und Italien ihre gleich- 
artige Bevölkerung gah^ und die weiterhin auch die Kelten und mehr nach Norden 
auch die Germanen, Litauer und Slaven in sich begreift, geschah gewiss nicht Ton 
Kleinasien aus. 

5. 

Wir müssen Hrn. v. Hahn ftir seine Mittheilungen aus dem Gebiet der alba- 
nesischen Sprache und Sitte äusserst dankbar sein, aber die urgeschichtlichen Specu- 
lationen, die er hinzufögt, sind weniger annehmbar. — Der Versuch, die altlycischen 
Inschriften aus dem heutigen Albanesischen zu erklären und dies letztere Idiom 
zu einem speciell iranischen zu stempeln (0. Blau in der Zeitschrift der DMG. 
XVII, 649), ist mit zu dürftigen Mitteln unternommen, als dass er nicht gänzlich 
hätte scheitern sollen. Scheidet man aus, was aus dem einen oder dem andern 
Grunde der Kritik nicht Stand hält oder anderswo seine natürliche Erklärung findet, 
so bleiben höchstens einige nichtssagende Zufallsspiele übrig. Man darf sich daher 
verwundern, wenn Justi (in der Vorrede zu seinem Handbuch der Zendsprache S. X.) 
geneigt ist, auf eine so luftige Hypothese einzugehen und das Albanesische „für 
einen Ausläufer der arischen Sprachen und speciell ftkr einen Nachkommen des 
Lykischen'' gelten zu lassen. 

Dass die Thraker rein und geradezu ein iranischer Stamm gewesen, wie P. de 
Lagarde, Gesammelte Abhandlungen, S. 281, und nach ihm Boesler (Dacier und 
Bomänen, in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie, 1866, S. 81) zu behaupten 
Anstalt machen, — diese Meinung hat bis jetzt noch nichts ftlr sich. Die einzige 
thracische Glosse, die unverkennbar iranisches Gepräge hat, ist der Name des an- 
geblich thracischen Stammes der Saraparai oder Kopfabschneider bei Strabo 11, 14, 
14, aber dieses wilde Volk wohnte tief in Asien, über Armenien, in der Nähe der 
Guranier und Meder, und führte diesen Beinamen dort. Man sehe sich nur die 
Worte des Strabo an : ^act dk (also nur : man sagt) xal ßpaxwy rtua^, toö^ npo<;' 
OYopBuofiivoü^ (bei den umwohnenden Völkern?) Sapandpa^, otov xe^aXorofiou^f 
ohnjcat önkp r^q ^ApjJ.evia^, izhjaiov Toopaviütv xal Mr^dmv^ ^7)pt(odetg dv^pionoo^ 
xal äTcst^et^, dpeivouqy nepicxu^Krrdq re xal äTToxe^aXtaräq, Wenn das thracische 
ßpi^a wirklich mit vrihi Beiss zusammenhängt, so ist es ein Fremdwort, das den 
weiten Weg von Indien über Iran und Kleinasien zu den Thrakern zurückgelegt 
hat, und beweist also gar nichts. Der thracische Dämon Zalmozis, Zamolxis, be- 
richtet PorphyriuB im Leben des Fythagoras, sei deshalb so genannt worden, weil 
über ihn gleich nach der Geburt ein Bärenfell geworfen worden; tijv yäp dopäv 
ßpasLEq Coi/u^v xaXoumv. Soll hier öX^i^ Bär bedeuten, so würde dies zwar mit 
arischen, aber nicht weniger mit europäischen Wörtern zusammenstimmen : lat. ursus 
für urcsus, litauisch lohis für olkia. Ziehen wir das fi zur zweiten Hälfte hinzu: 
fLo^i^^ so bietet sich das litauische meszka der Bär. Da man aber Fellbär für Bären- 
fell nicht sagen kann, so will F. de Lagarde Cod-ßo^tq als das braune Fell 
deuten: allein auch dabei ergiebt sich nichts specifisch Iranisches: fJLO$iq hätte auf 
europäischem Boden sein Analogon im slavischen mechü das Fell, und die Slaven 
sind keine Iranier, CaX ist gleichfalls in Europa ganz gewöhnlich, z. B. lit. zalas 
grün, zelti grünen, zole Gras, slav. zelije Kraut, zelenyi grün u. s. w. Aber die 
ganze Deutung braunes Fell leidet an zwei wesentlichen Fehlern : erstens kann 
kein Gott oder Mensch einfach Fell genannt werden, und nur das ist wahrscheinlich 
und im Sinne der nordischen Völker, dass die Thraker ihren Gott inBärengestalt 
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oder in ein Bärenfell gehüllt sich dachten und demgemäss benannten; zweitens 
heisst das Wort, welches den ersten Theil des Composilums bilden soll,, nie braun 
oder gelbschwärKlich, sondern immer grün, grüngelblich und passt daher nicht zur 
Bärenhaut. Aus Zamolxis also ist für den Iranismus der Thraker nichts zu gewinnen, 
und Porphyrius hat entweder, wie die Alton seit Herodot gewohnt waren, sein ^aXiioq 
für Fell ans dem Namen des Zaimozis selbst gebildet, oder ^aXfiSq entspricht, wenn 
die Angabe richtig ist, dem griechischen dipfia (mit Sibilirung des dy wie in Z^b^, 
At6^), in welchem letzteren Fall die zweite Hälfte des Wortes etwas dem lat. peüe 
amictus oder pellitus Ähnliches aussagen muss. — Im Oegentheil sind die Be- 
ziehungen der Thraker und der ihnen nahe verwandten Dak'en und Geten — sie 
sprachen alle eine und dieselbe Sprache, wie Strabo ausdrücklich bezeugt — eu 
den YGlkern des Nordens mannich&che. Grimm hat bei Verfolgung seiner unglück- 
lichen Hypothese manche verwandte ZQge zwischen Geten und Germanen aufge- 
wiesen; dasB zwischen getischer nnd slavischer Zunge Analogien walten, hat 
Müllenhoff (Artikel Geten in der Encyclop&die von Ersch und Gruber) scharfsinnig 
erkannt; unter den dakischen Pflanzennamen sind von den drei allein durchsich- 
tigen zwei: propedula das Fünfblatt und dyn die Nessel rein celtisch, krustane 
das Schwalbenkraut unverkennbar litauisch. Auch bei den lUyriern stösst Ahn- 
liches auf. Im heutigen Albanesischen heisst mallj der Berg und di zwei; schon 
Niebuhr (Vorträge über alte Länder- und Völkerkunde, Berlin 1851» S. 305) machte 
darauf aufmerksam, dass dies mit dem Namen der altillyrischen Stadt DimaÜum, 
die auf einem zweigipfeligen Berge lag, genau zusammenstimme, das Albanesische 
also wirklich ein Abkömmling des alten Illyrischen sei. Nun giebt es aber über- 
raschender Weise auch ein altirisches Wort meall collia, locus editus und mit diesem 
waren die gallischen Namen Mellosectum , Mellodünum (wörtlich Bergfestung, heut 
zu Tage Melun zwischen Paris und Fontainebleau) zusammengesetzt (s. Glück, die 
bei Cäsar vorkommenden keltischen Namen, S. 138 f). Die altinische, also vene- 
tische, also illyrische ceva die Kuh (bei Columella), heut zu Tage albanesisch ha, 
kau der Ochse stimmt merkwürdiger Weise dem verschobenen Anlaut nach mit dem 
Germanischen, während alle übrigen asiatischen und europäischen Sprachen hier die 
Media g aufweisen und Griechen und Lateiner aus g ein ß entwickelten (wie in 
ßio<; u. s. w.). Das albanesische Ijope, Ijopa die Kuh geht in den Alpen weit nach 
Westen, durch die Schweiz (schweizerisch Lobe die Kuh) bis in die romanischen 
Dialecte am Genfersee — war es ein venetisches oder euganeisches Wort, das die 
erobernden Kelten bei den Alpenbewohnern vorfanden und das sich, wie es mit 
Namen menschlicher Urbeschäftigung, zumal im Hochgebirge, zu geschehen pflegt, 
bis auf den heutigen Tag erhielt? Das messapische ßpivdo^ Hirsch (Mommsen, 
Unterit. Dial. S. 70), im heutigen Albanes. dren (mit d für 6?) findet sich im alt- 
preussischen hraydis Elen , lit. bredis Elen und Hirsch, lett. breedis wieder. — Je 
länger und aufmerksamer man Thraker und Ulyrier anblickt, desto mehr befestigt 
sich die Ueberzeugung , dass dieser Doppelstamm, dessen eine Hälfte Herodot filr 
das zahlreichste Volk nach den Indem hielt, wie geographisch, so auch ethnologisch, 
religiös und sprachlich eine Centralstellung einnahm , von der aus nicht «bloss zu 
den Iraniern, sondern nach Nord und Süd, West und Ost des Welttheils verbindende 
Adern ausliefen. 

6. 
Wir haben im Texte bei einer Materie, die überhaupt nur schwankende 
Vermuthungen gestattet, und bei der sich nur nach dem allgemeinen Eindruck 
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artheilen lässt, den der Eine so, der Andere anders empfängt, eine Art Ackerbau 
vor dem Ende der Wanderungen zugestanden, neigen uns aber persönlich mehr der 
entgegengesetzten Ansicht zn. Die gewohnlichste Annahme ist, dass zwar das indo- 
europ&ische Urrolk noch nicht ackerbauend gewesen sei — da die entsprechenden 
Ausdrücke im Sanscrit nicht mit Sicherheit aufgewiesen werden können — , dass 
aber fiennungen wie arare^ molere u. s. w., die bei europäischen Gliedern desselben 
sich wiederfinden, die Existenz eines ackerbauenden europäischen Muttervolkes be- 
weisen. Dabei ist zuvörderst zu' bemerken, dass diejenigen, die dies behaupten und 
zugleich über die frühere oder spätere Abtrennung des einen und des andern Völker- 
Zweiges von dem gemeinsamen Ausgangspunkte z. B. des celtischen oder das slavo- 
deutschen u. s. w. Speculationen anstellen und darüber Stammbäume aufnehmen, sich 
einer argen Inconsequenz schuldig machen. Denn sind- nicht alle europäischen 
Stämme als ein ungetrenntes Ganzes und zu gleicher Zeit in Europa eingewandert, 
so kann auch äporpou , slavisch radlo u. s. w. nur entweder von dem einen zum 
andern übergegangen oder von den einzelnen, vielleicht in sehr verschiedener Zeit, 
analog gebildet worden sein. Man bedenke, dass in jener frühen Epoche die Sprachen 
sich noch sehr nahe standen und dass, wenn eine Technik, ein Werkzeug u. s. w. von 
dem Nachbarvolke übernommen wurde, der Name, den es bei diesem hatte, leicht und 
schnell in die Lautart der eigenen Sprache übertragen werden konnte. Wenn z. B. ein 
Yerbum molere in der Bedeutung zerreiben, zerstückeln, ein anderes severe 
in der Bedeutung streuen (^nretpw = spargere) in allen Sprachen der bisherigen 
Hirtenstämme bestand und der eine von dem andern allmählig die Kunst des SHens 
und Mahlens lernte, so musste er auch von den verschiedenen Wortstämmen ähn- 
licher, aber allgemeinerer Bedeutung gerade denjenigen für die neue Verrichtung 
individuell fixiren, mit dem der lehrende Theil dieselbe bezeichnete. Die Gleichheit 
der Ausdrücke beweist also nur, dass z. B. die Eenntniss des Pfluges innerhalb der 
indoeuropäischen Familie in Europa von Glied zu Glied sich weiter verbreitet hat, 
und dass nicht etwa der eine Theil sie südöstlich aus Asien, durch Vermittelung 
der Semiten aus Aegypten, der andere -südwestlich von den Iberern an den Pyre- 
näen und am Bhonefluss, ein dritter von einem dritten unbekannten Urvolke u. s. w. 
erhalten hat — Wir ffigen im Folgenden einige zerstreute Beiträge zu der Acker- 
bau-Linguistik hinzu, welche letztere, vollständig und vor Allem kritisch aufgestellt, 
eine nicht zu verachtende Ergänzung zu den Untersuchungen der Naturforscher über 
Herkunft und Vaterland der Getreidearten u. s. w. abgeben würde. 

Gothisek hvaiteia der Weizen ist das weisse Korn, also, wie aus dem Prädikat 
hervorgeht, eine spätere Art, deren Name die Eenntniss eines schwärzeren Getreides 
voraussetzt. Der Weizen geht nicht so hoch in den Norden hinauf, wie andere 
Cerealien^ und ist in Mitteleuropa erst spät erschienen und daselbst erst allmählig 
acclimatisirt worden. Das litauische hwetys, plur, hweczei findet sich nicht bei den 
Slawen , ist also aufgenommen worden, als beide Zweige sich bereits von einander 
getrennt hatten. Zugleich geschah dies zu einer Zeit, wo die deutsche Lautver- 
schiebung noch nicht eingetreten war (oder erst zur Hälfle, da zwar t bereits für d, 
aber noch nicht h für h). Da nun auch in celtischen Sprachen weiss und Weizen 
auf dieselbe Wurzel zurückgehen (bretonisch gwenn weiss, gwiniz Weizen u. s. w. 
aus altgallischem vindoa = weiss z. B. im Namen Vindohona, welchem wieder cvind 
zu Grunde liegt), so folgt, dass dies Getreide seinen Weg von Galliei} zu den 
Deutschen, von diesen zu den Litauern (Aestyern) nahm. — Das griechische äX^t, 
äX^trou, Gerstengraupen ^ wörtlich gleichMls soviel als weisses Korn, mag seinen 



Namen Ton einer neuen, ein reineres Produkt ergebenden Art dee Schrotena beJcOMien 
liaben. — Qriechisch nupöq Weizen, schon bomeriftcb, findet sick im altidaTisehon 
j^yro, Weizen, Krbsen, Linsen und im litauischen puräi Winterweisen (dialeciisch) 
wieder. Die erste und älteste Bedeutung ist in den nordischen Sprachen erhaUeii : 
russisch pyrei, böhmisch pjfr u. s. w. Quecke, angelsächsischer« Udium, rtucuSf es^. 
Jurz, /urze. Es war also die Benennung für eine Grasart, die später auf den Weisen 
und andere Körner angewandt wurde. Die Thracier und die Sxu^ai }^ewpyoi m^gßRdea. 
Ton ihnen gebauten und in unterirdischen Gruben aufbewahrten Weizen so genannt 
haben. — Das slayische pseno, paeno, psenica Weizen leitet Miklosich Ton pchtUi 
contundere ab; es wäre also gebildet wie triticum von lerere und öl&^pov t»« 
äXim — das Eorn> welches nicht nach urältester Sitte unmittelbar aus der geröisteien 
Aehre oder in seiner natQrlichen Gestalt gegessen wird, sondern durch Stano^fen 
oder Zerreiben vei'kieixuert als Grütze oder Mehl zur Speise dient. — Das slayjsche 
iüo Getreide ist eine klare Bildung von u-ii leben (mit unterdrücktem v)i das 
schon homerische alro^ wäre damit nur zu yereinigen, wem» es ein Fremdwort kmb 
mysisch-thracischen Norden wäre, was gar nicht unmöglich ist 

Ist der Weizen ein südliches Korn, so ist umgekehrt der Haber ein nördlichem« 
Bei den Alten galt er f&r ein Unkraut, das sich unter das Kern mischte oder in 
welches das Korn sich verwandelte, in beiden Fällen den Ertrag ;muiidemd eder 
aufhebend. Theophr. h. pl. 8,9^2: fid* alyilüMp xal 6 ßpofLoq^ waic^'p ^Y p* 
ärra xal ä-VT^jitpau Cat. de re rust. 37> hFrum&nJLaface bis 8aria$ runcetgue 
avenamque deetringas. Verg. Georg. 1, 154: 

In/elix lalium et steriles dominaniur avenae. 
Ovid. Fast. 1, 691 : 

Et careant lolüs ocidos viticuttibus agri 
Nee sterilis eulto surgai avena loco. 
Plin. 18^ i7j 44« Primum omnium frumenii vitium €ivena est: et hordema iu eam 
degenercU. Indess lernte man später von der avena fatua auch eine fruchttragende 
Art Haber unterscheiden. Plinius a. a. 0. meint, wie das edle Korn sich in Haber 
verwandele, so gehe dieser auch in eine Art Getreide über, /rtimenti instar, und 
fQgt hinzu, die Germanen aäeten sogar Haber und lebten ausschliesslich von dieser 
Art Mues oder Grütze : quippe quum Germaniae populi serant eam negw alia pvMe 
vivant. Auch die spAteren Griechen kannten den Haber wenijgstens als Vieh£itter: 
Galen, de alimenterum factUtatibus 1, 14.: in Asien, besonders in Mysien ist der 
Haber sehr häufig: rpo^ d^iarlv ÖTzoZuyiiov ^ ohx äv&ptpTümv ^ elfio^ irors äpa 
Xi/JLwrrovrs<; ia^äTw^ äva^xatr&eiev ix To6rou roö anipfiaroq d-pTOTcov^uf^ax» 
Was die Namen dieser Frucht betrifiit, so hat Grimm (Gesch. d. d. Spr. 66) die 
schöne Entdeckung genkacht, dass sie zwar alle verEchieden, alle aber vom Schi^ 
oder Bock hergenommen sind, „sei es, f&gt er hinzu, dass das Thier dem Haber 
(vielleicht einem ähnlichen Unkraut) nachstellt oder vormals damit gefüttert wurde." 
Das Letztere aber ist unric)itig und der Grund liegt wo anders. Im Gegensatz vu 
ficus, dem fruchttragenden Fe^enbaum, ist caprißcuSf der BocksfeigenbAum, der wilde^ 
unfruchtbare, welchen letzten_die Messenier rpäyo^ Bock nannten (jaach Pausanias 
4> 20, 1). Tpayav wurde von Weinstocken gebraucht, wenn sie keine Frucht trugeni, 
8u%d, 8, v, : xal rpo^av pact roug äjxnikoo^y oray fiij xapTzbv ^ip/tamv, Theo- 
phrast leitet diese Unfruchtbarkeit von zu üppigem Wachsthum ab» de cans. pl. 
5, 9, lO: i^ öizBpßok^q dk xal tö rpa^äu t^i; dßniÄoo, xal o^otg äXAoss dxctp- 
netu (Tofißaivet dta rijv sößAatTTeiav, Dahin gehört auch capreolus der Bebschow^ 
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italienisch capriiwlo, sowie das veraltete hirquitaUus, hirquitallire (gleichsam einen 
geilen Bockszweig treiben, später nur von £naben gesagt, die, in die Pnbert&t 
tretend, ihre Stimme ver&ndern). Wenn ein Weizenfeld, sagt Theophrast h. pl. 8, 
7> 5.> ganz nieder- und zusammengetreten ist, z. B. durch den Marsch eines dar- 
ftber weggegangenen Heeres, so wachsen im nächsten Jahre nur kleine Aehren und 
solche, die man äpveq, Lämmer, Widder, nennt (d. h. unfruchtbare, yerkümmerte). 
Den schon von Grimm angeführten griechischen Pflanzennamen alyiXüMfi Schwindel- 
haber, alyi-Küpoq (bei Theocrit mit kurzem u, dennoch ofl^enbar von Tzopo^ Weizen, 
nicht von izop) und ßpöfjio^ Haber (welches sich mit ßpwßoq Bocksgeruch, ßpat- 
fuodT^^, ßpojmo&rj^^ bockig riechend, berührt, obgleich später die Grammatiker beide 
Wörter auf die angegebene Art durch kurzen und langen Vocal unterscheiden wollten; 
ßpöfJLO^ vielleicht = ahd. ram ?) lässt sich noch xoAoxuv^a alyo^ (für Cucurbita sU- 
vcttiea bei Dioscor. 4, 175) und atpa Lolch, i^atpoutr^at sich in Lolch verwandeln 
(verglichen mit lat. aries, lit. eris) , so wie kirchenslavisch capü hircus (auch alba- 
nesisch und walachisch) und magyarisch zah avena hinzufügen. Aus all dem geht 
hervor, dass, wenn der Haber das Bockftkraut genannt wurde, er damit als das nich- 
tige und leere, als das getreideähnliche Unkraut bezeichnet wurde; die Benennung 
setzt die Bekanntschaft mit der Eomfrucht schon voraus, und obgleich die Species 
erst im Norden zur Menschennahrung diente, so muss sie mitsammt ihrem Namen 
doch von Süden, vielleicht über Thracien gekommen sein. (Wenn Pott in einer 
Anmerkung, BeitrUge 4, 73, die Uebereinstimmnng der Ausdrücke fdr Bock und 
Haber in so vielen Sprachen für zuf^lig hält, so scheint uns des Zweifels hier doch 
zu viel zu sein). 

Der Boggen, der die Nordgränze der beiden classischen Länder nur streift, 
galt bei den späteren Römern, als sie ihn kennen gelernt hatten, für ein hässlich 
schwarzes, unschmackhaftes und unverdauliches Korn. Noch jetzt ist er den roma- 
nischen Nationen verhasst, und Göthe bemerkt mit Becht (Campagne in Frankreich, 
24. Sept. 1792) : „Weiss und schwarz Brod ist eigentlich das Schibolet, das Feld- 
geschrei zwischen Deutschen und Franzosen.'' Unter /rumentum, Getreide, versteht 
der Bomane vorzugsweise Weizen (Jbnnento, froment), unter £orn der Deutsche 
vorzugsweise Boggen. Indess in den Alpen, also in einer kalten Gegend, bauten 
die Tauriner, ein ligurischer Yolkszweig, Boggen, den sie asia nannten (Plin. 18 
16, 40); lateinisch finden wir zuerst bei Plinius den Namen aecale (etwa so viel 
als Sichelkom?), der jetzt durch die romanischen Sprachen, das Walachische mit 
eingeschlossen, hindurchgeht und auch in celtische' Sprachen, ins Albanesische und 
Neugriechische vorgedrungen ist (alban. thekere, walach. secdre, neugr. <rixcUi), mit 
auffiillendem Zurückweichen des Accents auf die erste Silbe: ital. segola, aegcda, 
franz. seigle u. s. w. Dies war der -Name innerhalb der Grenzen des römischen 
Kaiserreichs; bei den hyperboreischen Völkern, in der eigentlichen Boggengegend, 
finden wir eine andere weitverbreitete Benennung: ahd. rocco, altn. rugr, ags. ryge, 
lit. tuggys (Plur. ruggei), russ. ro«, böhm. rez u. s. w., magyar, rosz; bei den 
Westfinnen dasselbe Wort mit dem alterthümlicheren g, k, bei den Ostfinnen, Ta- 
taren u* s. w. mit der slavisöhen Assibilation. Die letztere Erscheinung, wie anderer-* 
seits die Uebereinstimmnng zwischen Germanen, Litauern und baltischen Finnen 
beruht auf Entlehnung und Wanderung des Wortes, welchem Volke aber gehört 
es ursprünglich an? Benfey (Qriech. Wurzellexikon, 2, 125) meint, Boggen sei 
Rothkorn nnd vom Slavenland zu den Deutschen gekommen ; allein die Wörter die 

roth, rosten n. s. v. bedeuten, haben im Slavischen ein wurzelhaftes d, aus welchem, 
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nicht aus g, das mit dem Schein der Aebnlichkeit täuschende z entstanden iai. 
Das vereinzelte cambrische rhygetty rhyg Boggen mag^ wie die lautliche Ueberein- 
stimmuQg lehrt, aus dem Angelsächsischen stammen, das ebenso vereinselte franid- 
sisch-mundartliche riguet (in der Dauphine, s. de Bellogtiet, ethnogdnie gauloise, 1, 
p. 148) durch die Völkerwanderung dahin versprengt worden sein. £ine andere 
bedeutsame Namensform aber überliefert uns Galenus de alim. faeult, l, 13 (VI. 
p. 514 Kühn) nus Macedonien und Thracien. Er fand dort eineArt £om, die ein 
übelriechendes schwarzes Mehl gab, offenbar Boggon, von den Eingeborenen ange- 
baut und mit dem einheimischen Wort ßpt^a benannt. Das C der zweiten Silbe 
ist leicht als ein palatales g zu erkennen, das in dieser Verwandlung bei den 
Slaven wiederkehrt und bei den Scythen, einem iranischen Stamme, wohl auch vor- 
auszusetzen ist. Ist nun das v vor dem r weiter nach Norden verloren gegangen 
— eine häufige Erscheinung — und dürfen wir eu Erklärung des Wortes nach 
Wurzeln suchen, die mit vr anlauten? Oder ist ßpi^oL eins mit dem griechischen 
öpoCa Eeiss, welches die Giiechen durch persische Vermittelung aus Indien (sansc. 
vrihi) erhielten ? Aber welchem Volke gehörte dann die Verdunkelung des Vocals 
zu dem tiefern u und die Verwandlung des ^ in ^ mit ganz germanischer Lautver- 
schiebung an, da doch die Germanen nordwestlich und westlich von Thrakern, 
Scythen und Slaven wohnten und also in der Beihe der Empfänger die letzten 
waren? Oder sollen wir annehmen, dass sie das Wort schon zu einer Zeit er- 
hielten, wo bei jenen vermittelnden Völkern die Assibilirung der Kehllaute noch 
nicht eingetreten war? — De Candolle, Geographie botanique, p. 988 hält die Ge- 
gend zwischen den Alpen und dem schwarzen Meer, also das Gebiet des heutigen 
österreichischen Kaiserstaates, für die Heimath das Boggens, freilich aus Gründen, 
die nicht sehr schwer wiegen. 

Der alte Name für den primitiven Hakenpflug, der aus einem spitzen gekrüoamten 
Stück Holz bestand , ist litauisch azaka Ast, Zinke, Zacke, Ende am Hirschgeweih, 
altslavisch socha Stück Holz, Pfahl, in den neueren Sprachen mitunter Gabel, 
Galgen, hauptsächlich aber Haken. Da nun das slavische 8, litauische «z zuweilen 
aus ursprünglichem k, deutschem h, entsteht, so wird es erlaubt sein, das gothische 
hoha Pflug, ahd. hnohili, mit dem lit. szaka und slavischen socha gleichzusetzen. 
Hoha selbst aber gehört sichtlich zu dem Verbum hahan mit der nasalirten Neben- 
form hangan (das lange o aus unterdrücktem n ?), auf welches Verbum eine Menge 
Ausdrücke für die Begriffe gekrümmt, eckig, Bug an Knochen und Gliedern, 
hinkend u. s. w. zurückgehen (z. B. Haken, Hacke = Ferse, Henge, Henkel, ahd. 
hahhüa = Kesselhaken, griechisch xo^ü^ut^, x6xxu$ = os sctcrum ; mit 8 weitergebildel : 
die Hachse = Kniebug , lateinisch coa;a= Winkel der Feldgrenze u. s. w.). Damit 
stimmen auch westfinnische Wörter, zwar sämmtlich aus dem Germanischen ent* 
lehnt, aber einige darunter — ein auch sonst zu beobachtendes Faktum — vor der 
Lautverschiebung : estnisch konks der Haken, kook Haken an der Egge, am Brunnen 
und an dem der Kessel hängt , buchstäblich = goth. hoha u* s. w. Dass auch das 
griechische yoij<; zu allererst weiter nichts als ein gekrümmtes Stück Holz, einen 
winkeligen Knochen bedeutete, lehren die verwandten Wörter rd y^ota die Knie, 
später Glieder überhaupt, yutoq, verkrümmt, yuioo} lähmen. j'uaAoy Krümmung, 
^A/JL^cyuT^eK; der auf beiden Füssen hinkende oder verkrümmte Hephaistos (nicht 
richtig gedeutet bei Welcker, Gr. Götterl. , 1, 663) u. s. w. Den Zusammenhang 
also von ?ioha, diesem gekrümmten Hirschgeweihe, Aste oder Knochen, mit einem 
einmal vorkommenden Sanscritwort koka, welches Wolf bedeutet, halten wir ftür 
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ertr&umt. Auch das in celtischen Sprachen sich findende auhf acoeh (vomer), ahd. 
sSh, sieh, frans, aoc u, s. w. kann mit dem slavischen socha nicht verwandt sein. 
Zu dem slavisch- deutschen Culturkreise gehören auch goth. hlaifs das Brod und 
quaimus die Mühle, der Mühlstein. Blai/s, JUaibs (in allen deutschen Mundarten), 
littauisch klepcts, lettisch klaips , slavisch chlebti (in allen slavischen Sprachen) ist 
dasselbe mit latein. Hbum („ unzweifelhaft'' statt cübum, Corssen Kritische Nachträge 
zur lateinischen Formenlehre S. 36) und griech. xXißavoy^ xpißavov, Dass das Wort 
und also die Kunst des Brotbackens, die überall eine späte ist, von den Deutschen 
zu den Slaven gekommen ist, beweist der in germanischer Weise verschobene An- 
laut; die Litauer, denen die Kehlaspirata fehlt, setzten, wie in ähnlichen Fällen, die 
entsprechende Tennis dafür. Die Urbedeutung war die eines im Ofen (der meistens 
aus Metall bestand, s. Oribasius von Bussemaker und Daremberg, I. p. 563.) in 
rundlicher Form aus Teig gebackenen Brotkuchens, im Gegensatz zu dem älteren 
durch Kochen gebildeten Brei oder der Grütze. In Griechenland war das Wort sehr 
alt, denn schon Alcmau brauchte xptßavwTÖ^^ xptßdvrj^ xpißavov für TtXaxoöq (Fragm. 
62 Bergk. mit den dazu angefahrten Worten des Athenäas), mag aber auch dahin 
aus Kleinasien eingewandert sein (Alcman war selbst in Sardes geboren). Von 
Griechenland pflanzte es sich durch Yermittelung der dazwischenliegenden Völker, 
der Thracier, Pannonier u. s. w., 2u den Deutschen fort, die es weiter den Litauern 
und Slaven übergaben. lAbum halten wir Itkr entlehnt aus dem Griechischen, wie 
puls (ivöXro^, schon bei Alcman), massa (jiä^a), placenta {nXaxouvza) u. s. w. Dass 
man später sagte, ein Laib Brot, altn. ost-hlei/r ein Brot Käse, war der häufige 
Begriff's- Uebergang, wie im Italienischen und Französischen pane de zucohero, pain 
de stiere u. s. w. Wie hlaifs nach dem Ofen, war das weitgewanderte ital. focaccia, 
das schon Isidor kennt und welches alt- und mittelhochdeutsch, serbisch, bulgarisch, 
russisch, magyarisch, walachiscfa, türkisch, neugriechisch wiederkehrt, nach dem Jocue 
benannt, d. h. ein in der heissen Asche des Heerdes gar gebackener Brolkuchen 
(s. Diez, Wörterb. s. v., und Miklosisch, Fremdwörter, S. 118). In dem deutseben 
Brot liegt, wie wir glauben, der Begriff des gesäuerten Brotes, des äprog ^oßtTii^^, 
wie es bei dem Gastmahl, das der thracische König Seuthes dem Xeuophon gab 
(Anab. 7, 3), mit dem Fleische zusammengeheftet, den Gästen vorgesetzt wurde. — 
Quaimus die Handmühle (in allen deutschen Sprachen), lit« gima der Mühlstein, 
Flur, gimos die Mühle, slav. zümuvü (in allen slavischen Sprachen), ist von der 
kreisrunden Bewegung benannt, wenn man die griechischen Wörter vergleicht : yopoq 
krumm, gebogen (Odyss. 19, 246), yopoq der Kreis, yupsuaj im Kreise sich be- 
wegen, yopio^ rund, yopi^ feines Weizenmehl, Tüpal itirpai (runde Meeresfelsen, 
wie Mühlsteine). Das lange o hinter dem y reflectirt sich in dem deutschen qu; 
mit Korn, Kern, slav. zruno, lit. zimis kann, wie der Anlaut des slavischen und 
litauischen Wortes und der kurze Vokal der ersten Silbe lehrt, qucUmus und gr. 
yuptq nichts zu ihun haben. Jene ursprüngliche Handmühle zu drehen, war, wie 
die Führung des Hakens , die schwere Arbeit der Sdaven, an denen es den rohen 
kriegBgierigen Hirtenvölkern nie gefehlt haben kann: wie für Mühle und Haken- 
pflog» giebt es auch für diesen Frohndienst ein gemeinsames deutsch - slavisches 
Wort: goth. arbaithSf slav. raboia, welches, wenn es auch mit dem lateinischen 
labos verwandt ist, doch bei Slaven und Deutschen dasselbe ableitende Suffix zeigt, 
ja dessen Stammwort vielleicht noch in der Sprache der Erstem erhalten ist: rab, 
rob, der Knecht. Knechte und Mägde, indem sie sitzend den oberen Stein der 
Mfihle drehten, sangen dazu Mahllieder : die uralte Sitte, bei jeder Arbeit, die dies 
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erUn^ty xu smgpn, herrscht bis auf den heutigen Tag bei Bossen, Beduinen n. ■. w. 
Die jetzigen 'Benennungen Mühle, Müller, sind im Deutschen, wie in den übrig^en 
europiUscben Sprachen , nicht von dem einheimischen Wurselverbum mcUan u. s. w. 
abgeleitet, sondern aus dem Lateinischen erborgt und yerbreiteten sich mit den 
Wassermühlen und überhaupt den yerbesserten mechanischen Einrichtungen cur 
Zerreibung und Reinigung des Getreides yon Italien über Europa. 

Der eigentliche Pflug — mehrfach gegliedert, mit eiserner Schar, in noch 
weiterer Entwickelung mit B&dem — ward erst ein Bedürfhiss, als im Laufe der 
Jahrhunderte der Boden freier von Wurzeln und Steinen ward und der Ackerbau 
seinen nomadischen, accessoriseh en Charakter verlor. Aus dieser Zeit, wo die nord- 
östlichen Volker aus ihren Wäldern und von ihren Weideplätzen nach Südwesten 
tfaeils vorgedrungen waren, theils von dorther Bildungselemente aller Art empfingen, 
stammt der germanisch - slavische Ausdruck Pflug, slav. plugu. Die Geschichte 
dieses Wortes lässt sich ziemlich übersehen. Bei Plinius 18, 18, 48 findet sich 
die Nachricht: id non pridem inventum in Raetia Galliae^ vi ducu adderevU tali 
rotvlaa y quod genua voeant plaumorati. Unter den Bewohnern des zu Gallien 
gehörenden Bhätiens werden wir subalpine Ackerbauer ursprünglich celtischen Stammes 
verstehen, in der gegebenen Benennung aber, obgleich die Lesart nicht sicher und 
die Wortform dunkel ist, die älteste Erwähnung des späteren Pfluges finden dürfen. 
Die Angelsachsen , die im 5. Jahrhundert nach Britannien übersetzten, hatten das 
Wort noch nicht, welches erst im 11. Jahrhundert auf ihrer Insel sich einstellt. 
Aber in der Mitte ägb 7. Jahrb. steht bereits im longobardischen Gesetz, ed. Roth. 
28S (293) : de plovum, Si quis plovum (plohum) aiU aratrum u. s. w. Aus Deutsch- 
land kam das Wort dann zu den Slaven , als auch diese — wie immer hinter und 
nach den Germanen — den höhern Formen des Ackerbaues sich zuwandten, ünti- 
• gekehrt entlehnte die deutsche Ackerbausprache manchen slavischen Ausdruck in 
jener jüngeren Zeit, wo Slavenstämme in das Herz des heutigen Deutschlands vor- 
gedrungen waren und als Bauern für ihre deutschen Herren arbeiten mussten. Als 
Beispiel führen wir das deutsche Grindel an, ein slavisches Wort, welches bei 
allen deutschen Stämmen des Continents verbreitet, im Altnordischen fehlt, ein 
Wink für die Zeit seiner Einwanderang, s. Miklosich, Slav. Elemente im Bumunisdien 
S. 20, ders. die Fremdwörter in den slav. Sprachen, S. 91 und Diefenbaeh, Qoth. 
Wörterb. 2, 392. 

In der Sprache der Griechen und Bömer herrscht in den Getreidenamen grosse 
gegenseitige Verschiedenheit. Man vergleiche atroq\ Ttupo^j ^etdy rt^, ÖXt^pa^ 
äX^ira , dXeiara , x^^pa , ^^ydpo^ , xptfjLvov, mrupa, xdxpu<; u. s. w. mit triUcum^ 
tidor (Adj. adoreus für ado9eiut\ far (Gen. farria für fareaia, farina f&r farrina, 
farragoi eins mit goth. haria die Gerste; nicht von /erre, goth. hairan abzuleiten; 
das gothische Wort wohl frühe entlehnt oder beide einem Dritten? vergl. aach 
slavisch buru oder horu imlü genua, ohne das SuflSx mit «, und bor = iriticum aoH* 
vum In der nabatäischen Landwirthschaft), panictmij ailigo^ poüen, aliea, ocim (Gen. 
(iceria für aceaia), pcdea, fur/ur u. s. w. Eben so in den Werkzeugen und Yerrichtan- 
gen, z. B. die Theile des Pfluges : larofioeu^, ij^irkrf^ r^?9 £>vv<?, ikupua vergUdien 
mit temOf ativa, bura, vomer; oder AüipLÖ^, XtxßT^n^p, itruov Worfischaufel (beide 
homerisch), kixvov Getreideschwinge (Hymn. in Merc. 21. 63 in der Bedentang 
Wiege), äkarq (homerisch), okfwq Mörser zum Zerstampfen der Körner, STcapo^ 
Stöseel (beide bei Hesiod. Op. et d. 423: 

okfiow fikv TptTto^u rdfxveiv^ Snspoy dk TpiTa^^ov) 
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und dagegen vannua, eväUere, area, pila, püum u. s. w. Die IsteinUehen Ausdrücke 
stxrire oder setrrire, runcare, strigare, lirOy porca, elix, coUiciae, meiere^ messia, 
rallum , rasirum, ligOj occa, irpeXy crates u. s. w. fehlen im Griechischen entweder 
ganz oder in dieser specieilen Form und Bedeutug. Lateinisch aarpere^ sarmentum 
stimmt zum griechischen äpTnj (auch zum slarischen srüpu), deutet aber auf ein 
Werkzeug, das über die Ackerbauzeit hinaus liegen kann; tribtdum ist aus dem 
Griechischen entlehnt (U. 20, 496: rptßiß^vat xpt Xsuxov) und nicht von lerere 
(woTon iriiura u. s. w.) abgeleitet, wie das b des lateinischen Wortes yerräth; tttut- 
tretv mag gleich pinaere sein, beweist aber wenig; dass äproq und pania nicht 
übereinstimmen, ist bei einer so späten Erfindung nicht zu verwundern. Aus dem 
Ackermass die ursprüngliche Identität gräco - italischer Bodenkultur deduciren zu 
wollen , scheint uns vergeblich. Zwar wird angegeben , der voraus der Osker und 
Umbrer, von 100 Fuss im Quadrat, entspreche dem griechischen Plethron (Mommsen, 
die unterital. Dialekte S. 260 f.)» allein das griechische Plethron war, wie der Fuss 
und das Stadion, babylonischer Herkunft, und die ursprüngliche Länge des oscisch- 
umbrischen voraus kennen wir nicht. Soll sie mit der des griechischen Plethron 
identisch gewesen sein, so kann dies Mass nur von den Griechen oder aus der- 
selben orientalischen Quelle stammen. Soll die Uebereinstimmung aber nur in der 
gleichen Eintheilung in hundert Fuss bestehen, so ist klar, dass dieselbe bei Völkern, 
in deren Sprachen das Decimalsystem herrscht, gar nichts sagen will. Auch das 
gallische candeium war, wie schon der Name lehrt, nach der Zahl hundert gemessen. 
Viel bedeutsamer ist die Differenz der römischen Bodeneintheilung von der 
griechischen. Der römische actiia beträgt 120 Fuss, A\^ aenua 120 Fuss im Quadrat 
(Yarro de r. r. 1, 10, 2.), eine Messung nach dem Duodedmalsystem , die eben so 
etruskisch und vielleicht auch iberisch war. Auch auf den Tafeln von Heraklea 
am Siris enthält das dort gebräuchliche Landmass, der {r)^ol\fO^, ZO dpi^fiara zu 
4 Fuss, also 120 F. (Corp. Inscr. III. n** 5774. 5775). 

7. 
Die Benennung psXiyr^, müium bat ein recht alterthümliches Aussehen. Denn 
wenn das Wort, wie wahrscheinlich ist, Honigfirucht ausdrückt (Pin. 22, 25, 63: 
Panicum Diodea fnedicus mel frugum appellavit), so ist damit gesagt: süsse Frucht 
der Aehren, milde Pflanzennahrung überhaupt im Gegensatz zur blutigen Fleiscb- 
nahrung des Nomaden. Man erinnere sich der homerischen Ausdrücke: fftrou re 
yküX^potOy triroto ptUfppovoq^ fieXtr^üa oder fisXi^pova nopöv^ Xtoroto /xsXt7)dia 
xapnov, rpwyety äypwariv fisXajdia. Hirse — wir unterscheiden im Folgenden 
milium nicht von panicum oder xiy^poq von iXufio^ — ist die Speise der iberischen 
Völker im äussersten Westen und der Kelten. In Aquitanien — dem von Iberern 
bewohnten Lande zwischen Pyrenäen und Garonne — wächst, wie Strabo 4, 2, 1. 
versichert, fast nur Hirse. Plin. 18, 10, 25: Panico et GaUiae quidem, praecipue 
Aquitania tUitur. JSed ei Circumpadana IttUia addita faha aine qua nihä confi- 
eitmt. Pytheas (bei Strab. 4, 5, 5*) fand, dass die Völker der von ihm besuchten 
(keltischen) Küste sieh von Hirse, von andern Gemüsen (Xa^^duot^, Bohnen?) und 
Wurzeln (Buben?) nährten. Als Cäsar Massilia belagerte, fristeten die Einwohner 
ihr Leben mit altem Hirse und verdorbener Gerste, die seit lange in den Stadt- 
magazinen aufbewahrt waren, de belle cv. 2, 22: panico enim vetere aique ordeo 
€orrupto onmea eUebantur, quod ad hujuamodi ccutta antiquiius parcUum in publicum 
eontulerani. Von dem gallischen Italien berichtet Polybins, der es mit eigenen 
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Augen gesehen hatte » dass dort ein überechwänglicher Beichthum an beiden Arten 
Hirse sei, 2, 15, 2: ^EXujülou ye ßijv xal xiy^poo rsXiw^ öitspßdkXooaa daupileta 
yiyverai Tzaf^ aÖToi^, eben so Strabo, es sei als wohl bewässert reich an Hirse 
und könne, da diese Frucht nie versage, auch nie Hunger leiden, b, 1, 12: Mart 
dk xal xey^po^opoq Sia^spöwTmq dtä t^v eöudpiav touto dk Xtßou fieyiarov 
iartv äxoq* itpöq änavraq yap xaipouq äipwv ävri^si xal oddinor* hciXeiTzstv 
düvarat, xäv ruu äXXou airoo yivTjrat a^dvtq^ und noch ganz spät, in den letzten 
Zeiten des gothischen Beichs in Italien , ergeht bei einer Hungersnoth der Befehl, 
aus den Magazinen von Ticinnm und Dertona Panicum für einen geringen Preis unter 
das Volk auszutheilen (Cassiod. Yar. 12> 27). Weiter im Osten säten die Alazonen, 
ein scythisches Volk am Hypanis , Weizen , Zwiebeln , Knoblauch , Bohnen und 
Hirse (Herod. 4» 17). In Tbracien marschirten die mit Xenophon zurückgekehrten 
Zehntausend längs dem Pontus nach Salmydessus durch das Gebiet der Hirse- 
esser, MsXtuo^dyot, und enthielten zu Demosthenes Zeit die unterirdischen Grana- 
rien Hirse und ÖXupa (Demosth. de Chersoneso p. 100 ex. Phil. 4, 16.)» Pün. 18, 
10, 24 erklärt Hirsebrei für die Hauptnahrung der Ssrmaten: 8armatarum quoque 
geöltes hac maxume pulte cduntur ^ und Panicum für die Lieblingsspeise der ponti- 
schen Völker, 25 : Ponticae g&ntes nulluni panico praeferunt cibum. Die Mäoten 
und Sarmaten nähren sich von Hirse, wie die Athener von Feigen und Andere von 
Anderem, Ael. V, H. 3, 39: ßaXdvouq ^Apxddeg, ^Apyetot d*ämou<;, ''A^i^vdioi dk atixa, 
TipMioi dk ä^pddeq dsXnvov el^ou^ Uvdoi xaXdfiouq, Kapfxavot ^oivtxaq^ xiy- 
Xpov dk Mai&rat xal Zaopoßdrat^ zipfiiv^ov dk xal xdpdapjov Uipirai, 
In Pannonien war nach Cassius Dio 49, 36 » der selbst dort gewesen war , Hirse 
und Gerste die Volksnahrung, und Priscus wurde auf der Gesandschafbsreise zu 
Attila ausschliesslich mit dieser Frucht bewirthet (Müller, Fragm. 4. p. 83). Die 
Japoden, ein keltisch- illyrisches Mischvolk auf dem Gebirge der illyrischen Küste, 
leben von Spelt und Hirse, Strab. 7, 5, 4: Ce<« ^«^ ^^XP^ "^^ noXXd rpe^SjuLSvov. 
Bei den klassischen Völkern trat der Hirse, wenn sie ihn etwa vor der Trennung 
in Pannonien und Illyrien gekannt hatten, vor andern Cerealien in den Hintergrund ; 
nur die Lacedämonier , conservativ in Allem , werden als Hirsebrei-Esser genannt 
(Hesych. MXoßoq' aizipiia S s.ijJovTt(; o\ Adxwveq ic^ioufftv), Germanen und Slaven 
wohnten schon zu nördlich, als dass ursprünglicher Hirsebau bei ihnen vorauszusetzen 
wäre. Aber ein bei den südlichen Nachbarn so allgemein verbreitetes Korn konnte 
ihnen auf die Länge nicht unbekannt bleiben. Das slavische proso Hirse sieht aas, 
wie aus dem griechischen xiy^po<; oder, wie auch gesprochen wurde, xip^vo^ 
durch Verwandlung des x in p und ;|f in s (beides häufige Erscheinungen , doch 
die erstere späteren Datums) in slavisches Organ umgesetzt. Ist dies richtig, — 
wäre dann das deutsche Hirse nur ein slavisches Lehnwort, aufgenommen zu der 
Zeit, wo ^ wohl schon zu s geworden, das k aber noch erhalten war, welches dann 
in h verschoben wurde? oder ist das s in Hirse ein selbstständiger deutscher Zu- 
satz, verhärtet etwa aus dem Nominativzeichen? Die Deklinationsform hirsi scheint 
gegen Letzteres zu sprechen. Ganz auf derselben Stufe, wie das deutsche Hirse, 
steht das magyarische hole8f nur mit dem leichten Uebergange des r in 1; das nur 
westslavische poln. jagTy plur. Hirse, böhmisch gdhla Hirsekorn, pl. gdMy Hirse 
könnte aus dem deutschen Hagel entstanden sein. Das litauische sara Hirsekorn, 
plur. soros Hirse bleibt uns dunkel. Bei den Südslaven ist noch jetzt der Hirse 
ein beliebtes Eorn, was er bei den Germanen nie gewesen ist; im heutigen Ober- 
italien ist er durch den Beis und den Mais aus seinen alten Bechten verdr&ngrt 



— 407 — 

worden. Dass die Bohne (lafc. faha, slav. hobuy altirisch aeih^ wo s für f, kambrisch 
jfa &ir /ab; über das deutsche Bohne s. Grimm im Wörterbuch) sich zum Hirse 
gesellt, geht aus den oben angeführten Stellen hervor; in Betreff der Rübe (gr. 
j^d-TTo^, lat. rdpa, räpum, altn. rofa, slav. repa, lit. rope) fQgen wir noch die Nach- 
richt des Plinius 18, IZ, 34 hinzu: A vino atgue messe tertius hie (die Bube) 
Transpadama Jrucius. Das hohe Alter der Bohne, und zwar der Ackerbohne, 
VicMk Faba L. , die unter dem Namen xoaßoc; (welches sich zu der Nebenform 
Ttoavo^^ Tzoafioq verhält, wie das altlateinische, sabinischO) und faliskische haha 
zvifaha, Mommsen, Unterit. Dial. S. 358 f.) schon in der Ilias (13, 589) erwähnt 
wird, Hesse sich noch aus manchen Anzeichen z.B. der Rolle, die sie in den 
Sacralalterthümern spielt, wahrscheinlich machen; dass sie aber dennoch jünger ist, 
als die genügsame' in der Asche verbrannter Waldung besonders gedeihende Rübe, 
scheint aus der Sprache der Westfinnen hervorzugehen, in der die Bohne (finnisch 
papu, estnisch ubba), wie fast alle Kulturobjecte, indoeuropäisch benannt ist, die 
Rübe aber ihren eigenen Ausdruck hat (finn. naua^, estn. naris, nairis). 

8. 

Die Töpferscheibe sollte vom Scythen Anacharsis, nach Tbeophrast von 
dem Korinthier Hyperbios -erfunden worden sein (Schol. zu Find. Ol. 13, 27); da 
nun Korinth ein Hauptsitz phönizischer Kultur war , so könnte in dem Letzteren 
ein Wink über die Herkunft dieser Kunst bei den Griechen liegen; aber die An> 
gäbe hat, wie fast Alles in den Schriften Tzspl söpTjfidrwv , geringen historischen 
Werth. Der Tyrann Kritias preist den xipaßo<;^ den Sohn der Scheibe, der Erde 
und des Ofens, als Erfindung seiner Vaterstadt Athen, Fragqa. 1, 12 Bergk. : 

rbv dk rpo)^oü yairjqre xafxtvou '^ixyovov eupsv^ 
xAetvÖTarov xipaßov^ ^pi^mp.ov olxovofxov^ 
i) rd xaAöv Mapa&mift xaraarrjcatra rponatov. 
Da ein im Töpferofen gebranntes und ein ungebranntes, ein aus freier Hand gear- 
beitetes und ein gedrehtes Thongefäss sich auf den ersten Blick unterscheiden , so 
kann über diesen Punkt noch am ehesten von der Forschung der Aufgrabungs- 
archäologen, wenn ihr Material vollständiger und alle Fhantastik aufgegeben sein 
wii'd, Aufechluss erwartet werden. 

Für das Weben scheint es alte Sprachzeugnisse zu geben, die auf eine Aus« 
Übung dieser Kunst vor der Yölkertrennung und den Wanderzügen deuten würden: 
griech. b^aivo)^ deutsch weben , lat. texere, slav. tukaii ; griech. n-^uo^, icrjviov^ lat. 
panntLS f pannuvellium u. s. w. Wfissten wir nur gewiss, dass diese Wörter in der 
Urzeit nicht auf das kunstreiche Stricken , Flechten und Nähen , sondern auf das 
Drehen des Fadens an der Spindel und auf das eigentliche Weben am Webstuhl 
gingen! Beim Flechten von Matten aus Lindenbast mit Lang- und Querstreifen, 
einem Röhrknochen, durch den das Band lief u. s. w., konnten sich Ausdrücke er- 
geben, die auf das spätere Aufzug, Einschlag u. s. w. leicht Anwendung fanden. Ln 
Uebrigen sind im Griechischen und Lateinischen die Wörter, mit denen Spindel 
und Webstuhl und die Verrichtungen damit bezeichnet werden, sehr ungleich. Auf 
der einen Seite: ärpaxro^, i^kaxdryj^ xkMu)^ ^rpiov^ xavmv, fiiroq {Rom, II. 23, 760: 

äf^ ore Tiq re yovatxb^ iü^mvoto 
an^^eöq i<Trt xavihy, ovf eö fidXa /«/ocri ravueaT^, 
Tt^viov i(iXxoo<ra icapkx /nhou, d/xoT^i ^ta^u 
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xpsxi<:, xpexetv (bei Sappbo Fr. 90 Brgk.: xpexrjv rdu Ärrov), xpoxf^^ Aoensatir 

xpöxa (Hes. Op. et d. 538: 

iTT^ßovt Siv 7ca6p<fi "KoXXiiv xp6xa fX7^p64Tao^€u\ 
lardq^ an^fuov (lat. stamen yermuthlich doriaches Lehnwort)» eitd&yi (lat. wpatha 
ein spätes Lehnwort), dvTcov (bei Aristophanes) j auf der andern: colu$,/usus, ßum, 
glomua, jugum, rcuiius, iela, tramay liciutn u. b. w. Die slayische "Webersprache hat 
manches Bemerkenswerthe : hromo Webstuhl, Qewebe (gans gleich dem griechisdien 
xpixeiv , xpöxj} , mit der slar. Verwandlung des k in s), atühü Einschlag (= alba- 
nes. indi und griech. dyrtov, gleich dem vorigen yermuthlich entlehnt), niii Faden 
(gehört zu viw , v^^to u. s. w.)> navoi UcieUoriumy pr^sH nere, prqdeno tela, pr^- 
lica ftisusj pr^ivofilum, vrcUilo^ vreteno (ganz wie lat. verHcillus), russ. berdo, 
südslaT. brdo peeten textorius, licium u. s. w. Dass diese Ausdrücke nicht sehr alt 
sein können, beweist ihre Abwesenheit im Litauischen, welches selbstst&ndige Be- 
nennungen hat: udis das Qewebe, austi yrehen , $zeiwa das Webeschiffehen, ^ja 
Weberfaden, Masche {nytis bedeutet den Schaft am Webstuhl), stdkUs der Webstahl 
(ein Plurale t., slaT. sianu), werpti spinnen, warpsie, Spuhle, Spindel, drohe die 
Leinwand u. s. w. Das altslar. hadtelt, russische hudelj, bulgarische l^tideti, litauische 
hodcu Bocken u. s. w. ist eme Entstellung des deutschen Kunkel , welchea selbst 
wieder auf das lateinische coltu zurftckgeht Man sieht an Allem, dass wir uns hier 
auf einem jüngeren Boden befinden. 

9. 

Dass Griechen und Lateiner und respective Litauer und Slawen das Gold 
unter sieh abweichend benennen, ist ein zwingender Beweis fllr die späte Erscheinung 
dieses Metalles in Europa. Das lateinische aurum Gold, aurora Morgenröthe u. s. w. 
lautete ursprünglich aitsum, ausosa; der etruskiscbe Sonnengott uaÜ lässt yermuthen, 
dass auch die Etrusker das Gold ähnlich, wie die Latiner, benannten; denselben 
Namen finden wir am entgegengesetzten Ende Europas, proussisch ausis, litauisch 
auksas (mit der im Litauischen häufigen Verstärkung durch k vor s) ; wie anders ge- 
langte der italische Name an das hochnordische Meer, als auf dem Wege des Bern- 
Steinhandels, der auf der heiligen Strasse der Etrusker, tou den Heliaden und dem 
Eridanus im Innern Winkel des adriatischen Busens zu den Haffen und Nehrungen 
Preussens ging? Die Letten brauchten statt dessen das slayische Wort sdisi sie 
wohnten also schon damals abseits, wo sich kein Bernstein mehr &nd und wohin 
die italischen Einflüsse nicht reichten. Später als die Preussen haben die Kelten 
das Gold von Italien her empfangen, nämlich zu einer Zeit, wo im Wort aurum 
das 8 schon in r übergegangen war; altirisch 6r , in den jüngeren Dialecten ottr, 
eur, owr, — so grosse Freude dieser Volksstamm auch später an dem glänzenden 
Goldschmucke hatte. Slayen und Germanen haben ein gemeinsames Wort: goth. 
gulth, altslay. zlato, welches später Herkunft ist, da es den Litauern fehlt, und 
nicht nach Italien, sondern nach Südosten in die iranische Welt weist. Soll XP^' 
<r6^ in dieselbe Reihe gehören und für XP^V^ stehen, so ist ausser der Schwierig- 
keit des Anlauts auch das Suffix t, das auf asiatischem Boden sich nirgends findet, 
im Griechischen fremdartig. Das Germanische zeigt eine specifische Neigung Wort- 
stämme durch t, th, s zu erweitem — yielleicht erstarrte Nominatiyzeichen — und 
dies germanische t konnte mit dem Golde zu den Slayen übergehen, die hernach 
auch den Anlaut assibilirten , das Griechiache aber bietet kein Motiy zu einem Zu- 
satz der Art. Daher erscheint die yon Pott yor länger als einem Mensehenalter 
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ausgesprochene Ansicht, )(po<T6^ sei ein Lehnwort aus dem PhönizischeD, noch immer 
ihr Gewicht zu behalten. Das Qold stammt vom rothen Meer und bahnte sich erst 
allmählig den Weg in die Wildnisse Europas und des turanischen Asiens, worauf 
dann die erwachte Gier darauf führte, auch den heimischen Boden nach dem Ter- 
borgenen Schatze umzuwühlen und auszuwaschen. Die westlichen Finnen benennen 
das Gold mit dem deutschen Worte; die Wolga- und Uralstämme, darunter auch 
die Magyaren^ brauchen lauter iranische (massagetische, Herod. 1, 215) Namen, — 
so jung und trOgerisch ist die Sage von dem Sitze des Goldes in jenem hohen 
Nordosten . — Die von Hesychius angefahrten phrygischen Glossen : yXotjpea' xp^' 
ffsa, ^poys^, — yXoopo^' xpoffo^. — x^ouvöq' ^pocö^ — würden klarer sein, wenn wir 
die phrygischen Lautgesetze und Derivationsneigungen genauer kennten, doch hin- 
dert nichts , sie dem iranischen Sprachgebiete zuzusprechen. (M. Schmidt', Neue 
lykische Studien, S. 140, urtheilt, das Phrygische sei weder eine semitische, noch 
eine indogermanische Sprache; wir wissen nicht, wie wir diese Behauptung auf- 
fassen sollen; soll dieselbe nur besagen, es liege hier eine iranische Sprache Yor, 
die wohl semitische Einwirkungen erfahren habe, so wäre diese Entdeckung in der 
That nicht neu). 

Auch bei dem Silber scheiden sieh die europäischen Völker nach Gruppen : 
Germanen, Litauer und Slaven haben einen Ausdruck daftlr, Griechen und BOmer 
einen andern, welcher letztere ganz wie ein Nachhall aus Asien klingt, während 
jener erstere lebhaft an das homerische 'AXußrj am Pontus (für ^AXußyj und dies för 
ZaXoßr^'i), otfev äpyopoo iarl /evii^Xr^, erinnert. Auch innerhalb der Gruppen 
fehlen Yaiiationen in Laut und Bildung nicht, und es ist nicht leicht, den Wegen 
nachzugehen, auf denen Wort und Sache gewandert sind. 

10. 

Da die Eenntniss des Metalles in den Speculationen über die sogenannten 
Pfahlbauten einen hauptsächlichen Eintheilungsgrund abzugeben pflegt, so be- 
nutzen wir den gegebenen Anlass, um dieser Beste alten Menschendaseins, auf die 
wir noch hin und wieder werden zurückkommen müssen, in einigen Worten zu ge- 
denken. Da ist nun zuvörderst zu sagen, dass es nicht gut thut, die Urgeschichte 
der europäischen Menschheit nach isolirten Gesichtspunkten ergründen zu wollen: 
haltlose Phantasien sind die Folge. Aber die Gräberforscher mit ihren drei Zeit- 
altem wussten oft wenig von alter Ethnographie und überlieferter Geschichte; den 
reinen Ethnologen mit ihren Menschenracen fehlte das Licht der comparativen Sprach- 
forschung; Sprachvergleicher haben nicht immer die Thatsachen und Möglichkeiten 
der Eulturgeschiche in Bechnung gezogen; theologisirende Urhistoriker gaben sich 
nicht die Mühe oder konnten sich nicht entschliessen, die Urkunden, auf deren Text 
sie sich bezogen, vorher historisch-kritisch anzusehen. Was nun die Wohnungen 
auf Pfuhlen in Seen und Sümpfen betrifft, so ist es nicht wahr, dass die Geschichte 
gänzlich über sie schweigt. Hippokrates de aere, locis etc. 22. p. 268 Ermerins 
berichtet yon den Kolchiern, sie hätten ihre Wohnungen von Holz und Bohr mitten 
in den Wassern errichtet: t« rs olxr^ixara ^uXiva xal xaXdfiiva iv rdict tjdaai 
Ixzfxr^X^v-qiiiva, Freilich dass eingesteckte Pf^le diese Wohnungen getragen, sagt 
er nicht direkt, und welcher Yölkerfamilie die Kolchier angehörten, ist ungewiss. 
Dass aber auch indoeuropäischen Stämmen diese Bauart nicht fremd war, lefirt der 
merkwürdige Bericht des Herodot 5, 16. über das Volk der Päoner in Thracien, 
eine Stelle, die der Welt mehr als zweitausend Jahr vorlag, ehe bei Meilen im 

26** 
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Zflrchersee zum allgcmeiDen ungeheuren Staunen alte Pl^ble nebst einer „Kultur- 
schicht'^ entdeckt wurden. Die Päoncn, erzählt der Vater der Geschichte, wohnen 
auf Pföhlen im See Prasias; wer eine Frau nimmt — und sie yerheirathen sich 
mit mehr als einer — , hat drei Pfähle einzurammen, zu denen ein naher Bergwäld 
das Material liefert; die Pfllhle tragen ein Verdeck; auf diesem hat Jeder seine 
Behausung (xaXößijf), Fallthüren öffnen sich gegen den See, eine schmale Brücke 
führt zum Lande; die kleinen Kinder werden am Fusse angebunden, um nicht ins 
Wasser zu fallen; Pferde und Hausthiere werden mit Fischen gefüttert , denn der 
See ist so fischreich, dass man durch die Falithür nur einen Eimer herabzulassen 
braucht, um ihn gefüllt wieder heraufzuziehen (offenbar wegen der reichlichen Nah- 
rung, die die Abfälle gewährten). Da die Thraker auch sonst in ihren Sitten sich 
vielfach zum Norden stellen, warum sollten nicht um dieselbe Zeit auch die Seen 
im Innern Europa auf ähnliche Weise bewohnt worden sein? um so mehr, da zu 
einer Zeit, wo Europa fast nur ein grosser Wald war, Flüsse und Seen natürliche 
Wege und Haltepunkte abgaben, solche Wasserbauten mit leicht abgebrochenem 
Zugang aber den damaligen Menschen dieselbe Sicherheit gewährten, wie den heut^en 
etwa die Festungen Mantua und Comom. Gewiss waren die sehr alten Städte 
Spina und Atria im Mündungslande des Po, so wie die Wohnstätten der Veneter, 
die mitten in Sümpfen und Wassern sich erhoben (Strab. 5, 1, 5 : t&v dk t:6Xbwv 
al juky vf^at^oufft, al <f ix ßipoug xXo^ovraCjy in ähnlicher Weise auf Pfählen er- 
baut. Ein Bild davon giebt uns Bavenna in völlig heller historiticher Zeit. Bavenna 
war ganz von Holz gebaut und von Wasser durchströmt, und der Verkehr in der 
Stadt geschah durch Brückenübergänge und Gondeln (Strab. 1. 1. 6: ^ukoTzccfT^q 
5h] xal dtdppuToq^ ye^opatq xal izop^pzioi^ ödeooßivrj); alle Gebäude aber 
ruhten auf Pfahlwerk (Vitruv. 2, 9, 11: est atUem maxime id considerare Bavennae, 
quod ibi omnia opera et publica et privata sub fundamentia ^us generis hahent 
palos — nämlich von Erlenholz, welches unter der Erde von unvergänglicher Dauer 
war; die Gebäude selbst bestanden aus Lärchenholz, das den Po hinabkam und 
dem Feuer, Widerstand leisten sollte). Wie Bavenna war auch Altinum ein veredelte« 
Pfahldorf, und dieselbe Kunst und Sitte ist es, die später in den Lagunen an der 
Brentamündung erst kleine Ansiedelungen, dann das prächtige Venedig entstehen 
liess. Cäsar fand das Ufer der Themse 'mit spitzen Pfählen verwahrt und Pfähle 
eben der Art im Flusse steckend und von Wasser bedeckt (b. G. 12, 18: ejusdemque 
generis sub aqua deßxae sudes flumine tegebantur). Dass nun ucter den Besten 
dieser den verschiedensten Punkten des indoeuropäischen Gebietes angehörenden 
Bauten sich auch solche finden, die nur steinerne Werkzeuge enthalten, ist nicht zu 
verwundern. Die einwandernden Hirten kannten das Metall (in Gestalt des Kupfers), 
wie die Gleichung sanscr. ajasy lat. aes, goth. ais, altirisch lam für (»am beweist, 
aber dass sie es nicht zu Werkzeugen verarbeiteten, sondern sich der Steinwaffen 
bedienten, kann nicht zweifelhaft sein und wird unter vielem Andern durch Wörter wie 
hamar und BaTi8 (Grimm DM* 165) bestätigt. Je nach ihrer Stellung in der Völker- 
reihe erhielten darauf die einzelnen Stämme früher oder später von Süden her 
bronzene, d. h. durch Mischung von Kupfer und Zinn gehärtete Messer und Schwerter, 
aber dass diese Umwandlung plötzlich geschehen sei, wäre eine aller Erfahrung 
und der Natur der Sache widersprechende Annahme. Es dauerte gewiss Jahrhun- 
derte lang', ehe in Krieg und Jagd, bei Fällung und Spaltung der Baumstämme, 
beim Schlachten der Thiore u. s. w. die steinerne Axt der Concurrenz des bron- 
zenen Messers wich und endlich ganz ausser Gebrauch kam. Gewohnheit^ ererbte 



— 411 — 

Fertigkeit und üebung, das Beispiel der Vorfahren ^ Mythus und religiöser Aber- 
glaube, die natürliche Stumpfheit entlegener Katurrölker, dies Alles entschied f&r 
das Stein- und Beingeräth, und die einzelnen bronzenen Schwerter, die in das innere 
Land drangen, werden lange Zeit nichts als Schmuck und Spielzeug der Häuptlinge 
gewesen sein. Als Cäsar in Britannien landete, fand er eherne oder eiserne Gewicht- 
stangen statt Geldes in Gebrauch (5, 12 : utuntur aut aere aut taleis ferreis ad certum 
pondus examinaiis pro nummo), also eine fQr das gallische Festland, das längst 
schon Münzen prägte, vorübergegangene Epoche in Kraft ; die Insel, reich an Me- 
tallen, auch an Zinn, erhielt dennoch ihr Erz nur durch Einfuhr (aere utuntur 
tmportato), und die Stämme im Innern, die meistens keinen Ackerbau trieben, yon 
Fleisch und Milch sich nährten und mit Fellen bekleidet waren, werden vom Metall 
wohl noch gar keinen Gebrauch gemacht haben. Im germanischen und slawischen 
Norden reicht das Steinalter bis in die eigentliche historische Zeit hinein, ja be- 
rührt sich in einzelnen Fällen sogar mit der Epoche des Schiesspulvers. Nach 
all dem scheint die Yermuthung nicht zu gewagt, dass die Bewohner auch derjenigen 
Schweizer Pfahlbauten, die bisher nur Steiogeräth, dabei aber Beschäftigung mit 
Ackerbau ergeben haben, celtischen und speciell helvetischen Stammes, die der 
Pfahldörfer in der Emilia Umbrer, entweder selbständige oder von Etruskern unter- 
jochte, die der mecklenburgischen Seebauten Gothen u. s. w. gewesen seien. Das 
einzige Neue, das die Aufdeckung der Pfahldörfer geliefert hat, d. h. der einzige 
Umstand, den die bisherige Geschichte allein vielleicht nicht mit solcher Bestimmt- 
heit hätte constatiren können, ist die Priorität des Ackerbaus vor den Metallen und 
zwar eines schon vorgeschrittenen mit mehreren Varietäten Gerste und Weizen, zier- 
lich in Bändel gebundenem geernteten Flachs, Baumfrüchten u. s. w. Wenn hier 
keine Beobachtungsfehler vorliegen, und wenn nicht etwa spätere Funde das bis- 
herige Resultat wieder umwerfen, so wäre damit erwiesen, dass die Metallurgie der 
Eulturwelt des Mittelmeeres erst sehr spät in [die Gegend des Bodensees gedrungen 
ist, jedenfalls später als die feste Ansässigkeit und der Kern- und Flachsbau. E'ne 
bedeutungsvolle Sage bei Plinius 12, 1, 2 scheint ausdrücken zu wollen, die Schmiede- 
kunst sei den Galliern aus Italien zugekommen und zwar gleichzeitig mit der Kennt- 
niss des Weines und Öles oder nicht lange vor dem grossen Bellovesus- und Sigo- 
vesuszuge: ein helvetischer Bürger Helico (offenbar ein Bepräsentativname) hielt 
sich der Schmiedekunst wegen — fahrilem oh artem — in Born auf und brachte 
von dort eine getrocknete Feige und Weintraube, sowie eine Quantität besten Weines 
und Öles in die Heimath mit, und dies bewog die Gallier, die Alpen zu übersteigen 
und in Italien einzubrechen. Da dieser Einbruch gegen das Jahr 400 vor Chr. 
erfolgte (Zenas, die Deutschen, S 165. Contzen, Die Wanderungen der Kelten, 
8. 102 ff. ; der früheren Datirung des Livius , dem Otfr. Müller und M. Duncker, 
Origines germanicae, p. 14 ff* Glauben schenken wollten*, steht als entscheidende 
Instanz Herodot entgegen, der noch von keinen Kelten in Italien weiss), so würde 
die Einfuhr italischen Metallwerks in das vorausgehende Jahrhundert fallen, seit 
etwa hundert Jahr nach der Gründung Massilias; die kornbauende Steinzeit läge 
darüber hinaus. Wir wissen nicht, was sich historisch und kulturgeschichtlich da- 
gegen einwenden Hesse. Die Gelten wurden übrigens, als sie nach ihrem grossen 
kriegerischen Wanderzuge nach Osten feste Wohnsitze längs den Alpen gewonnen 
hatten, Meister in der Mctallarbeit ; sie waren die schmiedenden Zwerge, die die 
Germanen und den ganzen Norden mit Schwertern u. s. w. versorgten. Das norische 
Eisen wurde berühmt, und es ist nicht auffallend, wenn deutsche Wörter, wie Eisen 
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(goth. eisam mit dem celtiachen Suffix arna, s. Schleicher in Hildebrands Jahr- 
büchern 1^ S. 410) oder Beil (altirisch hiaü, altkambrisch bafiell, s. Zeuss^ Gr. celt. 
p. 1092) oder ahd. g^r der Speer, folglich gothisch gais (celtischer Stammname bei 
Polybius raiffdroi u. s. w.) der Entlehnung aus dem Celtischen verdächtig sind. — 
Die Landungen der Phönizier in Scandinavien, die phönizische Beligionsphilosophie 
in Irland und Gallien und die andern dahin gehörigen Dinge überlassen wir denen, 
die daran Geschmack finden. 

U. 

Auch in der schönen Stelle des Euripides Bacch. 274 ff. werden die Gaben 
der Demeter und des Bacchus oder Brot und Wein als die ersten Güter des Menschen- 
geschlechts gepriesen. 

12. 

Auf die Stelle II. 7, 467 ff, wo Euneos , d. h. der Wohlschiffende, der Sohn 
des Jason, von der thracischen Insel Lemnos zum achäischen Lager weinbeladene 
Schiffe sendet, die Erz und Eisen, Felle, Ochsen und Sclavcn gegen den oXvoq ein- 
tauschen, während die beiden Atriden abgesondert tausend Mass ikid^o erhalten — 
auf diese Stelle ist wenig zu bauen, da sie den Jüngern Ursprung an der Stirn 
trägt. Das Wort ävSpaitodov gehört der attischen Prosa an, Euneos, der Jasonide, 
stammt aus B. 23, 747 u. s. w. Der Unterschied zwischen oTvoq und fied-o ist also 
gleichfalls nichtig. 

13. 

Maren selbst ist nichts als eine mythische Fersonification der kikonischen 
Stadt Ismaros, welche mit Wegfall des c Tor p. und erweiterndem Suffixe auch Ma- 
roneia hiess, während ein nahe gelegener See den Namen Ismaris trug (Herod. 7, 
109). Der Sohn des thracischen Eumolpus — cxdturam Vitium et arhorum (invenit) 
Eumolpus Atheniensts^ Plin. 7, 56, 57 —hiess Ismarus oder Immaradus mit assi- 
milirtem Anlaut und genealogischem Suffixe. Die Beihe Ismaros, Ismaris, Immaradus, 
Maren, Maroneia enthält interessante Winke für thracische und speciell kikonische 
Lautverhältnisse und Gesetze der Wortbildung. 

14. 

So deuten wir ßouTckrj^ hier, nicht als Stachelstab zum Antreiben der Ochsen. 
Das Beil, die uralte Waffe, die aus der steinernen Axt stammt 'und noch deren 
Form zeigt, dient in Eriegsscenen immer als Attribut der Barbaren {Anncdi delt* 
mstituto arch 1863. p. 339. 340). Bei Homer ist es als Waffe selten; im 15. 
Buch der Ilias bekämpfen sich Troer und Achäer freilich auch 

öHfri drj TceAixefftn xal ä^ivTjtrt (v. 711), 
aber unmittelbar am Schiffe, das Hector schon fasst und anzuzünden hofft, also Leib 
an Leib, wie auf Zimmerholz und Opferthiere auf einander zuhauend. Einmal 
führt auch 'der Trojaner Pisander einen Streich mit der ä^brj gegen Menelaus, 
wird aber von diesem mit dem Schwert getödtet (II. 13, 611). 

15. 

Es ist nicht allznkühn, Semele als thracisches Wort in der Bedeutung Erde, 
Erdgöttin zu fassen. Der Stamm , zu dem gr. x^f^^^ ^* ^* '^' > ^^^- Turnus u. s. wr. 
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geh Ort, erscheint zendisoh, litauisch und slarisch mit assibilirtem Anlaut, s. Cnrtius, 
Grundzflge, n° 183. Eben so finden wir das thracische und phrjgische Sabos, 
SabasioSy die macedonischen Zaoddai bei Hesjchius u. s. w. in dem Beinamen des 
Dionysos "0^? oder 'le^?, der Feuchte, Fruchtbringende, dessen Ammen auch die 
Hyaden sind, wieder. Es giebt einen Sabazios Hyes, und auch die Semele ward von 
Pherecydes Hye genannt, s. Welcker, Gr. Qötterlehre 1, 440. Sahos und "^il^? stimmen 
bttohst&blich überein, Curtins n^ 604. 

16. 

Ebendahin würde der ßißXtvoq oho<; bei Hesiod Op. et d. 589 ftihren, in so 
fem er bald von Thracien, bald von Naxos abgeleitet wird, s. Steph. Byz. : BtßXturj^ 
X^pa 6pdxTj<;' änd rauryjq 6 BtßXtvoq otvoq. ol dk änb BißXlaq dfiniXou, I-^- 
ßoq ^ ö Ar^ktoq rbv Nä^iöu ^atu^ iTtecSi^ Nä$oo Tzorofiix; BtßXoq, Stammt der 
I^ame von der phönizischen Stadt Byblus (phönizisch Gybl d. h. Höhe, althebr. 
Gobely die Stadt der Gibliter), wie in dem Verse des Archestratus bei Athen. 1, 
p. 28 angedeutet ist: 

Tdv d'dnd 0oti>iXT^q ^pd^, rbv ßußktvov, aiuw, 
so sind die Varianten ßußXivoq und ßißXtvoq gleich richtig, da der phönizische Vokal 
auf die eine und die andere Art wieder gegeben werden kann; nicht weit liegt auch die 
nasalisirte Form ßißßXivo<; (bei Hesychius) ab. Merkwürdig ist, dass dieser Wein 
uns später auf sicilischem und unteritalischem Boden begegnet: er kam bei Epi- 
charmus vor, Theokrit erwähnt seiner (14> lö)» der Geschichtschreiber Hippys von 
Bhegium erzählte^ er sei von Italien nach Syrakus verpflanzt worden (Athen. 1, p. 
31.); endlich findet er sich auf der ersten der beiden herakleotischen Tafeln, wenn 
die dort vorkommenden Ausdrücke & ßoßXia und rav ßoßXivav fixuixdXav von 
Mazocbi, dem Herausgeber und Erklärer der Inschrift, richtig als ^»byblische Wein- 
pflanzung^ gedeutet sind (das C. I. UI. n° 5774 und 5775 stimmt ihm bei: rede 
videtur Mctzochius a vüis genere ex Byblo Fkoenicia repetendo derivare^ unde etiam 
ßußXivo^ ohoq). Dass diese Benennung indess in ein so hohes, längst verschollenes 
Alterthum hinaufgehe und eine Erinnerung an die Kolonien der Byblier enthalte, 
die die frühesten aller phönizischen waren, kommt uns nicht wahrscheinlich vor. 
Weniger phantastisch möchte es sein, an den Byblusstoff zu denken, da Homer 
dasselbe Adjectiv ßußXtvo^ kennt; er legt es Od. 21, 391 einem Schiffsseil bei, 
welches also aus Papyrus-Bast gedreht war. Es fragt sich nur, wie eine Art Wein 
danach heissen konnte. Wurden die Beeren auf Byblus-Matten gedörrt und dann 
erst gekeltert, so dass sie eine Art Strohwein gaben ? Oder rankten sich die Beben 
an Byblus-Stricken fort, wie zu Varros Zeit in der Gegend von Brundisium in Italien ? 
Auf Letzteres würden die Worte des Hippys von Bhegium f)lhren, bei Athen. 1, p. 
31: 'litTziaq (so heisst er an dieser Stelle) de ö ^Py^}'tyoq ri^v eiXedu xaXoofieyTjv 
äfiTteXov BißXiav ^al xaXeitrd^at. Oder wurden sie mit Byblus-Bändern an die 
Stützen angebunden, so dass die Tranben sich freier entwickeln konnten? — Grote- 
fend in den Annali deir inst. VU. p. 275 und nach ihm GOttling zu der o. a. 
Stelle des Hesiod leiten auch den etruskischen Namen des Bacchus Phuphluns von 
ßußXtvo^ ab; wir lassen diese Vermuthung dahingestellt, da sich weder für noch 
wider dieselbe etwas sagen lässt. — Welche Bewandniss es mit dem von Homer 
an zwei Stellen (II. 11, 638. Od. 10, 235) genannten, zum Weinbrei oder Misch- 
trank dienenden pramneischen Wein eigentlich hatte, und ob dieser Name eine 
Art Bebe oder Bereitungsart oder eine Gegend und welche bezeichne, wussten die 
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späteren Erkl&rer ofiPenbar eben so wenig, als was der ßißktvo^ otvo^ eigentlioh sei, 
obgleich es an YermuthuDgen und Behauptungen nicht fehlte (s. besonders Athen. 1^ 
p. 30) und der pramneische oder pramnische Wein auch in der nachhomerischen 
Zeit hin und wieder erwähnt wird, z, B. von dem Komiker Ephippus: 

^U& ye izpdßviou otvov Xiirßtov 
(Athen. 1, p. 28). Erinnert man sich des thracischen oder eigentlich päonischen 
aus Hirse mit Zusatz Yon xovu^tj gebrauten Mischtrankes Ttapaßoj, dessen Heca- 
täus Erwähnung that, so wird man von der Yermuthung beschlichen, das Adjectiv 
pramneisch stelle nur eine andere Form desselben thracischen oder phrygischen 
Wortes dar. 

17. 

Gehörte otvo^y vinum, wie zuerst Pott aufgestellt hat» in eine Reihe mit viere, 
vitiSf vtteXj vimen, vitta^ hia, tro^ u. s. w., so hätten die Oriechen und Lateiner 
aus einer einheimischen Wurzel, die winden, ranken bedeutete, vermittelst 
eines participialen n ihre Benennung des Weines gebildet. Allein da 1) das Ge- 
tränk sowohl durch die mannichfache technische Procedur, deren Ergebniss es ist, 
als durch Wirkung und Eigenschaften zu weit von der Pflanze absteht, um nach 
deren rankender Natur benannt zu werden; 2) bei Uebertragung dieser Kultur von 
Volk zu Volk zuerst das fertige Produkt eingefQhrt und mit dem fremden Namen 
benannt, nachher erst der Anbau selbst gelehrt wird — wo sich dann leicht jün- 
gere Wörter wie oiurj, olvdq, oXvapov n. s. w. ergeben; 3) die Wurzel, zu der 
vitie gehört, fiberall Neigung zeigt, sich durch einen Dental zu erweitem, die Snffi- 
girung eines n aber ganz vereinzelt in dem griechisch-lateinischen Worte oluo^, 
vinum dastünde; endlich 4) die nahe Uebereinstimmung des semitischen Wortes 
nur durch Entlehnung von Seiten der Griechen, die mit der Sache auch den Namen 
empfingen, ihre Erklärung findet ; — so wird mehr als wahrscheinlich, dass vinum 
nur zufällig an vitia anklingt, jenes ein Fremdwort, dieses ein einheimisches mit 
der Bedeutung: „biegsames Gewächs" ist. Auch die Germanen entlehnten das 
Wort Wein, benannten aber die Bebe deutsch (ahd. repa). — Curtius, Grandsäge, 
2. Aufl., S. 350» sagt: „Warum die Fracht der Bänke nicht selbst ursprünglich 
Bänke genannt sein sollte, ist nicht abzusehen. Das litauische Wort bietet die 
schlagendste Analogie'^ (nämlich apvynys Hopfenranke» Plur. apvynei Hopfen). 
Schlagend wäre die Analogie, wenn in irgend einer Sprache das Bier nach der 
stachlichten Natur der Aehre benannt wäre: so aber ist jener litauische 
Bedeutungsübergang ungefähr derselbe wie in awiza, Haberkorn, Plural cnoissos 
Haber und wie in hundert ähnlichen Fällen. Dass der durch Gährnng gewonnene, 
berauschende, durchsichtig rothe oder weisse Trank jemals den Namen Bänke 
hätte f&hren sollen, erscheint uns geradezu lächerlich. 

Auch Mommsen hält unter Anlehnung an eine angebliche sanskritische Ver- 
wandtschaft für wahrscheinlich, dass das in Italien einziehende Urvolk den Wein- 
stock schon mitgebracht habe (an mehreren Stellen seiner BOmischen Geschichte, 
besonders 1, 173 f. der zweiten Auflage). Allein, da der Weinbau den höchsten 
Grad von Ansässigkeit voraussetzt, so ist er mit den Sitten einer wandernden Horde 
nicht vereinbar. Völkerwanderungen in Masse sind auf der Stufe kriegerischen 
Hirtenlebens natürlich, bei ausgebildetem Ackerbau mit Bodeneigenthum und festen 
Häusern nur unter ganz besonderen Umständen und in höchst seltenen Fällen 
möglich, bei Baumzucht und Weinbau ganz undenkbar. Man sehe die Briten oder 
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die Germanen des Cäsar, ihre Bindyiehzucht, ihren beginnenden, halb nomadischen 
Ackerbau, ihre aus Milch und Fleisch bestehende Nahrung, ihre Bekleidung mit 
Fellen u. s. w. Glaubt man, sie hätten Weinbau treiben können, der so viel 
Sorge för die Zukunft, so viel Yermittelungen der Kultur bedingt? Sie, die wahr- 
scheinlich nur Sommerkom bauten, da die Wintersaat schon einen zu feinen Plan 
und eine zu weite Berechnung voraussetzt (Boscher, Ansichten der Volkswirthschaft, 
Leipzig und Heidelberg 1S61 '• Ueber die Landwirthschail der ältesten Deutschen, 
S. 75 ff. — V. Sybel, Kleine historische Schriften, 1863, S. 35 ff.)» sie hätten 
sich mit Bebstöcklingen befassen können, die erst nach Jahren die ersten Beeren 
tragen ? Nun stand aber das in Italien einbrechende Wandervolk gewiss auf keiner 
höheren Lebensstufe, als die Germanen der ältesten Geschichte, eher auf einer 
niedrigeren: sie kamen mit Bindern, Schweinen und steinernen Aexten, aber 
sicherlich nicht mit dem Weinstock. Der Unterschied in der Entwickelung der 
gfroBsen Yt^lkergruppen Europas besteht nur in dem früheren oder späteren Ein- 
treten in bestimmte Phasen der Kultur: die Griechen wurden vom Orient aus 
angeregt, die Italer von den Griechen; die Kelten wandten sich zum Acker-, 
Städte-, Wege- und Brflckenbau um Jahrhunderte später, als die graecoitalischen 
Stämme, von denen sie Mancherlei lernten; wieder um Jahrhunderte später die 
Germanen, die unterdess die civilisirende Einwirkung der Kelten erfahren hatten; 
noch später im Bücken der Germanen die Slaven unter fortwährendem Bildungs- 
einfltiss des germanischen Westens. Der Unterschied des Naturells und des Klimas 
versteht sich hiebe! von selbst, aber gerade das Klima gebietet ein allmähliges 
Aufsteigen des Weinstocks von Südosten und verbietet die Herabkunft desselben 
von jenseit der Alpen. Dass vom Gesichtspunkt römischer Quellen und Traditionen 
der Weinbau in Italien als sehr alt erscheint, geben wir zu, nur fragt sich wie 
alt? die Zeit griechischer Einwirkung ist ffSür Feststellung des römischen Bituals 
und überhaupt für Italien — von Bom aus gesehen — immer noch eine sehr alte, 
eine Urzeit. Wenn z. B. der Stammgott der Sabiner, Sancus, als Winzer, vitisator, 
mit der gebogenen Sichel gedacht wurde, so wollten dieselben Sabiner doch auch 
von Sabus dem Lacedämonier abstammen! 

18. 

Der griechische Ausdruck xdfia^ (schon bei Homer und Hesiod) bedeutete 
nur die leichte, rohrartige Buthe oder Stange, an die die Beben sich klammerten 
oder die von Baum zu Baum gezogen wurde: der Weinberg auf dem Schilde des 
Herakles bei Hesiod (v. 298) schwingt sich mit Blättern und xd/iaxsq hin und her : 

astößsvoq ^oXXotm xdi äpyupiTjm xdßa^c, 
und das kan^xet in dem entsprochenden Verse der Uias 18, 563: 

k<rr^x£t dk xdßa^t diaßnepkq äpyupiTjmv — 
will wohl nur sagen, dass Bohrstützen in durchlaufenden Beihen eingesteckt 
waren und die Beben hielten. Auch die jüngere Benennung /a/>a^ (wovon nach 
Diez das französische dchalas), eigentlich ein zugespitzter Steckling, wird ursprüng- 
lich im Sinne von Bohr oder Buthe gebraucht: die ^dpaxeq z. B., die die fünf 
reichen Corcyräer bei Thucydides 3, 70 aus dem Hain des Zeus und des Alkinoos 
geschnitten haben sollten, können nur Buthen gewesen sein, da die Schuldigen 
für jedes Stück einen Stater bezahlen sollten und die Strafe übermässig hart schien, 
aus einem geweihten Hain aber nicht viele Pf&hle unbemerkt gehauen werden 
konnten. Der eigentlich griechische Ausdruck für Weinpfahl wäre TtyjdSq oder irr^dSv 
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(entsprechend dem lateinischen pedare vineam, pedamentum , pedum der Hirten- 
stah u. s. w., nur mit gesteigertem Wurzelvocal^ buchstäblich = goth. fotus), aber 
dies Wort kam zu keiner Entwickelung : es erscheint bei Homer in der Bedeutung 
Fussende des Kuders ; in der Stelle II. 5, 838> wo von der buchenen Wagenachse 
die Bede ist, gab es eine alte Lesart Tzi^divo^ statt ^T^/tvo<; (s. Eustath. zu der 
Stelle) und bei Theophrast h. pl. 5, 7, 6 hat Schneider nach Handschriften injdöq 
für den Baum, der zu Wagenachsen und Pflugbäumen dient, wiederhergestellt 
(s. Schneid, zu Theophr. h. pl. 4, 1, 3). — Sind die Oenotrer von den Wein- 
pfählen benannt, so f&hrt der Name der in Italien ältesten Traube, der vitis Ami- 
naea oder Aminea, seltsamer Weise zu den Peucetiern, dem Brudervolk der Oeno- 
trer. Philargyr. ad Verg. G. 2, 97: Aristoteles in Politiia scrihit Amineos Theasct- 
lios fuisae, qui auae regionia vites in Italiam tranatulerint^ aique illia.inde nomen 
impositum. Dazu die Glosse des Hesychius : ^ ^«yo lUuxtria ^Aiiivcda Xeyerat, 
Auch nach Macrobius Sat. 3, 20> 7 war die amineische Traube nach einer Gegend 
benannt : Aminea^ acilicet e regione, nam Aminei fuerunt uhi nunc Falemum eat. 
Galenus verlegt an zwei Stellen seiner Schriften den amineischen Wein, den er 
wässerig, ödarw^q, und leicht, X£itT6<; nennt, in die Umgegend Neapek, de me- 
thodo medendi 12, 4: o ts NeanoXizyjq ö ^A/iiudto^, iy rotq Ttepl NsaTüoXty /ah- 
pioiq ^£v6ß£uoq, de antid. 1,3: o ts iv Nsanoku xarä tou<; ÖTzoxsi/iivou^ aÖT^ 
X6(poo<Z', Ap.tvaXoq pkv dvofia^oßevo^ x. ;r. L Danach besserte Voss in der so eben 
angeführten Stelle des Macrobius Salernum statt Falernum (worin ihm Yal. Böse, 
Aristot pseudepigr. p. 467 beizustimmen scheint) und verstand unter dem Peu- 
cetien des Hesychiua das Land der Picentiner südöstlich von Neapel. Allein die 
amineische Traube war gerade in dem eigentlichen Campanien recht zu Hause. 
Wenn Varro die vitis Aminea auch Scantiana nennt (de r. r. 1, 58, Plin. 14, 4, 5), 
so ist dies Wort doch von der aiha Scantia abgeleitet, die eben in Campanien 
lag. In alter wie in neuer Zeit wurde die Bebe in Campanien hoch an Bäumen 
gezogen, und eine vitia arbuativa war gerade die amineische. Letzteres geht aus 
den Beschreibungen bei Columella 3, 2, 8—14 und Plinius 14, 2, 4 und aus den 
Vorschriften der Geoponica 4, 1, 3. 5, 17, 2. 5, 27, 2 deutlich genug hervor. So 
konnte die amineische Traube der Gegend, in der zu Galenus Zeit der amineische 
Wein wuchs, ursprünglich angehören. Die Peucetier freilich, das Fichtenvolk, 
dachte man sich später anderswo, allein dieser Name ist ein -Appellativum, mit 
dem der Begriff von Wald und Bäumen verknüpft wurde, und an Wäldern fehlte 
es Campanien auch zu Ciceros Zeit nicht, wie ausser der so eben erwähnten Scan- 
tia die ailva Gallinaria am Fluss Volturnus beweist, ein noch jetzt vorhandener, 
aus Fichten bestehender Wald. Die thessalischc Herkunft besagt wohl weiter nichts, 
als dass diese Traube in die älteste Zeit der griechischen Ansiedelung hinaufging. 
— Liest man bei Hesychius fiop^cov sTdoq d/nzekou und erinnert sich der von 
Cato Murgentinum genannten Rebenart, so treten auch die Morgeten, deren Nanae 
im Uebrigen von dem zugetheilten Feldmass (von /letpojiiaty mit Verdickung des j 
in ^) gebildet scheint, zum Weinbau in Beziehung. In den zahlreichen Benennungen 
für Traubensorten steckt überhaupt noch manches Alterthum. l)em Nam^i der 
viaula z. B. liegt wohl das griechische oTffoq, olüoq, oTaov, oitrua (das Adjectiv 
olauivo^ schon homerisch) zu Grunde, französisch osier, bretonisch oaziL Sollte 
die spionia oder apinea^ die an den Fomündungen heimisch war, auf das grie- 
chische ipiv6p.aif <ptvdz zurückzuführen sein, da an die altberühmte Stadt Spina 
zu denken allzukühn wäre? — Merkwürdig ist, wie die Verschiedenheit in An- 
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Pflanzung utid Erziehung der Beben je nach der Landschaft vom frühen Alterthum 
bis auf den heutigen Tag sich erhalten hat. Die Provence zieht ihren Wein noch 
jetzt, wie die Phocfier es gewohnt waren ; die ähnliche catalonische Methode stammt 
von den massaliotisellen Fflanzstidten ; in Toskana und in der Campagna von 
Neapel, vom Volturno südlich, wächst der Wein an hohen Ulmen und Pappeln 
empor, in der Lombardei schlingt er sich an Massholderbäumchen (opulus, gleich 
popuhis in keltischer Aussprache, mit unterdrücktem anlautenden p, wie athir 
= pater, iasg^piscis u, B,Mr.) in Quirlanden (rumpi, traduces) fort, in den Alpen- 
thälern bildet er weite, säulengetragene Lauben — Alles wie zur Zeit des Varro, 
Plinius und Columella. Den Weinbau in der baumlosen Levante schildern Unger 
und Eotfichy, die lasel Cypern, S. 449: „Auch ohne Stütze muss der Beben- 
sehössling sein Leben fristen , seine Trauben tragen und sie zur Beife bringen, 
denn woher sollte das Holz zu den Stützen genommen werden, die ihm wie in 
unseren Weingärten die Last der Fruchtschwere erleichterten? Dazu ist weder auf 
den jonischen Inseln, weder in ganz Griechenland, in Syrien und Palästina, noch 
hier auf der Insel (Cypern) das Material vorhanden. Wer den Orient bereiset, 
gewöhnt sich, dort wo der Weinstock nicht seinem natürlichen Triebe folgen und 
in den Wipfeln der Bäume grünen und hausen kann, ihn als eine planta humi- 
füsa in grösster Submission und Sdaverei zu betrachten." 

18a. 

Etwas ganz Aehnliches «rlebte Portugal noch in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Das in den tiefsten wirthschaftlichen Verfall gerathene Land 
fand eine Quelle des Erwerbs nur noch in der Weinproduction, die sich nun durch 
das ganze Land, auf günstigem und ungünstigem Boden, an Stelle des Ackerbaues 
gesetzt hatte. Der Minister Pombal befahl, in ganzen Districten, namentlich im 
Thal des Tajo, die Weinstöcke auszureissen und das Land mit Getreide zu be- 
säen. Der Befd^l wurde ausgeführt, denn der gewaltsame Beformator duldete kei- 
nen Widerspruch. Andere pädagogische Begierungen strebten nach ähnlichen Zielen 
auf weniger in die Augen fallende Weise, durch wohlberechnete Stcuererhöhungen, 
Prämien, Verbote und Differentialzölle. Wie jung sind doch die Elementarbegriffe 
der Nationalökonomie, die einst als die grösste Wohlthäterin des Menschen- 
geschlechts gepriesen werden wird! 

19. 

Von einem sonderbaren Vorläufer des Islam bei den Geten erzählt Strabo 1, 
B» 11. Dies Volk war wie die Scythen und Thraker und nachher die Slaven wegen 
seiner Trunksucht berüchtigt, die jeden politischen und kriegerischen Aufschwung 
desselben hemmte. Da trat unter ihnen nicht lange vor Strabos Zeit (oder wie 
Jordanis 11 nach Dio Chrysostomus berichtet: zur Zeit von Sullas Dictatur) ein 
Zauberer, Namens Decaeneus, auf, der viel in Aegypten gewandert war und dort 
die Kunst der Weissagung gelernt hatte, und gewann ausserordentlichen Einfluss 
auf das Volk. Sie gehorchten ihm so blind, dass sie auf seinen Bath alle Wein- 
stöcke im Lande ausrotteten und fortan ohne Wein lebten. Dies traf mit der 
Herrschaft des Königs Boerebista zusammen, der den gleichen Zweck, das Volk 
mannhaft zu machen, verfolgte und in der That, nach allen Seiten siegreich, ein 
mächtiges gotisches Beich gründete, bis Parteiungen gegen ihn ausbrachen und die 
gotische Macht wieder zerfiel. Ob die Tugend der Enthaltsamkeit sich iHnger er- 
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hielt und ob Decaeneus, wie später Muhamed, als Ersatz fCLr den verbotenen Wein 
die gotische Vielweiberei bestehen Hess oder gar begünstigte — wird nicht ge- 
meldet. Thraker, Qeten und Daken waren ein Stamm Ton ungexfigelter Sinnlich- 
keit, welcher letzteren dann wieder (worauf MüllenhofF auflherksam macht, Artikel 
Qeten in der Encyclopädie) Ton Zeit zu Zeit eine asceUsche Reaotion, die durch 
Geisterglauben genährt wurde, gegenübertrat. 

20. 

Das proTeDQalisch-französische Wort tona, tonne, das sieh auch walachisch 
wiederfindet und in alle ccitischen und germanischen Sprachen übergegangen ist, 
aber charakteristischer Weise im Italienischen fehlt, muss aus einer der Alpen- 
sprachen stammen, dem Ligurischen oder Bhätischen. Lateinisch und italienisch 
giebt es ein Wort mit anderem Wurzelvocal : tina, WeinkÜb^. Nach Strabo waren 
im cisalpinischen Gallien ausser Pechsiedereien (in den waldigen Yorbergen der 
Alpen) auch ungeheure hClzeroe Fässer, gross wie Häuser, £ur Aufnahme des 
Weines im Gebrauch, 5, 1, 12: tö ^otvou rd 7rX'^i3o^ fiiqv6ou<nv ol iti^ov ot ^ü- 
Atvot yäp fieif^ou^ oXxmv elm. Auch die Illyrier luden nach demselben 5, 1, 8 den 
Wein, den sie aus Aquileja bezogen, in hölzernen Fässern, ifül ^oUvtav nc&QtVf 
auf ihre Wagen. — Mit den Holzgefäsäen trat noch ein anderes weitTorbreitetes 
Wort auf: Daube, Dauge, welches durch alle romanischen und slawischen 
Sprachen geht und auch im Magyarischen, Albanesischen, Walachischen und Neu- 
griechischen nicht fehlt. Diez, Wörterbuch 1. S. 156, f^hrt alle Torhandenen 
Formen desselben auf ein der sinkenden Latinität angehörendes doga zurück, wel- 
ches selbst wieder aus dem griechischen ^o^i^ entstanden wäre. Das Wort ist in 
das Germanische nur Tereinzelt gedrungen, wuchert aber in den slavischen Spra- 
chen in Form und Sinn üppig, wird z. B. auf den Regenbogen am Himmel an- 
gewandt (Miklosich, die Fremdwörter in den slav. Spr., S. 83) und erhält daher 
als abgeleitetes Adjectiv sogar die Bedeutung bunt. Der Yerbreitungsbezirk des 
Wortes ist das waldreiche Donauland, und dort war auch die Sache einheimisch — 
wobei es Immer möglich ist, dass ein griechisch-lateinischer Ausdruck, der viel- 
leicht in der technischen und Handelssprache von Aquileja üblich war, zu Grunde 
liegt. Noch jetzt kommt das Holz zu den Fässern, die der Orient gebraucht, 
grösstentheils aus Ungarn, und auch die Keifen dazu, aus corylus pontica, werden 
über Eonstantinopel eingeführt — Ein dritter, in dem holzreichen, neurömischen 
Bezirk yielgebrauchter und begrifflich sich nach allen Seiten weit verzweigender 
Ausdruck ist cupa, ein ursprünglich griechisches Wort (zwTny, xunrai). Als Maxi- 
minus im Jahr 238 Aquileja belagern wollte, mit seinem Heere aber einen reissen- 
den, angeschwollenen Strom nicht überschreiten konnte, da kam ihm der aus- 
gebreitete Weinhandel und Weinertrag Aquilejas zu Statten : er fand auf dem Lande 
eine Menge grosser, leerer, hölzerner Weinkufen, aus denen er sich eine Brücke 
baute, Herodian. 8, 4, 9: öizißakov Ttvsq täv rs^vix&v, TroXXä eXvai xBvä oivo- 
<p6pa axeÖT) itspi^epoüq ^uXou iu rol^ äp-qijjotq drfpdie;^ qi<z ij^/OÄvro [iky 
Ttp&TBpov ol xaTotxouuTS<; sl<; ÖTnjpstriaw kauTwu xal TzapaniimBiv rbv otifov 
äc^ak&q To't<; deofiivoie;» Jul. Capitolinus, der dasselbe berichtet, giebt- diesen 
ungeheuren Tonnen den Namen cupa, Mazimin. 22 : ponte itaque cupis facto Maxi- 
minus fluvium transivit et de proximo Aguilejam obsidere coepit. Auch die Massi« 
lier müssen solche besessen haben, denn als Cäsar ihre Stadt belagerte, wälzten 
sie dieselben, mit brennendem Theer und Pech gefCdlt, von der Mauer auf das 
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feindliche Scbanzwerk horab, de b. civ. 2, 11: cupaa taeda ac pice refertaa in' 
cendunt easqtte de muro in musculum devolvunt, wie schon früher die Bewohner 
Ton XJxellodanam in dem weinreichen Aquitanien in gleichem Fall gethan hatten, 
de b. gall. 8, 42: cupas sevOy pice, scanduiia complent; eaa ardentes in opera pro- 
volvunt Von der Insel bei Salona, auf der der Dichter Lncanus die Gäsarianer 
belagert werden lässt, suchten diese bei Nacht auf Flössen, die sie aus leeren 
Weinknfen gemacht hatten, zum illyrischen Festlande zu entkommen, 4, 420: 

Namque ratem vacuae sustentant undique cupae, 
deren es also in dem weinbauenden Lande, dessen Qebirge noch mit Wald be- 
standen waren, wohl geben musste. Der Handwerker, der dem Winser und Kauf- 
mann solche cupae machte, war der cuparius, wie wir z. B. aus einer Trierer 
Inschrift sehen, bei Orelli n® 4176: cuparitis et saccariits (der zugleich Säcke ver- 
fertigte, also für dem Frachthandel überhaupt arbeitete). Bei den Barbaren diente 
die cupa auch zur Aufnahme des Bieres; dass in ihr auch Korn und Mehl ver- 
laden wurde, sehen wir aus verschiedenen Stellen der römischen Bechtsbücher. 
Was aus dem Worte im Mittelalter und in den neurömischen Sprachen geworden 
ist, davon giebt der Artikel coppa bei Diez ein wenn auch verkürztes Bild: das 
ursprüngliche Kufe und Kübel nahm die Bedeutung von Becher und Schale, Kopf 
und Büschel, Berggipfel und gewölbte Kuppel an. Im Deutschen stammt nicht 
bloss das eben genannte Kübel und Kuppel daher, sondern auch Kopf, denn 
nach uralter Art sind Schale und Haupt oder Sch&del gleichbenannt, und der 
Name der Gefässe geht auf Schiff und Kahn, Haus und Sarg über. Auch der 
hölzerne Sarg, wie das hölzerne Haus, ist ein vor- und nachklassischer, nordischer 
Brauch — obgleich Sarg selbst nur eine Verstümmelung des steinernen Sarko- 
phags ist. — Das dem lateinischen cupa, cuppa entsprechende griechische ßou^ 
re?, ßoortov^ ßttri^^ ßurivy} hat eine gleich roannichfache Anwendung und weite 
Verbreitung durch ganz Neueuropa gefunden und klingt noch heute in Bütte, 
Böttcher, Bouteille, franz. hotte der Stiefel u. s. w. täglich an unser Ohr. Daher 
wohl auch altirisch bothan die Hütte, both das Haus, preussisch buttan, litauisch 
buttas das Haas, ja auch das deutsche und slavische Bude, englisch booth. — 
Unser Ohm, früher Ahm ist das entlehnte griechische äjui^, lat. hama, unser 
Seidel das lat. sittda, unser Flasche wohl in letzter Instanz das lat. vaactdum, 
welches, wie man sieht, jetzt meistens ein Glasgefftss bedeutet. Auch das Glas 
ist, wie das Holz, em erst im Norden und in nachrömischer Zeit zu allgemeiner 
und täglicher Anwendung gekommener Stoff; aus dorn hölzernen Fass zapfen 
wir den Wein in gläserne Flaschen, die wir mit dem Korkstöpsel schliessen. 
Erstere i^ind schwerlich älter, als das f&nfzehnte Jahrhundert (Beckmann, Beyträge, 
II, S. 485 ff.); die Kunst, die enge Oeffnung eines Gefässes mit der elastischen 
Binde der Korkeiche zu verschliessen , geht gleichfalls in kein hohes Alterthum 
hinauf, und. allgemein geworden ist sie erst seit den letzten Jahrhunderten und 
zwar sehr langsam. Die Korkeiche, gtiercus mber, ist in Griechenland jetzt viel- 
leicht gar nicht mehr vorhanden, im Alterthum war sie dort selten; sie ist ein 
Baum des südwestlichen Europa und des gegenüberliegenden Afrika. Unter den 
Eichenarten des Theophrast lässt sie sich nicht mit Sicherheit censtatiren; den 
Baum, der geschält wird und nach Verlust der Binde nur noch besser gedeiht, 
versetzt er nach Tyrrhenien, «Iso in das Land nach Westen , giebt aber zugleich 
an, er verliere im Winter sein Laub, was geeignet ist, uns wieder irre zu machen 
(H. pl. 3. 17, 1)* Pausanias 8, 12; 1 ftUirt unter den Eichen Arkadiens eine an, 
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deren Binde so locker und leicht ist^ dass man sie als Ankerseichen und an 
Fischemetzen auf dem Meere schwimmen l&sst, — also offenbar die Korkeiche, 
aber man hört es seinen Worten an, dass er damit eine Naturmerkw&rdigkeit des 
Landes beschreibt, die seinen Lesern neu ist und die anderswo so nicht Yorkommt. 
Die Bomer aber hatten einen Indi?idualnamen ftiif die Korkeiche: suber und unter- 
schieden sie unter diesem genau von den übrigen B&umen des Waldes. Sie 
wenden die Rinde auch schon zu Stöpseln an, aber nur in besohr&nktem Mass und 
.in einzelnen Fällen. Cato 120 giebt die Vorschrift: miutum si voles totum annum 
habere, in amphoram mustum indito et corticem oppiccUo, demitiiio in piscinam; 
es soll also, um den Most das ganze Jahr hindurch frisch zu erhalten» die Oeffnung 
der Amphora mit Kork und Pech verschlossen und das GefiUs darauf im Grunde 
des Wassers aufbewahrt werden. Aehnlich ist bei Horaz die weinhaltende Amphora 
mit einem coriex adstrictus pice verwahrt, Od* 3, 8» 9: 

hie dies anno redeunte /estua 

corticem adsirictum pice demovehit 

amphorae /umum bibere inatittäae 

consule TvUo, 
Deutlicher spricht Plinius über Gebrauch und Nutzen der Rinde des Korkbaomea, 
16> S, 13: tbsus ejus (suberis) ancoraiibua maxume navium (zu Bojen, zu denen 
jetzt leichtes Holz genommen wird) piscaTitiumque tragvlis (zu Flossen der Fischer- 
netze, zu denen jetzt leichte Holztäfelchen dienen) et cadorum opturamentis (zu 
Yerspundung der Fässer), praeterea in kibemo /eminarum calciatu (zu Pantoffel- 
sohlen, wie noch jetzt). Bei all dem war die eigentliche Verkorkung bei den Römern 
nur selten : das Gewöhnliche ist die Verschliessung durch Pech, Gyps, Wachs u. s. w. ; 
darüber gegossenes Oel bewahrte, wie noch jetzt häufig in Italien, den Wein vor 
Berährung mit der Luft; auch eignete sieh die Form der thönemen Krfige , ihr 
grösserer Umfang und ihre weitere Oeffnung nicht zum Verschluss durch Kork- 
rinde. Das Verhältniss blieb das Mittelalter hindurch ungefähr dasselbe. Fässer 
wurden durch Holzpflöoke verspundet; kleinere Thon-, Blech- oder Holzbehälter, 
die man sich auf der Jagd, zu Pferde u. s. w. umhing, silberne und goldene 
Flaschen der Vornehmen wurden mit Zapfen desselben Materials verstopft oder 
zugeschraubt oder auch mit Wachs verschmiert u. s. w. Erst das Aufkommen 
enghalsiger, sehr wohlfeiler Glasflaschen, der sich ausbreitende Handel und die 
Versendung brachte in neuerer Zeit den Kork (von coriex, zunächst wohl vom 
spanischen corcha, französisch liSge d. h. der leichte Stoff von levis) in allge- 
meinen Gebrauch — der uns jetzt besonders bei edleren Weinen so unentbehr- 
lich scheint. 

21. 

Die ficus Bumioalis, so genannt von dem Jupiter Ruminns und der Diva Rumina, 
deren Namen wiederum von der ruma = mamma herstammten , also Fruchtbarkeit 
und Zeugung symbolisiren , s. Preller, Rom. Mythol. S. 368. Corssen, Kritische 
Beiträge S. 429. — Demselben Vorstellungskreise gehört der Brauch an, die Bilder 
des Priapus aus Feigenholz zu machen. Wie Feigenbaum und Schwein als 
Bilder überschwänglicher Zeugung gleiche Geltung haben, lehvt die Variante einer 
alten Sage bei Strabo (Hesiod. Fragm. CLXIX. Göttling.): Heeiodus erzählte, 
Kalchas habe in Kolophon den Mopsus, den Enkel des Tiresias, gefragt, wie viel 
Früchte der vor ihnen stehende Feigenbaum trage; als Mopsus die Zahl und das 
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Mass richtig angabt starb Kalchas in dem schmerslichen Geföhl, einen überlegenen 
Seher gefunden zu haben. Dieselbe Geschichte berichtete Pherecydes» nur betraf 
nach diesem die Frage nicht die Menge der Früchte eines Feigenbaums > sondern 
die Zahl der Ferkel, die eine daliegende trächtige Sau werfen wQrde. Demgemäss 
hat man <ruxov und <ru<;, sus, von derselben hypothetischen Wurzel su {generare) 
ableiten und in ficus eine analoge Bildung von ß^eri, ipuetv finden wollen. Dieser 
Etymologie ist aber schon deshalb nicht zn trauen, weil die Zeit der Einführung der 
Feige bei Griechen und Römern eine zu späte ist, um solche primitive Wortbildungen 
EU gestatten. Benfey (Griech. Wurzellex. 1, 442) vermuthet Entlehnung des grie- 
chischen Wortes; gewiss mit überwiegender Wahrscheinlichkeit. Dass nach dem 
ff ein Digamma stand, aus dem der Vokal u hervorging, lehrt die italische Wort- 
form : Heus wurde aus aFtxov , wie fides aus a^id^q und wie f allere gleich c^X- 
keiv , /unffus gleich <j^&ffo<z u. s. w. ist. Da die Thebaner Tuxa für aoxa sagten 
und der syrakusische Stadttheil Iioxri auch Toxf^ geheissen zu haben scheint» wo- 
raus durch Missverstand das spätere T6)(iq im Sinne von Fortuna entstand, so 
hält Ahrens (de dial. dorica p. 64) rßtxov für die Urform. Oder wechselte s und 
t mundartlich schon in der Sprache, von welcher die Entlehnung geschah, wie in 
Sor, Sar und Tyrus? Dass im Norden der griechischen Halbinsel auch bei dem 
verwandten <Tixua (für traxua, auxial) der Anlaut als r gesprochen wurde, ist aua 
dem slavischen tyhva der Eürbiss zu schliessen, der den Slaven doch ans den 
Donaugegenden zukam. Die gothische Benennung für Feige : smakka, nach welcher 
Kuhn, ZeitAchr. 4, 17) auch für die Griechen eine Urform eFakva annimmt, ist 
wohl nur eine Umbildung in gothischem Munde, da das lange u nicht in den 
gothischen Yocalismus passte — wenn die Umformung nicht schon in der Sprache 
der den Namen vermittelnden Nordstämme der Balkanhalbinsel vorgenommen war. 
Af für /? zu sagen, war barbarische Sitte, Steph. By«. ^ÄßdvTi<;. rb ^Aßavzia •^f^ko- 
xöv, oTtep xarä ßapßaptx^v rpoiz^v rou ß si(; ß Aßavria iki)[T^y) Tzapä 
^Avrqröyip iu Maxedouexfj i:spipriY7j<Tst, So wechselte Aßudüiv (Stadt der Pftoner 
schon bei Homer) mit Aßaduiv ^ Albanien lautet bei Ptolemäus vielleicht Akfii^wi, 
der FluBS Boyypoq bei Herodot heisst hernach Margus, heut zu Tage Morawa, 
Bellerophontes wird in Italien zu Melerpanta u. s. w. Anch p und v werden zu m : 
ä-Kakdq hiess macedonisch äpuakd^t der Fiuss Tilaventum ist der heutige Taglia- 
mento u. s. w. So konnte das ursprüngliche Digamma in aoxov den Gothen, als 
sie an die Donau gezogen waren, in Gestalt eines m mit dem Hülfsvokal a ent- 
gegenklingen. Die hinter den Gothen wohnenden Wenden konnten die Feige, 
natürlich in getrockneter Gestalt, nur durch Yermittelung der ersteren erhalten, und 
der slavische Name (altslavisch emoküvi, smoky, smokva) ist folglich dem gothischen 
nachgesprochen, zu einer Zeit,, wo die Assimilation von kv zu kk noch nicht erfolgt 
war. Wir bemerken noch, dass der wilde Feigenbaum, iptusoq , von dem aber 
die Eulturfeige nicht abgeleitet werden kann, schon bei Homer vorkommt, und dass 
sein Name mit dem der Frucht, ökuu^og,, vielleicht etymologisch eins und das- 
selbe ist. 

22. 

Die griechischen Benennungen ikata^ ikatou, wahrscheinlich fremder Herkunft, 
sind in römischem Munde oliva, oleum geworden (s. Fleckeisen in den Neuen 
Jahrbb. für Phil, und P&dag. 1866. 1), und die letzteren Namen finden sich dann 
weiter in allen europäischen Sprachen, unter verschiedenen Formen, die Diefen- 



— 422 — 

bacli, Gotb. W. 1^ §6 f. geeanimelt bat. Diefenbaeh sowohl, als Benfey und Grimm 
Gr. 3> 559 sehen darin, wie billig, Entlehnungen ; nur Curtius, Grundsüge 1 , 326, 
erste Aufl., war geneigt, hier Urverwandtschaft anzunehmen: ^die Verschiedenheit 
der Yocale, wie die des Suffixes l&sst eher Urverwandtschaft vermathen.^ In der 
zweiten Auflage ist auch er ftlr Entlehnung, hauptsächlich weil der vorgeschlagene 
Vokal nur im Griechischen, nicht in den andern Sprachen seine Erklärung finde. Die 
reale Schwierigkeit also, dass nämlich z. B. die Litauer ihr alejus womit sie einst 
weit, weit im Herzen Asiens das Produot des Oelbaums benannten, in den Fichten- 
wäldern und auf den gefrorenen Sümpfen am Memelflusse viele Jahrhunderte oder 
gar Jahrtausende lang sollten im Gedächniss behalten haben, — diese Schwierigkeit 
wflrde ihn auch jetzt nicht abgehalten haben, in dem Worte Urgut zu erkennen ! — 
Da der Gothe kein kurzes o oder e besass und dieses naturgemäss zu a wurde, ao 
ist €Uev öl, alevabagms Ölbaum dem lat. oleum oder gr. iAatov ziemlich genau 
nachgesprochen. 

2S. 

A. de la Marmora, Itinöraire de l'ile de Sardaigne, Turin 1860, 2. p. 353. 
sagt von dem sardinischen Ölbaum: ,fOn e'exprimeraü malt ^ ^o^ avis, si Von 
voulait parier de rintroduction qu^on y aurait faite de cette plante puUque ce pays 
est viaihlement sa patrie naturelle,'^ Diese Bemerkung des trefflichen Naturforschers 
ist zwar historisch unrichtig, beweist- aber, wie üppig der Baum in dem neuge- 
wonnenen europäischen Eulturbezirke gedeiht. Auch auf Corsica stehen jetzt herr- 
liche Olivengruppen, und doch hatten die Bömer Mühe den Baum dahin zu ver- 
pflanzen, ja, wenn wir Senecas Bhetorik glauben wollen, fehlte zur Zeit dieses 
Schriftstellers der Ölbau noch gänzlich auf der wilden Insel, Epigr. super ezilio 2, 3. 4 : 

Non poma atictumnus, segetes non educdt aestas, 
Canaque FcUladio munere bruma caret. 
Selbst auf Sardinien sah sich die Begierung veranlasst, demjenigen den Adelstitel 
zu versprechen, der eine Anzahl Ölbäume erzogen haben würde, wie auch die Ve- 
netianer auf ihren griechischen Besitzungen durch Belohnungen zum Ölbau auf- 
muntern mnssten. Dar wilde Ölbaum, sagt La Marmora an einer andern Stelle 
(Vojäge en Sardaigne, ^d. 2, 1, 164), bedeckt ungeheure Strecken^ in der Hügel- 
region der Insel Sardinien und erwartet nur die Hand des Impfers, um herrliche 
Früchte zu tragen. Ist der Baum hier, möchten wir fragen, wirklich wild oder nur 
— verwildert? Nach drittehalb Jahrtausenden und dem unsäglichen Eriegselend, 
mit dem sie angefüllt sind, ist die letztere Annahme gewiss nicht zu gewagt. 

24. 

< Das griechische ^vo?, lat. asinus^ leiten wir mit Benfey aus einer semitischen 
Benennung ab, der im Hebräischen athony die Eselin, entspricht, wobei im grie- 
chischen Wort der aus dem Dental entstandene Sibilant als vor dem n ausgefallen 
angenommen wird. Curtius freilich erkennt in dem gothischen asüus, litauischen 
aeilas und slavischen osilü indoeuropäisches Urgut, erklärt aber nicht, wie die litau- 
ischen Bauern dies Thier, wenn sie es jemals in Asien kannten, nicht längst sollten 
vergessen haben. Herodot berichtet ausdrücklich, in Scytbien gebe es weder Esel 
noch Maulthiere, und zwar weil das Land für diese Thiere zu kalt sei (4, 129: 
dtä Tä (fitJ^ea), und fügt hinzu, die scythische Reiterei sei durch die Stimme der 
fjsel in Darius Heer wiederholt zur Umkehr genöthigt worden. Aristoteles bestätigt 



— 423 — 

dies, mit dem Zusats^ anch bei den Kelten über Iberien sei es fdr den Esel schon 
zu kalt: de animal. generat. 2, 8: dtÖTtep iu toT<; ^ecpLsptwoig oö O-iket ytveat^at, 
TÖTüot^ diä zb duqpiyov sXvai t^v <pu<n)^ ^ oXov Ttspl Sxui&a^ xai r^v oßopov ^w- 
pav, obdh Tztpi Kekrob^ robq bizkp Tij<^ ^IßiQpia^' <puxpoL yäp xal aßrrj "^ X^P^' 
Eben so bist. anlm. 8, 25: ^o^pc/özaTou ^itTTt rwv rotoünov ^ipiov* dib xai nepl 
Uovrov xai ty^v Zxoß^UTjV ob yivovzai öuoi. Nicht anders Strabo 7, 4, 18: öuooq 
re yäp ob rpi<poüat (duqpcyov yäp zö ^woy), und Plinius 8, 43, 68: ipsum ani- 
mal (asinus) frigoris maxume impaiiens, ideo non generatur in Ponto. Da der 
Esel nicht sowohl ein Heerden- als ein Hausthier ist und sein Geschäft haupt- 
sächlich darin besteht, in den begrenzten ßäumen fester menschlicher Ansiedelung 
Lasten hin und her zu tragen (daher italienisch somaro der Esel d. i. Lastthier, 
neugriechisch yofidpi von y6p.o<; Last, Fracht), so kann er an den ältesten Wander- 
zügen indoeuropäischer Hirtenstämme überhaupt nicht Theil genommen haben. Zu 
den Litauern wird das Wort von benachbarten deutschen Stämmen gekommen sein, 
vielleicht schon frühe, z. B. zur Zeit des Gothenkönigs Hermannrich, denn wie die 
Hausirer aus Süden zogen auch Lustigmacher (slav. lutuhü, ahd. lotar, mhd. loter) 
mit Eseln und darauf sitzenden Affen in den Barbarenländern umher; auch die 
ersten christlichen Sendboten konnten die Kunde des Thieres verbreiten, denn der 
Esel fand sich in den Erzählungen der Bibel häufig und war vielleicht auf rohen Bildern 
aus der heiligen Geschichte zu sehen. Auch das slavische Wort ist gothischen Ur- 
sprungs. Das gothische asilus selbst aber stammt unmittelbar aus dem Latei- 
nischen, mit der gewöhnlichen Verwandlung des n in das der deutschen Zunge ge- 
läufigere 1. Ganz ebenso wurde aus lat. catinus das goth. hatils, slav. kotlu, aus 
lagena ahd. lagella, mhd. lägel Fässchen, aus Organum Orgel, aus cuminum ahd. 
chumil Kümmel. Andere deutsche Sprachen haben eine Nebenform, bei der das 
lateinische n erhalten ist. Yon dem celtischen assal urtheilt auch Whitlej Stockes 
(Irish glosses 296), es könne nach den Lautgesetzen kein einheimisches Wort sein, 
sondern müsse aus dem Lateinischen stammen; an einer späteren Stelle (S. 15^) 
fügt er hinzu, auch ovoq und asinu» scheinen nicht indoeuropäischer, sondern 
orientalischer Herkunft. — In den sog. Terramara- Lagern von Parma, die der 
Bronzezeit angehören, wurden nur in den oberen Lagen und zwar nur zweifelhafte 
Knochen vom Esel angetroffen (Mittheilungen der Antiquarischen Gesellsch. in 
Zürich, Band XIV, S. 136)- Der Esel erschien also in jener Gegend Italiens später 
als die Bronze. 

25. 

Das lat. mulus wird mit Wahrscheinlichkeit von dem griechischen ßu^kö^, 
Zucht- oder Springesel, abgeleitet, wobei der Ausfall des / sich in der Länge des 
Vocals reflectirt. Mu^ko^ war nach Hesychius ein phocäisches Wort und die Pho- 
cäer sind ja die Seefahrer und Colonisatoren des Westens. — Das albanesische 
auch in's Walachisehe übergegangene mushe (v. Hahn, Albanesische Studien,^ III, 
S. 78), welches aus fiuxkoq entstanden sein muss, giebt wiederum die Erklärung 
für das kirchenslavische niXsTcüy muska, niist^ {-ij/iiovog, mtdus)» Letzteres aus mesiii, 
polnisch miesic u. s. w. = mischen abzuleiten, gestatten die Lautregeln nicht; 
auch ibt das letztgenannte Verbum sicherlich ganz eben so entlehnt , wie das ahd. 
miscjan aus dem lateinischen misceo. Die heutigen Bussen haben ihre beiden Aus- 
drücke f&r Maulthier: ischak und loschaky eben so wie ihr Wort ftlr Pferd, von 
den Tataren genommen. Wäre uns die Sprache des grossen thracisch- illyrischen 
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Yolksstammes erhalten, der gewiss schon in sehr alter Zeit eine Menge Eulturbegriffe 
nach Norden hin vermittelte^ wir würden in der Urgeschichte Europas bei Weitem 
klarer sehen. Manches, was uns jetzt mit dem Schein der Urverwandtschaft täuscht, 
würde sich dann, wie wir glauben, als Eulturwanderung erweisen. — Die beiden 
Namen für Esel, Pferd, Maulthier: mannus und buricus, deren wechselnde Formen 
Diefenbach, Origines europaeae, S. 378 f. gesammelt hat, scheinen celtischer oder 
iberischer Herkunft: wie wenn sie nichts als populäre Entstellungen von ijpLtovog 
und dpeuq (mit Digamma, welches sich als ß darstellt: Bopea<; = Bergwind, 
^TTtepßopeeot = Transmontani) und über Massalia und die spanisch-griechischen 
Städte mitsammt dem Thiere selbst in den ligurischen und iberischen Westen ge- 
drungen wären? — Das lateinische hinnus für den Abkömmling von Hengst und 
Eselin (Varro de r. r. 2, 8, 1 : ex equa enim et asino fit mulus , contra ex eqtto 
et asina hinnus) ist gleichfalls griechischen Ursprungs : tvuo^, cvvo^, yivvoq. Wenn 
das Y hier einem alten Digamma entspricht, so ist die Einwanderung des Wortes 
nach Italien in eine verhältnissmässig späte Zeit zu setzen, was auch ohnehin der 
Natur der Sache nach — da diese Art Paarung wenig gebräuchlich war — wahr- 
scheinlich ist. 

26. 

Uebersieht man die Tafel der Ziegennamen bei Qrimm, Gesch. d. d. Spr., 
S. 35 f) und die reiche Zusammenstellung von Pott in Kuhn und Schleichers 
Beiträgen, lY. S. 68 ff., so wundert man sich über die grosse Yersehiedenheit» 
die doch wieder von einzelnen kürzeren Verwandtschaftsreihen unterbrochen wird. 
Da vorhandene Lautverschiebung noch kein Beweis gegen Entlehnung ist, so könnte 
das angelsächsische häjer, das gothische gaiiei u. s. w. immer noch in früher Zeit 
aus dem Lateinischen erborgt sein. Da im griechischen af^, alyö^ das j in die 
erste Silbe hinübergesprungen ist — eine im Griechischen nicht seltene Erschei- 
nung (Leo Meyer, Vergl. Gramm. L S. 270 ff.) — und alyö^ also für äy'^o^ stehtj 
da ferner im litauischen ozys (caper) ozha (capra) das z = gj ist, so hindert nichts, 
beide Namen dem sanskritischen agd Ziege gleichzusetzen. Erweist sich das Wort 
auf diese Art als ein gemeinarisches, so folgt übrigens noch nicht ohne Weiteres, 
dass das Urvolk die Ziege schon als Hausthier besessen habe; es konnte irgend 
ein springendes Jagdthier mit einem Namen benennen, der später bei Bekannt- 
werden mit der zahmen Ziege auf diese überging — eine Möglichkeit, deren sieh 
diejenigen, die so sicher aus dem Vorhandensein gewisser gemeinsamer Wörter 
auf den Eulturstand des primitiven Stamm Volkes schliessen, in ähnlichen Fällen 
häufiger erinnern sollten. Movers, ganz andern Spuren und Combinationen folgend, 
sucht die Herkunft der Ziege aus dem gebirgigen Theil des nördlichen Afrika zu 
erweisen (Phöniz. II, 2. S. 366 ff.)* Neuere Zoologen sind über die Urheimath 
unserer Haüsziege nicht einig. Die Alten erwähnen hin und wieder wilder Ziegen 
in Griechenland und Italien. Allein Ziegen verwildem leicht und vermehren sich 
dann schnell. Auf der Insel Cerigo waren im siebzehnten Jahrhundert alle Ein- 
wohner von den Türken ermordet oder weggeschleppt und die Wohnungen nieder- 
gebrannt worden. Nur einige Ziegen waren entflohen. Fünfzehn Jahre später hatten 
sich diese zu vielen Tausenden vermehrt, waren aber so wild wie Gemsen geworden 
(Beckmann, Literatur der älteren Reisebeschreibungen, 1, 547). La Marmora hatte 
viel von den wilden Ziegen auf der kleinen Insel Tavolara bei Sardinien gehört, 
die nichts als ein ungeheurer Block von kohlensaurem Kalk ist. Nachdem er nicht 
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ohne Mühe und Gefahr einige dieser Thiere erlegt, ergab die UnterBUchung, dass 
die wilden Ziegen nichts als — verwilderte zahme waren (Voyage en Sardaigne, 
Ausg. 2, I, 171). Gewiss aber ist, dass die Ziege in den Felsenlabyrinthon der 
grieohischen Inseln, Siciliens, Sardiniens, Calabriens, so wie in Palästina und am 
Atlas sieh heimischer flkhlt, reichlichere Milch giebt und einen stattlicheren Wachs 
erreicht, als in den nebligen, gras- and waldreichen Niederangen, auf denen in 
der Urzeit die germanischen und litu slawischen St&mme ihre Rinder weideten. Nach 
einer Berechnung vom Jahre 1863 besass das heutige Italien: 3 Millionen Stück 
Grossvieh, 1 Million Pferde, Esel und Maulthiere, 3 Mill. Schweine und — 41 Mil- 
lionen Ziegen! 

27. 

Die linguistische Seite der Bienenzucht erschöpfend wie immer yon Pott be« 
handelt in Kuhns und Schleichers Beitr. IL 265 ff. — Slav. ulei (Bienenstock), 
lit. awilys sind nur durch Entlehnung aus lat. cHveus zu erkl&ren; Iv wurde in vi 
umgestellt. Die Entlehnung fand in der Epoche Statt, wo das Honig^ammeln in 
den W&ldem in künstliche Bienenzucht überging. Der Südosten von Europa, die 
Abhänge der Karpathen and die sich anschliessenden Ebenen waren von Urbeginn 
eine grosse Lindenwaldung, die noch in historischer Zeit einen unermesslichen 
Honigertrag lieferte und in der die unterdess eingerückten Slaren hausten und 
schmausten. Bei steigender Kultur des Bodens hatte jeder Zeidler sein bestimmtes 
BeTier im Walde, und die Honigbäume wurden gezeichnet. Ganz spät erst fanden 
sich Ton Süden und Westen her Bienenstöcke, alvei, cUvearia, bei den Häusem 
und in den Gärten ein, indess gleichzeitig der Wald immer weiter rückte. 

28. 

Bacmeister, Allemannische Wanderungen, 1, S. 61 : »Ein Gegensatz zwischen 
römisch und deutsch liegt auch in den Ortsnamen Mauern und Zimmern. Der^ 
Germane hat nicht Stein gemauert, sondern Holz gezimmert. Die Mauer, ahd. die ' 
müra, muri (dat pl. mürom, mürcn), mhd. müre, mdr (miure) ist sammt der Kunst 
den Körnern abgelauscht, und nicht alle, aber viele Namen gewiss, gehen auf 
römisches Mauerwerk zurück. Die gothische Bibel übersetzt Grundmauer und 
Stadtmauer mit grundu-vaddjus und baurgs-vaddjua (fem.). Das ist die deutsche 
Wand, und vaddjus hängt wohl zusammen mit dem gothischen vidan {vadjcm) 
binden, war also die aus Flechtwerk gefertigte Umzäunung, die Fenz (Tac. Germ. 16). 
Für bauen verwendet der Gothe das Wort timrjan zimmern.^ 

Wir konnten im Text das Thema von der Baukunst natürlich nur flüchtig be- 
rühren, obgleich es bei eingehender Behandlung die fruchtbarsten Gesichtspunkte 
eröffnen würde. Woher stammt z. B. das gothische razn domus^ Wie dieses, ist 
auch hu8 das Haus (allen übrigen deutschen Sprachen gegenüber ist es schwer, 
in dem gothischen Wort kein langes u anzunehmen) ein noch anaufgelöstes Bäthsel ; 
wir halten es für ein aus einer iranischen Sprache geborgtes Wort (vergl. Lerch, 
Forschungen, S. 88 nnd 103), wie auch das vielbesprochene Gott, goth. ffuik, aus 
derselben Quelle stammen muss. Die iranischen Stämme auf europäischem Boden 
haben in Kultur und Religion grösseren Binfluss geübt und in den Sprachen mehr 
Sparen hinterlassen, als bisher beachtet worden ist. Da die Slaven viel von den 
Sitten der Sarmaten angenommen und z. B. ihren alten Namen Gottes mit dem 
iranischen vertauscht hatten, wie hätten die Germanen sich dieser Einwirkung, die 
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ihnen auf mehr als einem Wege zukommen konnte, entziehen sollen? Nicht alle 
Scythen waren ein nomadisches Wagenvolk ; einzelne ihrer Abtheilungen, die SxoT^ai 
äporijpeq und ytiopyoiy bauten den Boden und betrieben GetreidehandeL Die 
frühgegrüudeten milesischen Kolonien am Fontus mussten so bildend und erziehend 
auf sie wirken , wie Massilia auf die Kelten , und dass die Landsleute des Ana- 
charsis wenigstens ein entwickeltes Göttersystem besassen, geht aus Herodots 
Angaben klar genug hervor. Doch statt diesen Gegenstand weiter verfolgen zu 
wollen, tragen wir lieber hier noch einen bedeutungsvollen slavisch-germanischen 
Wortstamm n^ch : ahd. «aZ, salaf ags. bcXo^ sele, altn. scUr, goth. saljan einkehren, 
scUithvos plur. Herberge, altsl. selo/undus, ager, tentorium (welches von sedere u. s.w. 
sich nicht ableiten lässt), seliste tentorium, selitva habitatio u. s. w. Auch hier ist 
wohl Entlehnung im Spiel, die wenigstens bei selitva, verglichen mit goth. saliihva^ 
unzweifelhaft scheint. 

28a. 

Wenn die Behauptung Fartheys (in seiner Ausgabe von Flut de Iside et Os. 
S. 158) richtig ist, dass bei den allerältesten Mumien noch Hüllen von Schafwolle 
angewendet sind und erst von der 12. Dynastie an leinene Binden sich finden, die 
von da an im allgemeinen Gebrauch blieben, so ist auch in Aegypten der Flachs- 
bau erst eine verhältnissmässig jüngere Kulturerwerbung. Wir würden dies auch 
ohne direktes historisches Zeugniss annehmen müssen, denn Aegypten war bei der 
ersten Besitzergreifung gewiss ein Weide- und Baumland, ein Land der vofwi^ 
wozu es die Natur gemacht hatte; nur das ist bemerkenswerth , dass danach die 
Sitte der Einbalsamirung , die Entwickelung höherer politischer Ordnung u. s. w. 
der Bekanntschaft mit der Leinpflanze vorausging. — Auch in einem altchaldäischen 
Grabe — also aus einer Zeit, die dem Beiche Babylon vorausgegangen sein soll — 
wurden angeblich Stücke Leinwand gefunden , Journal of the B. Asiatic Society, 
t. XY. p. 271: fi Piecea of linen are observed ahout the bones, and the whole ske- 
Uton seems to have been bound with a species of thong»^ Aber war es wirklich 
Leinwand und nicht vielmehr Geflecht aus irgend einer baatartigen Fflanze? 

29. 

Die Zahl der Fäden 360 entsprach offenbar der Zahl der Tage des ältesten 
Jahres (Feter von Bohlen, das alte Lidien, 2, S. 270). Der Aegypter war so tief 
in Symbolik befangen, dass nichts für ihn ausserhalb der Religion lag, dass er 
das Bealste, was es geben kann, die nach äusseren Verstandeszwecken verfahrende 
Technik des Handwerks, durch Mystik heiligte und an den Himmel knüpfte. Was 
politische und wissenschaftliche Romantiker des neunzehnten Jahrhunderts gesucht 
und als Forderung aufgestellt haben, christlicher Staat, christliche Yolkswirthschafb, 
Astronomie u. s. w., war im alten Aegypten wirklich einmal vorhanden. G5the> 
Farbenlehre, Zur Geschichte der Urzeit: ^Stationäre Völker behandeln ihre Tech- 
nik mit Religion.'* Interessant aber ist, dass in dem Bericht des Flinius, fünf- 
hundert Jahr nach Herodot, statt der Zahl 360 schon 365 erscheint, eine still- 
schweigende Verbesserung der Sage, durch welche zugleich die obige Deutung 
bestätigt wird. Auch die beiden ägyptischen IdAsse, die den Namen hinn und Mti 
führten, wurden in je 360 Theile zerlegt (Lepsius in der Zeitschrifb für ägyptische 
Sprache, 1865, S. 109), — eine mystisch-religiöse Einrichtung, da für die Fraxis 
die Unterabtheilungen zu klein waren. — Die Webekunst, bei welcher zwei ent- 
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gegengesetste Btchtungen ein ans ihrer Durchdringung entstehendes Drittes erzeugen, 
bot übrigens der mythischen Phantasie der ältesten Zeiten von selbst das Bild 
zweier Naturpotenzen, eines empfangenden und eines zeugenden Prinoips und ihrer 
fruchtbaren Vermischung. 

30. 

Wäre die kolchische Leinwand Über die lydische Hauptstadt Sardis gekommen, 
so h&tte das Adjectiv vielmehr Zapderjvöv, Zapda^vtxSv lauten müssen. Da Hero- 
dot sagt, die Eolchier und Aegypter webten auf dieselbe Art, xarä raÖTci, — gab 
es yielleicht auch in Eolchis ein Gewebe, dessen Fäden aas 360 noch feineren 
bestanden, und hiess ein solches sardonisch nach dem lydischen und ganz all- 
gemein iranischen Worte adpdt<;, das Jahr ? , — Wie Herodot bringt auch ein neue- 
rer Naturforscher den Ägyptischen und kolchischen Flachs in Verbindung. Unger, 
Botanische Strei&üge auf dem Gebiet der Kulturgeschichte, Wiener Sitzungsberichte, 
Band 38, S. 130: »Die Leinpflanze ist nicht in Aegypten einheimisch, sondern 
daselbst eingeführt und zwar, nach der Natur der Pflanze zu nriheilen, ans viel 
nördlicher gelegenen Ländern, wahrscheinlich aus Kolchis.^ Aber letzteres doch 
gewiss nicht direct, sondern über Babylonien. 

31. 

Bitter, Ueber die geographische Verbreitung der Baumwolle u. s. w. (in den 
Abhandl. der Ak. der Wissensch. zu Berlin aus dem Jahre 1851)» deutet S. 336 ff. 
die d^ovai, öMvta als baumwollene Stoffe, aber ohne einen haltbaren Grund 
anzuführen und bloss auf eine rerfehlte Etymologie gestützt. Nach H. Brandes, 
Ueber die antiken Namen und die geographische Verbreitung der Baumwolle im 
Alterthum, S. 106, bezieht sich der Ausdruck d^öyy) „nicht sowohl anf einen be- 
stimmten Stoff, als rielmehr auf bestimmte Arten oder Formen von Geweben, 
welche als Kleidungsstück dienen konnten.'' Mit anderen Worten also: die di^öpat 
können bei Homer sehr wohl Leingewänder sein, auch wenn späte Schriftsteller 
unyerkennbar baumwollene darunter yerstehen. 

32. 

Wie die europäische Urwelt in der Waldepoche sich Stricke schaffte, davon 
giebt uns eine Stelle der Odyssee 10, 156 ff. ein anschauliches Bild. Odysseus 
hat auf der Insel der Circo einen Hirsch geschossen, ein ungewöhnlich grosses 
Thier, und es handelt sich darum, die Beute zu den Gefährten am Meeresstrande 
zu schaffen. Er rafil Gezweig und Ruthen, pwnd^ rs Xuyoo^ r£, zusammen, flieht 
daraus einen klafUrlangen , von beiden Enden wohlgedrehten Strick, n&ttrßa iü- 
«rrpe^kq äfi'^o'zipmd^tVy bindet dem Thier damit die Füsse zusammen , hängt es 
sich um den Nacken und trägt es so hinab zum schwarzen Schiffe. Damit ver- 
gleiche man folgendes Wort bei Nesselmann, Wörterbuch der littauischen Sprache, 
S. 180: kafcUlus oder kardelis ein starkes Tau zum Anbinden der Holzflösse und 
Wittinnen (Ai-t Flussfahrzeüge), meist von Bast oder Beisern geflochten; 
das Ankertau auf grösseren Schiffen; die Drittstange am Wagen, eine junge 
mit einer geflochtenen Oese versehene Birke oder auch ein Strick, 
woran das dritte Pferd gespannt wird. Was in dem unentwickelten Litauen noch 
heute Brauch ist, das übten auch die Germanen in einem frühen Zeitalter. Grimm, 
BA. 683: »Das einfache Altertbvm drehte statt der hänfenen Seile Zweige von 
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friflcfaem^ z&hem Hols^, ahd. wit , mhd. wide, lanctoit, widen bincIeD; nhd. Wiede, 
Langwiede, auch in den übrigen deatschen Sprachen^ so wie in den celtiscben and 
slarischen , sich wiederfindend (die verschiedenen Formen bei Diefenbach , G. 
W. 1, 146). Die Wiede diente zum Zusammenbinden der Dächer und der Flösse 
auf den Strömen^ am Wagen und Joche, zur Koppelung der Thiere^ zur Qeisselung 
und als Seil beim Aufh&ngen der Verbrecher n. s. w. Ein gothisches hunaveda, 
ahd. kunamihi bedeutet Fessel^ Kette, die wir uns auch urBprftnglich aus Buthen 
geflochten zu denken haben. In jeder Hinsicht entsprechend ist] das lateinische 
vitis. Dieses Wort bedeutet nicht etwa die sich um einen Baum oder Stock 
rankende Pflanze — und dies h&tte oben bei der Ableitung von otuo^ und vinum 
geltend gemacht werden sollen — , sondern, wie vttex , vimen und das griechische 
Iria, ein biegsames, dem Menschen zqm Winden, Binden und Flechten dienliches 
Gewächs. Vergil sagt lentae vites, wie Unta salix. Wie der Sclaye und Uebel- 
thäter mit der geflochtenen Wiede geschlagen wird, ja das mhd. Yerbum widen 
geradezu schlagen bedeutet, so bildet bei den Römern die vitis in der Hand des 
Centurionen das Werkzeug der Züchtigung für ungehorsame Soldaten , z. B. Lir. 
Epit. 57: qtiem militem extra ordinem deprefiendit , si Homanus esset, mtibus, si 
extraneus , fustibus cecidit. Ein der Rebe ähnliches Rankengewächs , die Biyonie» 
lat. vitis alba, dessen Name wahrscheinlich auf den Weinstock überging, wird von 
Ovid ausdrücklich mit der Weide zusammengestellt, Met. 13, 800: 

Lentior et Salicis virgis et mtibus albis — 
und diente wie Qinster und Binse zum Korbflechten, Serv. ad Y. G. 1, 165: quo- 
mam de genistis vel junco vel alba vite solent fieri. Eben so ist wohl auch das 
ahd. repa die Bebe mit gotfa. skaudaraip Schuhriemen, ahd. reif das Seil, nieder- 
deutsch Reperbahn, Repschläger u. s. w. verwandt, bezeichnete also ein zu Flecht- 
werk und Stricken dienendes Gewächs, einen Strauch mit biegsamen Ruthen, in 
dem das Rebhuhn zu nisten pflegt, und wurde später auf die Weinrebe nach deren 
Bekanntwerden angewandt. Französisch hiess und heisst die Wiede Aar<2, hart, die 
zum Binden dienende Weidengerte harcelle, also gegen das litauische kardeltis mit 
germanischer Lautverschiebung und folglich aus dem Deutschen entlehnt. 

Ein Schritt weiter war es, wenn der Bast der Bäume, ein noch weiterer^ 
wenn die Fasern der Nessel zu Seilen, Zäumen, Gürteln, Zeugen, Kleidern, 
Schilden u. s. w. verarbeitet wurden. Die Germanen kleiden sich in Bast, Pomp. 
Mela 3, 3, 2: viri sagis velantur, aut libris arborum, quamvis saeva kieme, und 
tragen Schilde von roher Baumrinde, Val. Place. 6, 97 (von den Bastarnen): 

quos, duce Tetttogono, crudi mara corticis armat» 
Zu solchem Bastgeflecht diente besonders die Linde^ die auch in allen Sprachen 
nach dieser Eigenschaft benannt ist Das griechische ^dopa heisst Linde nnd Bast 
und ist sicher mit ^Aot6<; Rinde und ^eXXöq Kork verwandt. Thepphr. h. pl. 5, 7> 5 : 
i^ei ^k xal (^ fpMpa) rdu \^kotbv ;^yoiy<r<;tzov npoq re rä a^otvia xal npd^ rdg 
xiaraq. Also noch Theophrast kennt den Gebrauch des Lindenbastes zu Stricken 
und zu Kisten. lu der 'grossen Lindenregion Europas, in Weiss- und Kleinrass- 
land und den an die Karpathen sich lehnenden Landschaften ist die Lindenrinde 
noch heut zu Tage in lebendiger Anwendung und dient je nach dem Alter des 
Baumes zu Wagenkörben und Flusskähnen , zu Matten, Stricken, Schuhen u. s. w. 
Ahd. ÜTiia^ ags. und altn. lind die Linde, altn. Hndi der Gürtel; das Lind in 
deutschen Mundarten so viel als Bast, Lindschleisser in der älteren Sprache gleich 
Seiler (Grimm RA. S. 261 und 520j. Von dem deutschen Lind kann das lateinische 
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linieum nicht getrennt werden ; auch Unter oder lunter der Kahn (nicht aus plinter 
entstanden) gehört dahin, da eine Art Böte der ältesten Zeit, ganz wie die Schilde» 
aus Baumrinde oder aus Flechtwerk mit Leder überzogen bestanden — woraus sich 
die Nachricht erklärt, die Germanen hätten auf ihren Schilden über Ströme gesetzt. 
Nach Wackernagel würde auch das romanische barca die Barke aus dem nieder- 
deutschen Borke , altn. b'örhr abzuleiten sein , doch scheint das griechische ßäpi<;, 
welches Tielleicht aus Aegypten stammt, das messapische ßäptq und lateinische 
haris grösseren Anspruch zu haben. Das homerische nur im Datir und Accusativ 
vorkommende hri, kira (also &a hvri, Xivra) ziehen wir mit Pott gleichfalls hier- 
her : es bedeutete ein gröberes Tuch, ursprünglich wohl eine Matte aus Lindenbast : 
der weggestellte Wagen wird damit bedeckt, es wird auf den Sessel gebreitet und 
darüber die schöne purpurne Sitzdecke, der Leichnam des Patroklus wird damit 
verhüllt und darüber das weisse Leichentuch geworfen. Ob wir uns dabei im Sinne 
des Sängers noch eine wirkliche Bastmatte oder schon ein grobes Leinenzeug zu 
denken haben, bleibt ungewiss. Lateinisch tüia Linde, iilicie Bast, französisch 
teiller Hanf brechen, italienisch tiglio Hanfrinde. Dem slavischen lipa, litauischen 
lepa die Linde entspricht gr. Xinetv schälen, keizro^ zart (durchgängig von Zeugen 
aus Flachs gebraucht, ilerra ö^dafiaTa = linnene Gewebe), lit. lupH schälen, ahd. 
louftf loft Baumrinde. Ebenso gehört lat liceum ohne Zweifel in dieselbe Beihe mit 
lit. limkcu, russ. poln. böhm. lyko der Bast. Wie lat. über beweist, war Bast auch 
das älteste Schreibmaterial. Mit Anbruch der historischen Zeit ist dieser vielge- 
brauchte Stoff überall im Verschwinden , aber manche Benennungen , die ihm ge- 
golten hatten, gingen auf die neuen Pflanzen über, die' an seine Stelle traten. 

Schon dem Flachse näher stehen die Gewebe aus den Fasern der gemeinen, 
wildwadisenden Nessel. Sie sind bei den Halbnomaden an der Grenze Asiens und 
Europas, einer Gegend, die bei dem stufenmässigen Zurückweichen der älteren 
Gulturepoehen nach Osten uns oft in überraschender Weise die Gestalt TJreuropas 
vor Augen stellt, noch heut zu Tage ganz gewöhnlich. Die Weiber der Baschkiren, 
der Koibalen, der Sagai - Tataren u. s. w. verarbeiten die urtica cUoeca nicht bloss 
zu Netzen und Garnen, sondern auch zu einer Art Leinwand, s. Storch, Tableau 
historique et statistique de Pempire de Bussie, 1801, H, 249. Von den Baschkiren 
berichtet Pallas, Beise durch verschiedene Provinzen des Bussischen Beichs, St. 
Petersburg 1801» I, S. 448: „Ihr grobes Leinenzeug zur Kleidung verfertigen sie 

grossentheils selbst, indem sie auch von der gemeinen grossen Nessel Garn 

spinnen. Diese Nessel wächst in dem fetten Erdreich bei den Wohnungen häufig 
und wird wie der Hanf im Herbst ausgerauft, getrocknet, danach etwas eingewässert, 
der Bast am meisten mit den Händen durch das Brechen der Stengel abgezogen 
und zuletzt in hölzernen Mörsern gestampft, bis nichts als das Werg übrig bleibt. '^ 
Ein Handelsbetrug, der in Turkestan oft vorkommt, besteht darin, dass Nesselfäden 
mit der Seide verwebt werden und das Zeug als reiner Damast verkauft wird. Nestor 
erzählt an einer merkwürdigen Stelle, Oleg habe, von Konstantinopel wegschiffend, 
den Schiffen der Bussen Segel aus powoloka, denen der Slaven Segel aus Nesseln, 
kropiva, gegeben, Schlözer, Nestor, III, S. 295 f. (Das erstere Wort erklärt Krug, 
Zur Münzkunde Busslands, St. Petersb. 1805, S. 109 ff. als verderbt aus „baby- 
lonisches Zeug*' d. h. Seide; vielleicht waren die Segel von Nesseln linnene 
mit Beibehaltung des alterthümlichen Ausdrucks, nur feinere, denn die Slaven be- 
klagen sich, dass sie ihre gewöhnlichen groben nicht bekommen haben, die dem 
Stnrme besser Widerstand geleistet hätten. Dass auch die Germanen Netze aus 
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Nessolgarn strickten, lehrt die etymologische Verwandtschaft dieser beiden Wörter, 
goth. nati, ags. net das Nets, ags. netele die Nessel u. s.w. (Grimm, D. Gr. II, 
64)> denn die Ableitung des Netzes von nass, goth. ncUs, — weil es nämlich durch 
Einlassen in das Wasser nass gemacht wird — , kann doch nur im Scherze vorge- 
bracht werden. 

Als der Flachs den europäischen Völkern zukam, da war es natftrlich, dass 
die vorhandenen Namen Ses Bastes und der Nessel und der aus ihnen gearbeiteten 
Produkte auf die neue Gespinnstpflanze übergingen. So erhielt das lateinische Ufi' 
teum den Sinn von Leinwand, während im Deutschen Lind die Bedeutung Bast 
und Linde die des basttragenden Baumes bewahrte. Ein celtisobes Wort fllr 
Nessel ist kymbrisch dynat, danad,' welches altkomisch linhaden, armorisch lin<id, 
letiad, linaden lautet (Zeuss, Gr. celt. p. 1117). Das Primitiv davon scheint in 
dem bei Dioscorides aufbewahrten dacischen duv = xv»^, Urtica (Diefenbach O. E. 
S. 329) und mit demselben Wechsel von d und 1, wie bei dynad und linad , in dem 
griechischen Xinov vorzuliegen. Ist die letztere Vermuthung gegründet, so würden die 
Griechen, als ihnen in vorhomerischer Zeit der Flachs und die Leinwand von Asien her 
zugetragen wurde, ihre Bezeichnung der Nessel und des Nesselgeflechts auf das ähn> 
liehe, wenn auch vollkommnere Gespinnst aus Flachs angewandt haben. Der ursprüng- 
lich kurze Vokal wurde mit der Zeit und in einigen Landschaften lang : Xlvov (der umge- 
kehrte Vorgang wäre nach den sonst beobachteten Gesetzen sprachlicher Entwiekelung 
minder wahrscheinlich), und so lautet das Wort bei Aristophanes Pac. 1178 und beim 
Komiker Antiphanes (Athen. 10> p* 455) — welch letztere Stelle Meineke mit 
Unrecht durch Gonjectur ändert. In dieser jüngeren Gestalt ging das Wort nach 
Italien über : llnum und von da zu den transalpinischen Völkern, goth. lein u. s. w. — 
Die deutsche Sprache hat noch zwei Ausdrücke für die Pflanze selbst, beide sicht- 
lich vom Flechten und Weben entnommen und mit Wörtern der Bedeutung Haar 
sich berührend: Khdi, flaha und haruy gen. Tiaraioes (ersteres hat im litauischen 
platLkas und sla vischen vlaau den Begriff Haar, im lit. plattszaa den von feinem 
Bast; /aJiSf das Haar, die Nebenform von fidha, ist eins und dasselbe mit dem 
griech. itixo^, iziaxoq^ welches letztere Wort der Scholiast zu Nie Ther. 549 er- 
klärt: Tzicxoq dk Tov ^Xotdw r^? ßordvi^e;^ also Bast, Tzixm kämmen, lat. pecio; 
haru, altn. hör, der Lein, halten wir für identisch mit dem slav. kropira, die 
Nessel). Ob das gothische fana, slav. poniava Leinwand, Zeug, aus dem lat. pan- 
nu8 und dies wieder aus izfjvoq entlehnt, oder alle diese Wörter urverwandt sind, 
wollen wir nicht entscheiden. Das gothische plata der Lappen gehört einem sehr 
verbreiteten slavischen Stamme an: plat, platno u. s w., in dem der Begriff des 
flachen, ausgebreiteten Zeuges oder Tuches liegt. 

Unter den aus Schweizer Seen au%efischten Gegenständen haben sich auch 
Bündel geerndteten Flachses, Stücke linnenen Zeuges, aus Flachs geflochtene 
Hatten u. s. w. gefunden. Da nahmhafte Naturforscher in den genannten Ueber- 
resten wirklich die Fasern von Unuin uBitatissimum erkannt haben , so dürfen wir 
an der Thatsache nicht zweifeln, obgleich bei Garrigou et Filhol, Age de Ja pierre 
polie, Paris et Toulouse, s. a. 4°. p. 51 es vorsichtiger Weise nur heisst: U Un 
leur etait probablement connu , ä moins qu^une auire plante ä ecorce ßlamenteuse 
(die grosse Nessel?) ait pu leur foumir de quoi faire des vetements. Je ausge- 
bildeter der Acker- und ins besondere der Flachs- und Obstbau bei den Bewohnern 
jener Wasserbauten war, desto tiefer in der Zeit sind sie herabzurücken. Man be- 
denke wohl, das die aus dem Grunde der Seen heraufgeholten Gegenstände, so inter- 
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essant ihr Anblick sein mag, doch unmittelbar chronologisch nichts aussagen und 
dass Alles, was über die Epoche dieser Kultur vermuthet worden ist, nicht der 
Betrachtung ihrer Beste, sondern anderweitigen oft sehr luftigen Erwägungen und 
Voraussetzungen entnommen ist. Wenn es das Glück so ftkgte, dass sich mitten 
in einem dieser Flachsbündel ein massaliotisches Geldstück eingeschlossen fände, 
oder wenn eine gütige Fee uns einige wenige Wörter der Sprache dieser Pfahl- 
bauer, z. B. die Kamen, mit denen sie den Flachs, den Weizen, den Pflug u. s. w. 
bezeichneten, vertrauen wollte — welch ein heller Lichtstrahl fiele plötzlich in 
diese dunkle Welt! Wir würden uns nicht wundern, wenn sich dann ergäbe, dass 
diese räthselhaften Urmenschen mit den steinernen Werkzeugen in der Hand Nie- 
mand anders als die uns wohlbekennten Helvetier waren und dass ihr Flachs, wie 
ihr Weizen aus Italien stammte. 

(Nachträglich erfahren wir, dass der Flachs der Pfahlbauten doch eine beson- 
dere Varietät war. O. Heer in den Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich, XV. S. 312: »Der Pfahlbautenlein ist nicht der gemeine Flachs. Der 
schmalblättrige Flachs, linum anguatifolium Suds., der in den Mittelmeerländern 
von Griechenland und Dalmatien weg bis zu den Pyrenäen zu Hause ist, darf als 
die Mutterpflanze des kultivirten Pfahlbautenleins bezeichnet werden. Dass die 
Pfahlbautenleute ihren Flachssamen aus dem südlichen Europa bezogen, beweist 
das kretische Leinkraut*' — welches letztere sich nämlich als Unkraut unter den 
Flachsresten findet. Also auch danach war der Schweizer Flachsbau erst von dem 
italischen abgeleitet und kann die dortige Kultur nicht älter sein , als die des 
nächstgelegenen klassischen Landes). 

33. 

Movers, Phönizier, 2, 3, 157 behauptet ganz grundlos : „Hanf zu Schiffsseilen 
und Segeln wurde in der ausgezeichnetsten Güte in Phönizien gezogen.^ Das 
könnte höchstens von der Bömerzeit wahr sein, wo auch der Hanf der karischen 
Stadt Alabanda im höchsten Bufe stand. Der an einer einzigen Stelle im Homer 
vorkommende Ausdruck trnäpra für Schiffstaue, II. 2, 135: 

xal Si^ doöpa aeaijne ve&v xal andpra kiXovrat, — 

lässt über den Stoff, aus dem sie gefertigt waren, im Dunkeln. Vergleicht man 
indess das verwandte Wort aTtupiq, lat. sporta, der Korb, so wird glaublich, dass 
auch endprov aus einer Binsen- oder Ginsterart gedreht war. Aber die eirdpra 
Ttoxvä iarpafifiiva an den Leinwand-Harnischen der Chalyber bei Xenophon 
Anab. 4, 7, 15 mögen hänfenen Stoffes gewesen sein, da die Chalyber demjenigen 
Landstrich und Volksstamme nahe wohnten, wo der Hanf zuerst auftritt. 

34. 

Neben dem allgemein europäischen Ausdruck haben die Slaven ein eigen- 
thümliches Wort fßr Hanf: russisch penkaj poln. pienka, böhmisch penek, penha, 
Sie könnten dies, wie so vieles Andere, von den Scythen oder Sarmaten entlehnt 
haben, denn neupersisch und afghanisch bengy bang und schon zendisch hariha 
Trunkenheit, Banga Name des Dadva der Trunkenheit, s. Justi, Handbuch, S. 209. 
— Bischof Otto von Bamberg fand bei den heidnischen Slaven in Pommern viel 
canapum^ s. Herbordi vita Ottonis bei Pertz, Scr. 12. p. 800. 
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35. 

JLauruB abgeleitet Ton luo, lavo. Derselben Herkunft ist Letvinia, Lavinium, 
LavemOf die angeblich mit Lorbeer umpflanzte Sühnstadt Laurentum u. s. w. 
8. Schwegler, Römische Geschichte, l, S. 319 f. Diese Herleitung irürde noch 
sicherer sein, wenn wir mit Benfey das griechische äd^vi^ mit difWf ds^iatj ^ijfio 
in der ursprünglichen Bedeutung benetzen» anfeuchten in Verbindung bringen dürflten. 
Aber störend ist das thessalische dau^)fa in dem zusammengesetaten Worte dp^t- 
daoxva^opMaq bei Boeckh. C. L n^, 1766, so wie das jetzt bei Nicander an 
zwei Stellen (Ther. 94 und Alexiph. 199) wiederhergestellte dau/v6^ fttr Lorbeer. 
Andere haben das Wort daher von einer Wurzel mit der Bedeutung brennen 
ableiten wollen (Legerlotz in Kuhn's ZeitsChr. 7, 293), wo denn der Lorbeer immer 
noch als lustrirender, nur nicht als durch Spühlen, sondern durch aromatische 
Bauch er ung reinigender Baum benannt w&re (Paul. ßpit. ed. 0. Müller, p. 117: 
üaque eandem laurum omnibut suffitionibus adhiberi soliium erat). Stände danach 
das l im lateinischen laur%i9 ftlr d, wie in anderen bekannten F&llen? Die Per- 
gfter in Kleinasien sagten kd^)^ri ftir dd^VT} nach Hesychius. Derselbe hat ein 
Wort) welches wegen der Ableitung mit r nahe an das lateinische heranreicht: 
duapeia' ij iv rol^ Tifoctei äd^Pif. — Wenn das griechische Wort aus einer 
asiatischen Sprache stammt, dann ist natürlich alle Bemühung um etymologische 
Erklirung aus dem Griechischen yergeblich. — Auch ßupro^f (fwpeiviQ^ iJUippivTi, 
fwpi^tj) ist, weil Ton fiupoif, noppa^ afiupva nicht zu trenne.B, ein orientalisches 
Wort In der ältesten Zeit wurden die Sträucher, deren Blätter und ausschwitzen- 
des Harz zu Wohlgeruch dienten, nicht genau unterschieden. Zu den im Texte 
angeführten Stellen ist noch Serv. ad Y. A. 3, 23 zu fllgen, wo Myrene, ein 
schönes Mädchen, Priesterin der Venus, weil sie einen Jüngling heirathen will, 
von der Göttin in eine myrtus rerwandelt wird. Dass im Namen der Myrrha, 
der Tochter des Cinyras, der Begriff Trauer steckt, wie Movers 1, 243 wollte, 
ist nach dem Obigen nicht glaublieh. 

36. 

Der Name ^Afwxo^ wird tob A. Fick in Benfeys Orient und Occident 3j S. 126 
nicht glücklich nach dem Sanscrit gedeutet. 

37 

Schneider zu der ang. Stelle des Theophrast bemerkt: is (Flinius) igitur aut 
plura in auo libro scripta Uffit, aut aliunde inseruit Mithridatia nomen. Aber 
den Namen des Mithridates konnte Plinius doch nicht in seinem Exemplar des 
Theophrast finden, der zweihundert Jahre vor Mithridates lebte! 

38. 

Sollte nicht umgekehrt der griechische Name Tto^oq erst von den Produkten 
der feineren Holztechnik und der Kunstschreinerei *auf den Baum übergegangen 
sein? Dass das Wort zu moeaui gehört, darüber kann kein Zweifel sein; der 
zu Grunde liegende Begriff kann aber nicht biegsam sein, wie Benfey im Wurzel- 
wörterbuch rermuthet, denn der Buchsbaum zeigt gerade die entgegengesetzte 
Eigenschaft, eben so wenig der des krausen, krummen Strauehes, denn itrücim 
sagt gerade das Gegentheil aus: falten, schichten, ftVgen, zurechtlegen, aus Tafeln 
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Eusammenseteen. Schon Homer hat nru^^e^ f&r die Lagen des Schildes, iy mvaxt 
Ttroxrtji für die Doppeltafel, auf deren innerer Fläche Zeichen eingegraben waren, 
Pindar 5ßu<ov Ttru/at^ fbr die wie bei kunstreichen Gefässen in einander greifenden 
Fugen der Gesänge u. s. w. Hat der Baum von solchen aus seinem Holz gefugten 
Kisten und Tafeln den Namen, so folgt, dass der Handel diese , so wie yielleicht 
Blöcke des rohen Materials, den Griechen zuftLhrte, ehe der Baum selbst ihnen zii 
Gesieht gekommen war, — eine Bestätigung der im Text geäusserten Ansicht — - 
Der Name Korafpo^, Kurwpov könnte griechisch, nicht barbarisch ,, sein , wenn 
nämlich darin in äolischer Form das sehr alte Wort steckt, welches als x&rtvo^ 
bei den späteren Griechen den Oleaster, bei den Lateinern als eoHnus irgend einen 
Strauch in den Apenninen bedeutete, bei den Sinopeem aber rielleicht den auf 
dem Gebirge wachsenden buxus bezeichnete. 

39. 

Benfey, 2, 372. Das m des semitischen rimmon ging „durch eine seht natür- 
liche Umwandlung'' in das griechische Digamma über. Hesychius kennt noch f&r 
eine Sorte grosser Granatäpfel den Namen ftlfißat, (Wenn freilich, was er hinzu- 
setzt, das Wort laute heB^et ^ifißat, und die vorausgehende Glosse: ^ip-ßpav l>oiat. 
AloksX^. sicher wäre, so würden andere Yermuthungen Platz greifen). Dasselbe 
semitische Wort steckt vielleicht im ersten Theil von dpoßax^oq (Schol. ad Nie. 
Ther. 869 : ksytrat dk ößoito^ ij i^dv^rjtn^ r&v pomv dpdßax^oq) oder dpoßdxxyi 
(Hesych* dpoßax/tf ßordvi^ rtc. ol dk ttj? l^otäf; robq xapnou^, oS? iutot xori- 
voo^). Murivog gilt auch fär die Blüte, aus der sidi die Frucht entwickelt, Schol. 
ad Nie Alex. 610: xortuou ^paat rd &f^a^ rij^ fiotä^^ oicsp aöSr^ku fiotä yiverm. 
Zu den Versen des Nieander, Alex. 489: 

ßpuxoi H'äXXifTS xapndv äAi^ ^timäsa ai^r^ 
Kpr^mSo^y olywn^^ rs xai ^v Upofievsiov iicoufft — 
bemerkt der Scheliast: oiwatn^^ eTi$oq f>oiä^ xaz clvddo^, xoa npofUvuov d'el&o^ 
fiotä^ , dtuöfjtaae S'abrijv än6 rivoq Ilpofjiiyou Kp7)T6^. Von dem Namen der 
Blüte ßaXaotrrtov (wohl auch ein orientalisches Fremdwort) stammt bekanntlich 
das italienische balaustro, halavtstrata u. s. w. und aIbo auch unser Balustrade. 

40. 

SerT. ad V. Aen. 4> 137 : Aradum est virga ex maio Punico incwrvata, quae 
fit quasi Corona, et ima eummaque inter se aUigatur vinctUo laneo albo, quam in 
saerißciis certi^ regina in capite habebat: Flaminica autem DiaUs omm sacrifica- 
tione lUi debebat. — PauL p. 113. Mueller.: Inarculwm virga erat ex malo Pwiico 
incurvata, quam regina sacrißcans in capite gestabat» 

41. 

Fiedler (Reise, 1, 625) erzählt: „Als König Otto 1834 an den Thermopylen 
war, brachte ein altes Mütterchen einen stattlichen Granatapfel und wünschte dem 
Kön% so Tiel glückliche Jahre, als Kerne sich darin befänden.^ Dies erinnert an 
Herodot 4» 143: Als Darius einen Granatapfel öffnete und gefragt wurde, von wel'- 
chem Ding er eine so grosse Ansahl wünsche, als Kerne in der Frucht wären, 
erwiederte er, so viel Getreue, die dem M^^asus glichen, und das werde er noch 
hoher schätzen, als Griechenland unterwerfe« zu sehen. Dieselbe Geschichte ersäblt 
Plutareh (Begum et Imp. apophthe|^ in.), aber mit Beaug auf Zopyrus. 

28 
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42. 

Solche xpiva werden auch die Lilien sein, die man auf assyrischen Basreliefe 
gefunden haben will (G. Rawlinson, ihe five great monarchies, 1, 440)» so wie 
diejenigen I nach deren Bilde die Säulenknäufe des salomonischen Tempels gear- 
beitet waren. 

43. 

Ueber ßodov, ßpodov und die identischen Wörter im Armenischen, Kurdi- 
schen u. s. w. siehe die.Citate bei Pott, Etymologische Forschungen, zweite Auf.^ 
läge, 2, 817. Das armenische vard führt nach Spi^el (Kuhn und Schleioher, 
Beiträge, 1, 317) auf ein altpersisches vareda, aus dem, mit Verlust des sohliessen- 
den dy auf regelmässige Weise das heutige, schon im HuzTäresch yorkommende gul, 
die Böse, entstand. Auch Spiegel bestreitet die semitische Herkunft des Wortes. 
Für unzweifelhaft persisch muss keipiov =: persisch Idleh die Lilie (Benfey 2, 137) 
gelten. Susa, die Winterresidenz der persischen Könige, sollte ron dem LiUen- 
reichthum der Gegend den Namen haben, denn persisch aoOeou = griechisch 
xpivoy, 

44. 

Rosa nach Pott's allgemein angenommener Deutung aus fio^ia, Bosenstraucb, 
wie die italische Volkssprache Clausus aus Claudius u. s. w. machte. Nur möchten 
wir statt des Sabstantivums fiodia, wo zugleich ein BegrifPsübergang rorausgesetzt 
wird, lieber das Adjectiy fiodea^ ftodia zu Grunde legen. Die Böse heisst seit alter 
Zeit l^odia xdXuS, schon im Hymnus an die Demeter; xäXu( nämlich zum Unter- 
schied der edlen gefltllten Böse yon der wilden. Dies war so gewöhnlich, dass 
auch xdXuS allein schon fQr Böse galt, daher xaXox&ni^ Nofi^ und xoupr/jy die 
Nymphe oder das Mädchen mit den Bosenwangen. Umgekehrt aber Hess auch 
wohl die Volkssprache das Substantiy weg und sagte blos ij ftodia = rosa. — Fick, 
Wörterbuch der indogerm. Grundsprache, S. 152 erklärt rosa aus rasa Saft, Thau 
yon ars netzen — es war geiriss ein unglücklicher Augenblick, dem diese Combi- 
nation ihre Entstehung y erdankt! — Die Macedonier hatten nach Hesychius ein 
eignes Wort fbr Böse: äßayvo' p6da\ Macedonien war ja für den europäischen 
Welttheil auch das Vaterland dieser Kulturpflanze. — Bei Zeuss, Gramm, celtica 
p. 1117 findet sieh fQr rosa ein altkornisches Wort hreilu (kambrisch breüa, breUw), 
dessen Deutung und Verw^hang für die Kulturgeschichte wir Kennern dieser 
Sprache überlassen müssen. Eben so dunkel ist p. 188 die kambrische Glosse: 
ffuon (rosaej. — Lilium statt lirium ging aus dem Streben nach Assimilation her- 
yor; die neulateinischen Sprachen fehlten hier umgekehrt das BedüriniBs nach 
Dissimilation und sagtea giglio^ Urio u. s. w., s. Diez, Etymol. Wörterbuch, s. y. 
Das spanische und portugiesische azucena fftr weisse Lilie stammt aus dem Ara- 
bischen und ist also ursprünglich eins mit dem alttestamentlichen susan, Susannah, 
und dem Worte, das nach Stephanus yon Byzanz dem Namen der persischen 
Hauptstadt Susa zu Grunde liegt. Die Araber waren Garten- und Blumenfreunde. 
Die Neugriechen haben das Wort au%0geben und sagen: die dreissigblättrige rpt- 
avTO^XXed (Fraas Synopsis, p. 76, ähnlich schon die späteren Griechen, s. Lang- 
kayel, Botanik der sp. Gr., S. 7), welches Wort auch ins Albanesische überging; 
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die Lilie, xp(uo^, führt ungefähr den alten Namen, dessen sich auch die Walachen 
hedienen und den die altslayische Kirchensprache gleiefafalls adoptirte. 

45. 

S. die Praohtwerke: Les Roses, peinUs par P. J, BedouU^ ddcrites et c^as'- 
aeee selon leur ordre naturel par Cl. AnU Thory, Paris. 1817 — 24, 3 vols.gr. in 4^, 
(Zweite Ausgabe: Paris, Panckouke 1824—1826. 3 vols, gr, in 8^, dritte: puhl. 
sous la directum de M, Piroäe, Paris 1828 — 1830, 3 voU, gr, m 8^) und von 
demselben ^dontö : Les LiUacees ddcrites par De CandoÜe, de la Boche et Raffe-- 
nemi'Ddüe, Paris 1802^1816. 8 vols. in fol. 

46. 

Sp&ter haben Hartmann in der Zeitschrift für ägyptische Sprache 1864 S. 21 
und Ebers, Aegypten und die Bücher Mosers, 1, S. 267 vermuthet, es könnte 
wohl aus irgend einem uns unbekannten Grunde den ägyptischen Malern verboten 
gewesen sein, Kameele abzubilden, >- aber diese Auskunft ist nur erdacht, um 
die Ehre von Genesis 12, 16 und Exodus 9, 3 zu retten, oder vielmehr um diese 
Stellen mit den eigenen Hypothesen nicht in Widerspruch gerathen^u lassen. 
Wenn das Eameel in Aegypten vorhanden gewesen wäre, dann hätte es nicht in 
ganz Nordafrika bis auf die Römerzeit gefehlt, s. Barth, Wanderungen, S. 3—7. 
Auch die Hühner, auf die sich Ebers beruft, sind ein spät eingeführtes Kulturthier, 
8. unten den Abschnitt vom Haushahn. Auf die Dromedarknochen, die bei Bohrun- 
gen im ägyptischen Boden neben anderen Thierresten angeblich gefunden worden 
sind, ist als auf ein viel zu vages und tausend Möglichkeiten unterliegendes Argu- 
ment vorläufig nooh nichts zu bauen. 8o bleibt es dabei , dass zu ^er angenom- 
menen Zeit der Pharao dem Abraham noch keine Kameele geschenkt haben kann, 
wahrscheinlich aus andern Gründen auch keine Esel, während das Pferd, das zwar 
in Aegypten erst eingeführt bt, aber in einer Zeit, die den jüdischen Erinnerungen 
und Aufzeichnungen lange vorausging, unter den Geschenken nicht fehlen durfte. 

47. 

Movers, Phönizier, Th. II. zu Anfang, ist der umgekehrten Meinung und leitet 
den griechischen Namen des Landes , i^ ^otvcxtj , von ^oivi^ Dattelpalme ab , da 
Phönizien, Palästina, Idnmäa und Syrien bei den Alten für palmenreiche Länder 
galten. Allein, was wird dann aus ^poivt^ Scharlach, welches Wort doch offenbar 
denselben Ursprung hat? Gesenius. der geneigt war, ^oivt^ Purpur (vielmehr 
Kermesfarbe, Karmin) zum Ausgangspunkt zu nehmen (Monum. phoen. p. 338), 
konnte dooh wenigstens eine leidliche griechische Etymologie {<po\f'fj, ^otvS^ u. s. w.) 
für sich geltend machen. Wie aber soll ^otut^ Palme aus dem Griechischen sich 
erklären lassen? Dazu kommt der entscheidende Grund, dass Homer die Phönizier 
längst als ein die Meere befahrendes, Handel und Seeraub treibendes Volk kennt 
— man erinnere sich nur der Lebensgeschichte des göttlichen Sauhirten Eumäus — , 
von der Bewunderung der Palme auf Dolos aber noch ganz erfüllt ist. ^obt^, der 
Phönizier, kann nicht anders als aus dem einheimischen Namen des Landes ent- 
standen sein, dessen hebräische Form Kanaan, Konaan und spätere phönizische 
Xväf V^^vä uns Überliefert ist. Der aspirirte Anlaut, über dessen Aussprache in 
so früher Zeit wir nichts wissen , - sprang entweder im griechischen Munde in den 
Labial Über oder das Wort begann in derjenigen alterthümlichen semitischen oder 

28* 
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liftibfemicischen Mundart, dm den F^aagem, Lel^igern n» i. w. vu aUerent ra Ohm 
kam, mit einem Lante, dar in Biiropa dsreh fp wiedergegeben wurde. Auf dar 
Medialstufe wurde ganz so aus hebräischem Oobel, phönizisehem Oybl das grie- 
chische Bußko^, Dass auch eine kürzere Form in alter Zeit im Gebrauch war, 
geht aus dem entlehnten lateinischen PoentM henrer, welches griechisdi ^otvoq w&re. 

48. 

Plin. 16, 44, 89: Palma Düi a& ejuidem dei (ApoUinU) aetate eontpu 
citur. Also die delischo Palme stand noch zu Plinius Zeit: da nun die natfir- 
liehe Lebensdauer der Dattelpalme nicht so weit reicht und seit Odjsaena Zeiten 
mehr als ein neues Exemplar das alte hatte ersetzen müssen, so mag uns dies 
in andern Fällen, wo lange dauernde Blume gleichfalls von der mythischen und 
heroischen Epoche abgeleitet w^en, Torsicfatig machen. 

49. 

Oesenius im Thesaur. S. 345 findet im griechisch-lateinischen Palmyra eine 
Wiedergabe halb nach dem Sinne, halb nach dem Klange, ohne eine solche Hal- 
birung difrch irgend einen Qrund wahrscheinlich machen zu können. Die B6mer 
werden bei Eroberung Asiens den Namen doch sdion TOigefunden haben, die 
Griechen des Seleueidenreidies aber konnten bei einer Uebersetzung sich nidit des 
lateinischen palma bedienen. MoTers 2, 3, S. 253 sagt : »den Namen Palmyra 
halte ich für eine Corruption von Tadmor.^ Da aber ganz dieselbe Goimption bei 
dem altlateinischen Worte pahna eintrat, so wird dieselbe wohl einen andern Namen 
bekommen müssen. Der Uebergang des d in l Tor einem m liegt übrigens nahe, 
TorgL s.B. xadfxia, xad/ie(a mit dem romanischen catamine, giaUamina, dentsch 
Galmei. 

50. 

Dies ffTtddif, <mddus^ — beide Vokale sind lang — ist in so fem ein merk- 
würdiges Wort, als es ganz in die Bedeutungen ron ^otvtS eintritt. Es bezeichnete 
den Palmenzweig, angeblich mit der daran b&ngenden Frucht, dann die rothe« roth- 
braune Farbe, endlich auch ein musikalisches Instrument. Gellius 2, 26 erklirt das 
Wort für ein dorisches: spadica enim Dorici vocant atmUum ex palma tenmtem 
cum fructu — also nicht die männliche Blütenrispe, die OTtady^y eher die Dattel- 
traube; nach Plutarch. Symp. 8« 4, 3 bedeutete es den Palmenzweig d. h. das 
Blatt, mit dem der Sieger gekrönt wird : xalrot doxa» ftot pL>fjjfjLov6U6tv iv rot^ 'Ar- 
TtxoT^ dpsyvwxw^ iva[)^^o^, Srt vp&Toq iy Ji^^ ßi^atbq djr&ya not&v änianaa^ 
xkdäov TOü Upoü ^(vtxo^ xat OTtddtl^ dtuopM<r^ij. Eine kürzere Form erscheint 
bei Hesychius: <r7ra* rd ^urdu roG ^ivtxoq. Unter den Lateinern braucht das 
Wort Vergil Ton der braunen Farbe der Pferde', die sonst mit hadiiUf ital. ht^o, 
frans, hai bezeichnet wird, Georg. 3, 82 : ' 

honesti 
Spadiees glaucique: cohr deterrm/ui aJhu 
Die Alten leiteten es von aitdoi ab, wie die obigen Stellen des Gellius und Plutarch 
lehren; es kann aber nicht zweifelhaft sein, dass es ein Lehnwort aus dem Semi- 
tischen ist Eine spätere Benennung für Palmzweig, ßatq^ ^otbv, die im Neuen 
Testament gebraucht ist, stammt aus Aegypten: altägyptisch b&, koptisch ß^r^ s. 
ChampoUion, gramm. ^pt. 1, p. 59. Benfey 2» 369. Der eigentliche lateinische 
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Ausdruck ist das schon oben bei GelliiiB Yorgekommene tßrmes, wie die Stelle Am- 
mian. Maroell. 2^, 3» 12» lehrt : et quaqtba ineegserit quisquamf tennii$a et $padica 
ctmit adsiduaf quorum ex fructu, mdlie et vvni confidtuf abundanOa» Es wird vom 
griechischen ripßa abgeleitet sein und den als Siegespreis am Ziel aü^esteckten 
Zweig bedeutet haben; die £rklftrung, die in Kuhn's Zeitechr. iO> S. 198 ron dem 
Wort gegeben wird, ist geswungen. 

51. 

Cypem, die alte Station der See&hrer, erhielt den Namen von den Gypressen, 
die dem nahenden Schiffer Ton fem winkten, oder deren Hols von hier ausgeführt 
ward. Bekannt ist, wie auch sonst Inseln nach B&umen benannt sind, z. B. die 
Pityusen bei Spanien von der Fichte, TtlrtA^^ oder Madeira vom Bauholz, a materie. 
Nach der Cypresse heisst a«ch die phdnizisehe Stadt Berytus, also ganz wie grie- 
chisch KiTKaptccia, — Kitter, der am Anfang seiner schönen Monographie annimmt, 
die Cypresse habe in Afghanistan ihre wahre Heimath, und von hier aus sei sie 
mit dem alten Glauben ursprtknglich ausgegangen, ist sp&ter doch wieder geneigt, 
den Baum auch in Phönizien, in Kanaan, ja auf den ftgftischen Inseln fttr einhei- 
misch zu halten (S. 577). Wflrde aber dann wohl die BinbOrgernng in dem rer- 
wandten Klima Südüikliens (s. weiter unten im Text) so schwierig gewesen sein, 
und würde dort der Baum an Wuchs und Kraft so merklich zurückstehen? Letz- 
tere Erscheinung erklärt sich leicht, wenn wir eine lange, von Afghanistan ausgehende, 
allmfthlig abnehmende Reihe Toraussetzen, deren letztes Glied nach Nordwesten das 
Apenninenland ist. Auch dass die Insel Greta in die ursprflngliche Verbreitungs- 
sphftre eines Baumes, der in Griechenland selbst fehlte, eingeschlossen gewesen sei, 
ist bei der Aehnliohkeit der Natnrbedingungen hier und dort nicht glaublich. Die 
Cypressen auf dem Libanon mdgen imponirend gewesen sein, da sie sich aber mit 
den Biesen im Weslgebiet des Indus nicht messen konnten, so erscheinen sie doch 
nur als secund&r und Ton diesen abgeleitet 

52. 

Audi sonst sind die Ursprungssagen Ton Psophis (bei Pausan. 1. 1. und Steph. 
Byz. 8. TT. ^Tff'tta und Wwfi^) bedeutnngSToU. Die berichtete Veränderung des 
Namens deutet, wie bei Kyparissia in Pkocis, auf den Eintritt einer neuen Kultur- 
epodie: der Ort, der früher ^^eut^ ^rffia d. h. Eidien- oder Buchenstadt hiess, 
und wo Alphesiboia d. h. die Bi&derbringende oder Bindemährende waltete, wurde 
beim Uebergang zu Tcredelter Baumzucht Psophis genannt; Psophis aber war die 
Tochter des Mkanisehen Königs Eryz und gebar Ton Herakles, dem wandernden 
Vollbringer Ton Kulturwerken, den Eefaephron und Promaohus. Auch hier, wie in 
der Sage Ton Meleager, tritt das einbrechende Waldleben in Gesteh des die Gärten 
Terwikstendea Ebers auf, der tou Herakles bezwungen wird. Das Halsband und der 
Peplos der Harmonia (MoTOrs , 1, 509 ff.), die Psopbls als Tochter de« Eryx, die 
Verehrung der Aphrodite Erycina bei den Psophidiem, endlidi die Cypressen oder 
Jungfrauen am Grabe des Alcmäon deuten unTorkennbar auf phönizischen Einfluss. 
Auf welchem Wege dieser gekommen war, lehrt die Verknüpfung mit Akarnanien 
(in dieser Landschaft lag ein anderes Psophis; nach Akarnanien zog Alcmäon, gab 
dem Lande den Namen und kehrte Ton daher wieder) und mit Zakynthos (wo die 
Burg Psophis hiess und Ton dem Psophidier Zakynthos , dem Sohn des Dardanos, 
gegründet sein sollte), also mit den Siteen der Teleboer und Taphier, beide Tom 
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Lelegerstamme , die, wie es scheint, suent von OriecfaenlaDcl aas nach Sieilien 
schifften. Zum Burgban musste der Ort Psopfais fiübe einladen, zufolge der eigen- 
thümlichen Lage des Berges, die von Polybius i, 70 genau besebrieben wird. E. 
Curtitts (Peloponn. 1, 400) rermuthet, eine Verwandlung^sage habe sich an die 
psophidischen Cypressen angeschlossen. Dass in der Gypresse eine weiblidie Gott- 
heit wohnt, und dass umgekehrt die Jungfrau mit der Cyprease yerglichen wird, 
ist religiöse und Dichtersitte im Orient von der ältesten bis auf die gegenwärtige 
Zeit. Göthe im Westöstlichen Diran: 

Verzeihe, Meister, wie Du weisst, 

Dass ich mich oft vergesse. 

Wenn sie das Auge nach sich reisst, 

Die wandelnde Gypresse. 

An der Gypresse reinstem, jungem Streben, 

AUschöngewachsne, gleich erkenn' ich Dich. — 
Ueber die Gypresse als mystisches Attribut handdi rom kunstarchäologischen Qe- 
Bichtspunkt in Weise Grenzers die Sebrift von Lajard: Reckerches sur le eulie du 
eypris pyramidal ehez les peuples civiUses de VanHguite, Paris 1854, in 4^. Nach 
Bitt6r und MoTers ist aus dem weitläufigen, ziemlich unkritischen Buche nichts 
ISrhebliches zu gewinnen. Die bei den Alten zerstreuten Züge des Mythus vom 
Gyparissos, dem Liebling des Apollo, £uste zur Erläuterung eines pompejanischen 
Gemäldes Avellino zusammen: ü mito di OipaHsao, Napoli 1841, 4*^. 

53. 

Wir können es uns nicht Tersagen, zu dem Ausdruck des Plinius : dotem ßliae 
äntiqui jplaniaria appeüabarU folgende Stellen aus Hebels Schatzkästlein herzusetzen : 
„Wenn ich die Wahl hätte, ein eignes Kühlein oder ein eigener Kirschbaum oder 
Nussbaum, lieber ein Baum.^ — „So ein Baum frisst keinen Klee und keinen 
Haber. Nein er trinkt still wie ein Mutterkind den nährenden Saft der Erde und 
saugt reines warmes Leben aus dem Sonneuschein und frisches aus der Luft und 
schüttelt die Haare im Sturm. Auch könnte mir das Kühlein zeitlich sterben. 
Aber so ein Baum wartet auf Kinder und Kindeskinder mit seinen Blüten, mit 
seinen Vogelnestern und mit seinem Segen. ^ — „Wenn ich mir einmal so viel er- 
worben habe, dass ich mir ein eigenes Gütlein kaufen und meiner Frau Schwieger- 
mutter ihre Tochter heirathen kann und der liebe Gott bescheert mir Nachwuchs, 
so setze ich jedem meiner Kinder ein eigenes Bäumlein und das Bäumlein muss 
heissen wie das Kind, Ludwig, Johanues, Henriette, und ist sein erstes eigenes 
Kapital und Vermögen, und ich sehe zu, wie sie mit einander wachsen und ge- 
deihen und immer schöner werden und wie nach wenig Jahren das Büblein selber auf 
sein Kapital klettert und die Zinsen einzieht.'^ — Bei den Arabern in Spanien 
herrschte die Sitte, bei Geburt eines Kindes ein sog. Silo in den Boden auszu- 
graben, mit Getreide zu füllen und dann luftdicht zu bedecken. Das Korn hielt 
sich viele Jahre in diesem unterirdischen Behälter und bildete des Kindes Eigen- 
thum, wenn dieses erwachsen war, s. Murphy, the history of the mahometan em- 
pire in Spain, p. 262 — der sich dafür auf Jacob's travels in the south of Spain beruft. 

54. 

Russisch Umf poln. A;2<m, böhm. Uen der Ahorn ; altn. Jdinr (Schmeller 2, 465)» 
mhd. linhoumy Hmbmm, nhd. die Lehne ; altkomiseh kelin, eunhi, ^helyn, armor. kden, 
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kelennen (Zenas p. 1118). Zu diesem nordischen Worte halte man die Stelle des 
Theophrast h. pl. 3, 11, 1 : Sv fjikv d^ (/ivoq) rat xotv^ Tupoqa/'opeuoüm <r^ev- 
dafivou^ irepov dk ^uyiavy rpirov Sk xkivorpo^ov^ ä}q ol i:epl Iräyetpa. Dies 
war der Nifine bei dem Landvolk um Stagira, wie Theophrast wohl aus dem 
Munde seines Lehrers wusste; vielleicht drückte die zweite Hälfte des Wortes, 
nach dem Anlaut zp zu schliessen, den Begriff Baum aus. Ein anderes macedo- 
nisches Wort yXEtvov, yXtvov^ Theophr. 3, 3, 1 : a<piydaiivo^, ^v iv ßhv Tip öpec 
ne^oxotau Zuyiav xaXoBmv^ iv dk rai nedup yksivouy 3, 11, 2: xaXoo<Ti S*aÖT^u 
ivioi ykslvov, ob c^ivdafxyov ^ muss mit den obigen Ausdrücken verwandt sein, 
obgleich wir bei einer Sprache, deren Lautgesetse uns gar nicht oder nur sehr 
unvollkommen bekannt sind, den genaueren Zusammenhang nicht aufweisen können* 
— Das lateinische ocer, aceris (f&r acesis) scheint eins mit äxaaro^* ^ a^ivdaßvo^ 
bei Hesychius. Bekannt ist, dass unser Ahorn aus dem lateinischen acer oder 
eigentlich aus dem Adjeotiv acernus gebildet ist; aus dem Deutschen stammt 
wieder das slavische yavor. 

Oder bestand nur die Zunge an der Wage aus einem Stück Bohr? oder war 
das Messen mit dem Bohr das Erste, und wurde der Name des Bohres in der 
Bedeutung Norm erst von daher auf die Wage übertragen ? — Das dunkle rpO' 
rdvrj, lat. trutina erklärt sich aus dem slavischen trtLSti arundo, wo das s regel- 
recht aus dem t entstanden ist, lit. tritezas, und bedeutete also ursprünglich gleich- 
falls Bohr. 

56. 

Wir fügen hier zur genaueren Ausftihrung des im Text Gesagten noch einige 
sprachliche Bemerkungen an, wie sie uns gelegentlich sich ergaben. 

Prof. Fr. Beckmann will in einer gelehrten Abhandlung über „Ursprung und 
Bedeutung des Bernsteinnamens Elektron (in der Zeitschr. für die Geschichte und' 
Alterthumskunde Ermlands, I, Mainz 1860, S. 201 ff. und 633 ff.) sowohl den 
ijXexTwp ^Ynspiwv als das ijXexTpov und den dXexrpuiov von äXixw, äXi^aa ab- 
leiten, so dass allen diesen Benennungen der Begriff des Abwehrens zu Grunde 
läge. Ob nun mit der Bezeichnung ijXixrtüp der Gott ursprünglich als strahlend 
oder als abwehrend (etwa wie ^ÄTzeXXwv) gedacht worden, ist für unseren Zweck 
gleichgültig; der Bernsteinname aber wurde sicher erst nach dem des Sonnen- 
gottes gebildet. Dass in sp&teren Zeiten das Elektron auch als phantastisches 
Heilmittel und wunderkräftiger Talisman gebraucht wurde, will gar nichts sagen, 
denn dasselbe geschah mit tausend andern Naturobjecten und namentlich mit allen 
Edelsteinen. Eben so wenig hatte die gemma alectoria eine behütende odör ab- 
wehrende Kraft: sie half den" Athleten nur desshalb, weil sie angeblich im Magen 
des Hahnes sich fand und dieser ein streitbares Thier, äXsxTpuojw /md^^t/xo^, ist. 

Das lateinische gcUlus, gallina stellen Pott und Leo Meyer mit dem griechischen 
äy-yeXXWf äyysXo^ zusammen, welches dunkle Wort im Grieohischen selbst nur 
als Best einet verschollenen Wurzel erscheint. Dass noch um das Jahr 500 vor Chr. 
in Italien aus einem dort sonst nioht erhörten Yerbum der Art kurzweg das Wort 
gaUus gebildet worden, ist schwer zu glauben. Wahrscheinlicher hat daher Ourtius 
vermuthet, gaUus sei eine Assimilation von gar-lua aus garriOy yr^pöo). Allein auch 
gaT'lvs wäre eine zu alterthümliche Bildung, da die Wurzel hier ohne das ihr 
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längst angewAchsene Suffix, wie in garndus, ersehiene. Duu kommt, das« garrire 
nie von der Stimme des Hahnes gebnraoht wird, wie auch im Ghriechischen jnjpueiv 
nicht, und dass das entsprechende, nur reduplicirte slay. glagolati (loqm) au einem 
ganz anderen Yogelnamen dient: gaUea, galka, die Dohle, der schwattende Vogel. 
Vergleicht man das lateinische gaUa^ der Gallapfel, mit dem gleichbedeutenden 
griechischen xrixlq^ so ger&th man auf die Vermuthang, anch in gaüua stecke ein 
assimilirter Guttural, und der Vogel sei onomatopoetisch als der gackernde so 
benannt worden. Hesych. xdxa* xaxia. ^ öpveop. 

Das deutsche hana wird allgemein mit dem lateinischen canere Teiglichen, 
welches Verbum gerade rom Kr&hen des Hahnes gilt (gailicimuin, canorum animal 
gallus gallinaceus). Dasselbe Verbum ist auch im Alteeltischen vorhanden und 
swar, wie das lateinische, als reduplicirendes. Im Griechischen findet sich derselbe 
Wortstamm in erweiterter Gestalt: xava^i^, xatfä^of, xdvaßo^, xtvupö^, im echon 
angeführten Verse des Cratinus auch vom Hahn gebraucht: xava;^&if bkS^ptovo^ 
dXexrwp. Bedenklich ist nur, dass von dem hierbei voraussusetsenden Verbum 
hanan sich weder im Germanischen, noch im Litauischen und Slavischen irgend 
eine Spur findet, femer dass das älteste und ächteste deutsche Wort ftr den 
Hahnengesang kruh, hru^an lautet, noch bei GOthe, Adler und Taube, vom Girren 
der Tauben: 

Da kommt 

DahergerauBohi ein Taubenpaar 

Und ruckt einander an — 

endlich dass Carmen und Casmena auch die Urgestalt von eanere ungewiss machen 
(nach Benfey Orient und Occ. 1, 247 stünde es Mr cansere). Danach bleibt der 
Zweifel, ob nicht das deutsche hana irgend ein entlehnter südlicher Name ist. 
Wenn irgendwo ein Wort im Gange war, wie das in der Glosse des Hesychius 
steckende : i^txavdq' 6 äksxrpuwv (wo nur der Anfiing verdorben scheint), so würde 
das deutsche nicht so aufßftllend einsam dastehen. 

Zu dem armorischen, nordfiranzösischen, angelsächsischen coq, cocc, finnischen 
und estnischen huhko, kuk stellen wir das zur Bezeichnung der jungen Brut die- 
nende nordgermanische Wort, altn. kyhltngr, ags. dcen^ cgcen, häufig im Nieder- 
deutschen, von wo es in der Form Küchlein auch ins Neuhochdeutsche gedrungen 
ist. Von dem gothischen qius vivus, nhd. quick und allem dazu Gehörigen sondert 
sich dieser Ausdruck durch die constante Verschiedenheit des Anlauts und der Vo- 
calisirung, wenn auch bei der Nähe der Laute hin und wieder Vermischung Statt 
gefiinden haben mag. Dasselbe Wort aber erscheint wiederum im alten Griechen- 
land als der eigentlich populäre Ausdruck fllr das Singen oder Krähen des Hahnes. 
Sophokles nannte den Hahn xoxxoßöa^ hpvi^ (Fr. 718 Nauck.), bei Aristophanes 
und Theokrit, volksmässigen Dichtem, ist xoxxo^tHy xoxxutrdw die ungezwungene 
Bezeichnung fQr den Hahnenschrei. Das oberdeutsche Göckelhahn u. s. w. mag 
aus dem Französischen stammen. 

Ueber einen ganz anderen Landstrich, nämlich die weite slavisch-byzantinische 
Welt, ist ein ähnlicher, aber nicht identischer Name verbreitet: slav. kokotu, gaUus, 
kokosa, kokoai gallina, walachiscb eoc6s, magyarisch kakaSf albanesisch kokoe, 
neugr. xoxaroq (mit den entstellten Nebenformen russisch kocet und albanesisch 
kapos). Das Sanscritwort kvkkuta gaUiu liegt räumlich und jteitUch £u entfemti 
um damit in Verbindung gebracht zu werden, 
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Nur bei einem Theil der slavischen Völker, der sprachlich auch sonst eine 
besondere Gruppe bildet, findet sich altbnlgarisch pietlu, serbisch pijetao, croatisch 
petelin, russisch (mit anderem Suffix) pietuch. Dem Sinne nach damit übereinstim- 
mend litauisch gtndffM (der Sänger, von g^6H singen, woyon auch gasH, das be- 
kannte slavische Saiteninstrument, die Qusli), und das albanesische kendees (vom 
Verbum kendoig ich singe, welches vermuthlich das entlehnte lat. eantare ist). 

Einen altceltischen Namen des Hahnes neben eerc bietet das kornische Vo- 
cabularium bei Zeuss Gr. celt. 'p. 1114: che Hoc, colyek, altirisch coileaeh. 
Zeuss deutet es sweifelnd als 9alaXf p. 816 und 784. Das bei Marcellus Empi- 
rious (E. Meyer, Geschichte der Botanik, 11, S. 312) vorkommende calocatano8=' 
papaver silt>estre fände hier seine erwünschte Erklärung (Hahnenblume, wie eo- 
quelicot s. Diez s. v; nach y. Martens, Italien, 2, 40 heissen die purpurrioletten 
Blumen der campanula spectUum X. in der Gegend von Verona caniagaletti oder 
cucketti,) 

Auch an dunkeln, ganz vereinzelten Benennungen fehlt es auf europäischem 
Boden nicht: so das altkambrisohe, kornische und bretonische iar, yar die Henne 
und für den gleichen Begriff das litauische viazth, lettische vUta. Altpreussisch 
hiess der Hahn geriis, die Henne gertOf der Habicht gertoanax. Aus dem Lexi- 
con des Hesychius Hessen sich noch manche mundartliche, halbbarbarische Hah- 
nennamen sammeln; xtxxö^f xorixa^^ xorro^ u. s. w. 

Sicher sind viele der obigen Ausdrücke nur Onomatopöien. Die Erklärung 
durch unabhängig von einander entstandene Klangnachahmungen reicht indess 
allein nicht aus. Sie widerlegt sich durch den Umstand, dasss Jene Bezeich- 
nungen offenbar reihen* und zonenweise auftreten, und durch ihre zu nahe lieber- 
einstimmnng* Wären sie nicht gewandert, sondern auf jedem Boden von selbst 
entstanden, so würde sich eine viel grössere individuelle Mannichfaltigkeit zei- 
gen, denn jedes Volk hört anders und liebt andere Lautcombinationen. Nichts 
spricht dagegen ein Nachbar dem andern leichter nach, als Onomatopöien, Inter- 
jectionen, Ausbrüche des Affeots, emphatische und elementare Ausdrücke aller 
Art. Und wenn der herumziehende Handelsmann oder Arzt — diese beiden 
Haupt missionäre der Kultur unter feindlichen Barbaren — und der gefangene 
Sclave oder das geraubte Mädchen den Hahn in ihrer Muttersprache z. B. als 
Sänger zu bezeichnen gewohnt waren, so werden sie ihn den Barbaren in deren 
Sprache, wenn sie diese zu radebrechen gelernt hatten, wohl auch nicht anders 
benannt und gedeutet haben. So hat sich das griechische xitu^eiv, lat. glodre, 
glocidare (Columella, 5> 4: ghdeniihut: sie enim appeüant rtutici ave» eas quae 
volurU ineubare) wohl auch nicht ohne Hülfe von Entlehnung so weit durch alle 
europäischen Sprachen, auch durch die slavischen, verbreitet. 

59. 

A. Kuhn hat in einem Aufsatz, der viel Glück gemacht hat (in Webers In- 
dischen Studien I), durch Zusammenstellung der Namen der Taube in den indo- 
europäischen Sprachen den Beweis zu führen gesucht, dass das Urvolk in seinen 
Häusern schon Tauben gehalten habe. Aber nelbat wenn die linguistischen De- 
dnctionen richtig wären (s. darüber Pott, Etymol. Forschungen, Aufl. 2, II. 1. 
449 f.), 80 würde die Schlussfolgerung immer unbegreiflich bleiben. Giebt es denn 
nur Hanstauben? Ganz ähnlich freilich verfährt Schleicher, wenn er im ersten 
Bande von Hildebrands Jahrbüchern wegen Verschiedenheit der Namen für die 
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Biene dem Urvolk die Bienenkultur abspricht. Hätte er oonsequenter Weise yiel- 
mebr gefolgert, die Biene sei damals noch gar nicht vorhanden gewesen, son- 
dern erst später erschaffen worden, so würde die Lächerlichkeit dieser Art Bück- 
schlüsse sogleich an den Tag getreten sein. — Das griechische •Keptarepd bat 
Benfey {ßr. W. II, 106) von prt lieben abgeleitet; da aber die angebliche Ana- 
logie von columba, palumbus wegfällt und pri im Griechischen schon in der Ge- 
stalt ^iXoq u. s. w. von ihm wiedererkannt wird, so findet dies spät auftauchende 
Wort damit gewiss nicht seine Deutung. Ich setze eine Yermnthnng her, die 
nichts mehr sein soll, als eine solche, bei einem sonst unerklärlichen Worte aber 
gestattet sein wird. Das griechische icripov^ itripu^ der Flflgel erscheint in den 
slavischen und alt- und neuiranisohen Sprachen mit unterdrücktem i-, kirchen- 
slaviscb - pero penna, prati, parvti volare, zendisch parena, perena Feder, Flügel, 
pehlvi par, neupersisoh por, kurdisch per n. s. w., und selbst im Deutschen fin- 
det sich eine Spur dieser Form in farn (Farnkraut, d. h. das gefiederte), ver- 
glichen mit dem gleichbedeutenden griechischen Ttriptq. . Phrygisch , scythisch, 
thracisch, pftonisch wird das Wort ähnlich gelautet haben und da auch sonst der 
Vogel durch Ableitung daraus vermittelst des Suffixes -rpo als der geflügelte be- 
zeichnist zu werden pflegt, so könnte in jenen uns sonst unbekannten Sprachen 
auch Tteptarepö^ eine Bildung der Art gewesen sein, die dann von der Athos- 
gegend her in Athen Aufnahme fand. — (2^a^, ^ßö^ hat schon Pott in seinen 
ersten E. F. aus ^ißoßai fürchten erklärt; in tpaatta muss ein assimilirter Gut- 
tural stecken, wo denn das mittelgrieehische ^j^s rd aXpja. r^c fpdtrtrr^^^ das 
mittellateinische facha, facheta^ fakecha und selbst orientalische Benennungen in 
überraschender Weise anklingen würden (s. Pott in Lassens Zeitschr. lY. 28. — 
Diefenbacb, G. W. «. v, ahake). £in altrussisches faza, palumbes, hält Miklosicfa, 
Fremdwörter in der slavischen Spr. S. 87, für entlehntes griechisches ^daea, — 
Ob sich das kurdische hoter u. s. w. (s. Pott am so eben a. 0.) mit dem altcorni- 
schen^ cudon, bretonischen hvdon, cambrischen ysguthan, der altirischen Glosse 
ciadcholum = palumbes (Zeuss 1113) vergleichen lässt? — Das slavische ffciql^ 
hat ein zu genau lateinisches Aussehen, als dass es nicht aus der Sprache der 
Weltherrscher und des Ghristenthnms entlehnt wäre, zumal da im litauischen 
gulhe der Schwan die Form und Bedeutung vorliegt, in der allein das Wort in 
diesem Osten ursprünglich sein könnte. Die Erweichung des o zu ff, auch sonst 
nicht unerhört, hat kein Gewicht gegen die kulturhistorischen Gründe, die für 
die Entlehnung sprechen. — Ob das räthselhafte gothische akahs nepitnepd 
den Gothen vom europäischen Westen oder vom asiatischen Osten zukam, lässt 
sich noch nicht ausmachen. — Das Litauische weist noch zwei Taubennamen 
auf, beide, wie es scheint, von nur localem Gebranch: karvUis und btdändis. 
Ich weiss nicht, ob Letzteres zum ossetischen baldn (nach dem andern Dialekt 
bcdSn, bcdtion) gehalten werden darf; es ist auch ins Livische übergegangen 
(Wiedemann im Bulletin der Petersburger Akademie, 1859. S. 694), während das 
Lettische und das Estnische ihre Benennungen der zahmen Taube aus dem Ger- 
manischen genommen haben. — Litauer, und Slaven benennen den Auerhahn 
nach der Taubheit: lit. kurtinys taub und Auerhahn, kirchensl. gluchü, aurduSf 
russ. glucharj, poln. gluszec, slov. hluckan u. s. w. der Auerhahn. Da dieser Vogel 
aber in der Falz wirklich wie taub au sein pflegt, so ist das Verhältniss von 
taub zu Taube ein anderes. 
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60. 

Da die Worte el^ robq nüpyou^ nicht construirbar sind, so muss ein dazu 
gehöriges Participnum ausgefallen sein, etwa tpoirtocütv, — Za dieser von Varro 
und Qalenus erwähnten Halbzucht der Felsentaube rechnen wir auch, was von 
Neuern über die Taube als Hausthier auf ägyptischen Denkm&lern berichtet wird. 
Aegypten war seiner Naturbeschaffenfaelt nach zur Erziehung von WasservÖgeln 
vorzüglich geeignet, aber auch die Felsentaube konnte in Oberägypten in den 
das Land begränzenden Slippen häufig wohnen und wurde durch Bauwerke und 
hingestreutes Futter leicht angelockt. Zwar bei der Krönungssoene, die Wilkin- 
son hat abbilden lassen (Second series, pl. 76)» können die vier Tauben, die als 
Symbol weitreichender Herrschaft nach den vier Weltgegenden ausfliegen, der 
Natur der Sache nach nur wilde gewesen sein, die der Bande entledigt das Weite 
suchen, aber das von Brugsch (die ägyptische Gräberwelt^ Leipzig 1868» S. 14) 
beschriebene Wirthschaftsbild enthält wirklich Tauben, die gegittert werden. 
Man bemerke übrigens, dass die beigefügten Inschriften sagen sollen: „die Oans 
wird gefüttert,^ „4ie Ente erhält zu fressen,^ „die Taube holt sich Futter*^ — 
welcher letztere Ausdruck auf die eben so schüchterne, als gierige Feldtaube treff- 
lich passt. Aber die Taube der Semiramis, die von Askalon und unsere Farben- 
und Bacenfanbe — verschieden von den sog. Feldflüchtern — kann in so alter 
Zeit in Aegypten nicht vorhanden gewesen sein, da sie dann auch in der asiatisch- 
europäischen Kulturwelt nicht so spät erschienen wäre. War sie auch in Baby- 
lonien eingeführt und stammte etwa aus Indien? 

61. 

Wenn der Aristoteliker Olytos in seiner Schrift über Milet (bei Athen. 12. 
p. 540) von Polykrates erzählte, derselbe habe die Froduete ' aller Länder auf Sa- 
mos zusammengebracht : ökö rpu^^ rä 'itayra^at^ey covdysiy xovaq fskv . i$ 
''Hictipoü^ afya^ Sk ix 2x6pou, ix Sk MtkrjTOo Ttp6ßara^ 5«? Sk ix £usXia<;, so 
sieht man, dass der Tyrann sich die Verbesserung der landwirthschaftliohen 
Thierraoen angelegen sein liess, was ihm dann als rpo^ verdacht wurde, aber 
für den Pfau ist aus dieser Nachrieht nichts xu sehliessen. Dieser kann näm- 
lich aus einem entgegengesetzten Grunde nicht erwähnt sein, entweder weil er 
bereits auf der Insel sich vorfond, oder weil er dem Polykrates und den Sa- 
miern noch unbekannt war; auch ist- er ein blosses Luxusthier, das wohl zu 
der rpixpi^ nicht aber in den Zusammenhang der ökonomischen Bemühungen des 
Tyrannen passte. 

62. 

Da Antiphon im J. 411 hingerichtet wurde, so würden freilich die dreissig 
und mehr Jahre auf ein früheres Datum der Bekanntschaft Athens mit den Pfauen 
führen, als das von uns vermuthungsweise angenommene Jahr 441. Aber die Rede 
über die Pfiiaen rührte schwerlich von Antiphon selbst her und wurde wohl erst 
nach dessen Tode, wenn auch nicht lange nachher, verfasst. 

6a. 

Indessen si^t Kapitain Speke, wie wir nachträglich ersehen, in seiner von 
Z^Bsibar aus untemoimnenen Beise zur Entdeckung der NUquellen, S. 13 der 
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deutscfaen Ausgabe : ,,Da8 Perlhubn ist der b&aiigste aller jagdbaren Vögel." War 
es immer dort oder warde es eingeführt und yerwilderte wie in Amerika? 

63 a. 

Interessant ist es za sehen, wie im frühesten Mittelalter mit der neu auf- 
tretenden und mit grosser Vorliebe und beziehentlich Verwunderung aufgenom- 
menen Falkenbeize der Volksmund fftr das sonst unbeachtete Thier sieh neue 
Benennungen schuf, die dann von Land zu Land wanderten. Ein mittellateim- 
sober, zuerst bei Servius auftretender Name desselben war falco, der in die 
meisten europ&isoben Sprachen überging; dasselbe Wort sollte nach Serrius und 
Festus einen Menschen mit eingekrümmten Fussnttgela beaeiebnen. fis scheint 
natürlicher, dass die immerhin seltene Missgestalt nach einem Raubvogel und 
dessen Krallen bezeichnet wurde, als umgekehrt dieser nach jener. Vielleicht 
war auch die zweite Bedeutung keltischer Herkunft. Die Binflibrung gallischer 
Wörter in das Lateinische geschah in zwei Perioden: in einer früheren, wo sie 
für lateinisch gelten und ihren Ursprung nur bei n&herer Erwftgung aller Um- 
stände yerrathen; in einer jungem, wo die Alten selbst das bezügliche Wort als 
ein aus der Fremde adoptirtes bezeichnen. — AccipUer wurde von aeeipere ab- 
geleitet und desshalb auch in der Form (teceptor gebraucht, gleichsam den auf- 
fliegenden Vogel in Empfang nehmend, wie man auch Habicht mit haben ia 
Verbindung brachte. Von eapere wurde ein kurzes, mittellateiniseh ganz ge« 
br&uchliches capus gebildet; die Notiz des Servius, der dies eaptu für ein alt- 
tuskisches, also nach Jahrhunderten plötzlich wieder anfgestandenes Wort erkl&rt, 
nach welchem auch die Stadt Capua benannt sei, l&sst sich nur mit Kopfsohütteln 
aufnehmen. — Mittellateinisch gyro fcUco, vom Kreisen {gyrus, gyrare) so be- 
nannt, ital. girfako, franz. ger/cmt, gab den Deutschen ihren Geier, s. Diez, 
I, 215. — Ein sehr weitverbreitetes europäisches Wort sooer ist, wie wahr- 
scheinlich auch das deutsche Weihe, ahd. wto, wigo, wthOf ma eine Ueber- 
Setzung des griechischen iipa^i mittell. »acer, ital. sagro, franz. und spaniadi 
»aere, mbd. twkers, der Sackerfalk, mittelgr. tfäxpB, Dasselbe Wort drang auch in 
den Orient : arabiseh stikr, persisch aonkor, kurdisch sdkkar, slav. iokotü, litauisch 
aetkalaa* •— Bei Aristoteles ist dinepia^, gestirnt, gefleckt, ein Beiname des 
lipa$ und wird auch selbständig als Benennung einer Art Raubvögel gebraucht; 
dasselbe Wort erscheint ganz spät im Lateinischen (bei Firmious Mat^nus) in 
der Gestalt astur (die Endung wohl durch vultur oder den Volksnamen Attur 
veranlasst); davon auf nicht regelmässige Weise, um dem Gleichklang mit <utro 
Gestirn zu entgehen, das ital. cutore, proven^. atMtor, altfranz. ostor, neufiranz« 
aiUow (welche Formen Diez vorzieht von acceptor herzuleiten, wobei indess die 
Laute gleichfalls nicht ungestört sind), und die slavischcn Habichtnamen: kir- 
chenslav. jcutrabu, serbisch jattreh , joatrob^ russisch jasireb, polnisch jcutrzqh 
u. 8. w. — Der litauische und lettische Name toainnagas, toannaga ftlr Habicht 
ist offenbar dem Germanischen erborgt: es ist ein heiliger Raubvogel, „dem Wan- 
nen an die Häuser ausgehängt worden, dass er in ihnen niste'' (Grimm 8. 50), 
ahd. fccmnoweho, wannumoeckelf lateinisch iirmunadua von Hna Gef&ss. Wanne 
ist das lateinische vanniu: Wort und Sitte stammen aus Italien. — In dem im 
Text angeführten Buche von Layard finden sich S. 366 ff. neben ausftlhrlichen 
und sehr interessanten Nachrichten über die Falkenjagd im heutigen Orient auch 
eine Anzahl dort gebrändüicher Namen für Arten und Spielarten des Vogels» 
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Darunter ist Uchafk wabl das grieohiscfa« xtpxtK, slar. kr^et, Di«aer isekärk, 
der gewöhnlicbe Falke der Beduinen» »ygreift «eine Beate immer auf dem Boden 
an, antser den Adler, auf den man ihn auch in der Luft atoesen Iftsst Br geht 
hauptsächlich auf Gazellen und Trappen, aher auch auf Hasen und anderes 
Wild.'* Also Hasenjagd mit Falken, wie bei Ktesias; bei der Gazellenjagd 
pflegen Windhund und Falke zusammenzuwirken. 

64. 

Fraas in seiner Synopsia florae classicae stellt die Behauptung auf, die Alten 
b&tten den weissen Maulbeerbaum schon gekannt, legt aber auch hier nur die 
Unzulänglichkeit seiner Sprach- und Quellenkenntnies an den Tag. Aeschylus 
»pricht uur von weissen, röthlichen und dunkelrothen Beeren, die in Yerschiede» 
nen Stadien der Beife an derselben Zeit, ra^oo /p6voo, am Baume hängen; 
OWd erklärt in seiner Verwandlungsfabel nur den Ursprung der rothen Farbe, 
wie er e. B. auch das schwarze Gefieder des Baben durch Metamorphose aus dem 
früheren weissen entstehen lässt; die Geoponica 10, 69 lehren nur, wie man 
durch Propfen auf eine ktoicrj, d. h. eine Weisspappel, den Maulbeeren weisse 
Farbe geben könne, ein Kunststück neben hundert andern ähnlichen, ron denen 
diese Sammlung toU ist. Es würde sich nicht lohnen, von all* dem zu reden, 
wenn nicht eine botanische Auctorität, Alph. Decandolle, in seiner Geographie 
botanique für dieselbe Behauptung auf Fraas sich beriefe, p. 856: ntr ce 
point les »avantes recherches de Mr, Fratu ne petufent laisser aueun doute. Diese 
angeblichen gelehrten Forschungen können nur einem Naturforscher, der dem 
Griechischen und Lateinischen noch ferner steht, als Fraaa, Respekt einflössen; 
sie sind nichts, als efne flüchtige Wiederholung dessen, was der Holländer Bo- 
daens a Stapel in seiner Ausgabe des Theophrast, Amsterdam 1644, gesammelt 
hatte, mit der ganzen Tcralteten und unzuverlässigen Citirweise und allen lächer- 
lichen Etymologien und sonderbaren Meinungen dieses im Uebrigen für seine 
Zeit höchst achtungswerthen Gelehrten. — Auch das ganze Mittelalter hindurch 
ist von morus alba in Europa keine sichere Spur zu finden, s. Bitter, Erdkunde 17. 
S. 495^ der sich vergeblich naeh einer solchen bemüht hat. 

65. 

Wenn eorylua, cortUus in lateinischer Weise aus cosüus entstanden und also 
gleich ahd, hcual und dem von Zeuss, Gr. celt. p. 1118, erschlossenen altgalli- 
schen cosl itft, so könnte xd<navov dasselbe Wort in einer pontischen Sprache 
sein, nur mit anderem Suffix. Das albanische arre Nuss, Nussbaum erinnert 
an die Glossen des Heaychius: äpua rä •fjpaxXeantxd xdpua und abapd rd 
noyrtxd xäpuou Da eine dialektische Nebenform cJiarre lautet, so wird in orre 
dw A-Anlaut abgefallen und das Wort dem griechichen xdpuov gleich sein. — 
Das slavische orctchUf oriechüy litauische resziUcu, reszutys, Nuss, führt wieder 
nach Persien (aragh Nuss), woher es wohl entlehnt wurde. — Ueber die roma- 
nischen Ausdrücke ital. marronej franz. marron weiss auch Diez nichts Sicheres. 
— Nach Movers I, 578. 586. wäre dfwyddLXTq der semitische Name der phiy- 
gischen Cybele und bedeutete grosse Mutter; in derThat war der wachsame, 
d. h. frühblühende, zuerst aus dem Winterschlafe erwachende Mandelbaum aus 
dem Blute der Göttermutter entstanden. Auf eine einheimisch griechische Ab- 
leitung aber führt das lakonische ßuxijpo^^ pjouxr^poq = Nuss, Mandel, welches 
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mit dem seltenen lateinischen fiucerea, nucerum (gen. pl., Coelius bei Charis. 

1, 40) identisch zu sein scheint Halten viix fioeeu}, fx6^, lat. mueua dazu, so war 

die Bedeutung wohl weiche, schleimige Frucht, wie auch eine Art Pflaume 

myxa, myxum hiess. 

66. 

Die Mistel, ahd. masc. mistÜf war in der Druidenreligion eine hochiieilige 
Pflanze und die doch nur geringen Spuren einer gleichen Anschauung im ger- 
manischen Mythus werden wohl nur ein Reflex aus dem Celtenlande sein, zumal 
da der slansche Volksglaube die Mistel ganz unbeachtet Ittsst. Auch das Wort 
ist wohl ein Fremdling in Deutschland und dasselbe mit vieeus, mseidtu; auf 
welchem Boden aber die Verwandlung des v in m vor sich g^ng, wollen wir 
nicht entscheiden. — Pictet, Origines indo-europ^ennes. 1. p. 245, leitet Weichsel 
u. 8. w. Tom slavischen Verbnm visfeti hängen ab — die Kirschen waren näm- 
lich herabhängende Frfichte: der Mensch griff nach ihnen, steckte sie in 
den Mund und rief schmatzend: wie delikat! und daher entstand das Wort 
Kirsche. „Le sanscrit semble foumir une Etymologie ir^ bonne de xipa<ro^: on 
pourrait y voir, en effet, tm composd de rasa, rasana, suCy jus, saveur, 
avec rinierrogatif haharata ou karasana, qttel 3ucl quelle saveuri dans le 
sens laudaHfJ* — Wir führen diese Etymologie nur an, pour igayer ia maltUre, 
und weil sie Air das ganze zwei Bände starke Buch charakteristisch ist. —^ 
Franz. grioUe^ Sauerkirsche, lautet italienisch agrioUa und ist folglich von acer 
abgeleitet; merise Vogelkirsche scheint, wie ital. amarina, amarascay marascOy 
auf amarua zuräokzugehen. — Magyarisch heisst die saure Kirsche medgy^ der 
Kirschbaum medgyfa. Woher dies? 

67. 

Neuere haben in diesem Rhododendron des Plinius eine unser er Rhododeu- 
dronarten, wie zuerst Toumefort, oder azalea ponticä finden wollen (s. E. Meyer, 
Botanische Erläuterungen zu Strabo*s Geographie, S. 52 ff. und Langkavel, Bo- 
tanik der späteren Griechen, S. 65). Mag man nun in Wirklichkeit die schäd- 
liche Wirkung des pontischen Honigs ableiten Ton welcher Pflanze man wolle, 
— die Alten verstanden unter Rhododendron immer Nerium deander und man 
darf ihnen kein anderes Gewächs unterschieben, von dem sie nicht reden wollten 
oder konnten. 

68. 

Mit dem neuesten Herausgeber, O. Ribbeck, an die Authencität des Culex zu 
glauben, hindert uns der Charakter des Gedichts, der viel mehr aberwitzige 
Ueberreife, als jugendliche Unreife ausspricht Gleich die Anfangsverse können 
nur von Einem geschrieben sein, der bereits die Georgica und die Aeneis vor 
Augen hatte: 

posterius graviore sono tibi musa loqu^tur 
nostra, duhmit quom maturos mihi tempora frtichtB, 
ut tibi digna tuo poliantur carmina sensu, 
und erinnern an die Rede Friedrichs des Grossen an seine Generale bei Beginn 
des siebenjährigen Krieges: Jetzt eröffnen wir den siebenjährigen Krieg I Schon 
das Wort rhododaphne ist verdächtig; hätte der junge Vergil es gekannt, dann 
wtlrden wir es wohl auch bei den Spätem, z. B. bei Ovid, lesen. 
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69. 

So urtheilt auch Beniey, Gr. "Wurzel w. II, 79, der TüKrräxi^, nitnaxiov als 
mehlreick eiklärt. Nach der Glosse des HeFychius : ßiara^ 6 ßaaiXsoq izapä 
Uipcaiq wollten Frühere in dem Wort so viel als regiae nuces sehen, wie man 
xdpua ßamXtxd für eine Art Nüsse oder Wallnüsse sagte (persich peshdäd^ 
pehlwi peshddt, Pischdadier, zendisch paradhätd). Der Anlaut wechselt ührigens 
zwischen tt, ^, ß, ja (fi; nach Steph. Byz. lag am Tigris eine Stadt WirraxT^, 
genannt nach den dort wachsenden Pistazien. — Auch repeßtv^o^, TBpfiivd-o^ ist 
wohl ein persisches Wort, worauf auch der Wechsel zwischen ß und ß führt, 
der bei persischen Namen im Griechischen einzutreten pflegt. 6* Pott, Kurdische 
Studien, in Lassens Zeitschr. 6, S. 63 f. Das dort angeführte kurdische dariben 
kann doch schwerlich, da es sich um einen in Kurdistan einheimischen, mäch« 
tigen Waldbaum handelt, aus dem Griechischen entlehnt sein. Polak, Per- 
sien, II, 155: ,.Kurdistan besitzt neben zahlreichen Terebinthaceen, welche das 
bekannte Sakkesharz liefern, grosse Eichenwälder.^ 

70. 

M. Duncker, Geschichte des Alterthums, 3. 445 : „Ueber den Taarus, in der 
Niederung des Akesines, der von den Höhen des Aetna herabströmt, prangte der 
Boden in reichem Blumenflor, erhoben sich zwischen Kaktus und Aloe die Gra- 
naten-, Orangen- und Citronenbftume, abwechselnd mit Mandeln, Feigen- und 
Maulbeergruppen und mit den graugrünen Hainen der Oliven." Schön geschil- 
dert, leider nur grösstentheils Phantasie. 

71. 

Aelian, freilich kein besonderer Gewährsmann erklärt das Wort direkt 
für ein iberisches^ H. A. 13, 15: xovixXoq övofia aörof' oöx elßi dk noa^ri)^ 
dvofidrüjv, oT^ev xal iu rj^e rg nu/^pa^j} ^uXdrrto t^v inofvujMay ri^v 
iS dpxyj<;^ ^vnep oZv "Ißyjp&q ol '^EoTziptoi l^evro oi, izap* oh xal ylverai 
re xai iari ndfiKoXu^, — Der iberische Yolksstamm, seine Zweige und 
deren Ausbreitung, seine Sprache in ihren ältesten Resten und ihrem heutigen 
jüngeren Bestände, erwarten noch immer ihren Kaspar Zeuss, der sie, wie dieser 
die Ursprünge der mitteleuropäischen Völker und die Sprache der Kelten, mit 
den Mitteln und der Methode der modernen Wissenschafb aus dem Dunkel, das 
sie bedeckt, emporhöbe. Aber die baskische Sprache ist bis jetzt in den Händen 
französischer und spanischer oder einheimischer Dilettanten geblieben; in Deutsch- 
land, wo die formale Ausrüstung eher zu erwarten wäre, hat nur die germanische 
Urgeschichte seit Zeuss üppig gewuchert, ohne das» mit wenigen Ausnahmen die 
Grenzen, die dieser grosse Forscher vor mehr als dreissig Jahren sicher um- 
schrieben hatte, verrückt oder umgeworfen wären. Aus der Flut entgegengesetzter 
Hypothesen und Berichtigungen haben sich „die Deutschen und die Nachbarstämme'' 
immer wieder hergestellt — unter anderen Beispielen nur eins: wo sind die 
Scythen mongolischen Stammes geblieben und sind sie nicht wieder Iranier ge- 
worden, wie Zeuss mit wenigen Meisterstrichoa festsetzte? Der orphische Vers, 
den Stockes auf die keltische Grammatik anwandte: 

Ztbq äp^yj^ Zeb<; fxicffaj Jioq d' ix ndvra rivqxrai 
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— gilt auch für jenes ethnographische Werk, das mit seinem schlechten Druck 
und seiner gedrängten Schreibart im Hintergrunde blieb, indess die nebenbuhle- 
rlsche „Geschichte der deutschen Sprache" eine zweite Auflage erlebte und 
ihrem Inhalt nach in popul&re Handbücher überging — kein gutes Zeichen! 
Wäre — dies war es^ was wir sagen wollten — yon jener yielgesohäftigen 
meist vergeblichen Bemühung etwas mehr den Iberern oder Albanesen zu Theil 
geworden, einem Gebiet, wo die übereinanderliegenden, halbyergrabenen Ruinen 
die reichsten Entdeckungen versprechen ! 

72. 

Wir holen hier noch einen griechischen Xamen des Kaninchens nach, keßfi^ 
pi^y den Strabo auf keine Localitttt beschränkt {t&v yetopöxatv Xoqrtdeaßv oug 
Uviot Xsßijpidag 'Kpoaayopeöoom), der aber von Erotianus nach dem Grammatiker 
Polemarchus für massaliotisch erklärt wird: S^PmfiaXot fikv xoovtxXov xaAoBtn, 
Ma(T<raXt&rcu ^ Asßyfptda, Wenn es wirklich ein äolisches d. h. altgriechisehes 
Wort kinopiq der Hase gab, so konnte daraus bei den an der spanischen und 
proven^alischen Küste seit früher Zeit angesiedelten Griechen mit erweichtem La- 
bial ein Xeßrjpi^ erwachsen, wie Xeßijpt^ in der andern Bedeutung Hülse, Balg 
mit XsTreci' schälen, Xotzo^ Schale, Balg verwandt ist. Liegt aber nur das latei- 
nische lepus zu Grunde, so hätten wir hier eins der Wörter, wie sie in der sici- 
lisch-italio tischen Kolonialsprache vorkamen, nämlich einen gräcisirten lateinischen 
Ausdruck, dessen Form durch jenes andere Xsßr^plq Balg bestimmt wurde, der 
aber dann nicht ausschliesslich massaliotisch sein würde. — Dass laurix, weldies in 
den romanischen Sprachen und im Mittellatein verschwunden ist, in althoch- 
deutschen Glossen sich wiederfindet: lorichi, lorichin in der Bedeutung cuniculus, 

— ist merkwürdig genug. Wenn übrigens laurix nichts als andere Form oder 
Aussprache von Xeßrjpi^ wäre — Baum für diese Vermuthung fände sich genug 
in dem Gebiet der uns unbekannten Mundarten zv^ischen Gades und Massilia — , 
dann müsste entweder auch laurix griechisch-römisch oder auch Xsßyjpi^ ein ibe- 
risches Wort sein. — Einen hübschen Beitrag zur Volksetymologie liefert die li- 
tauisch- slavisehe Entstellung von cuniculusi lit. hralikkas^ russ. koroleh, krolik, 
poln. krolik u. s. w., d. h. kleiner König. Der grosse Karl hat es sich wohl 
nicht träumen lassen, dass sein Name einst jenseits der Oder zur Bezeichnung des 
Kaninchens dienen würde I Viell^cht sind diese Ausdrücke aber nur Ueber- 
setzungen dos im altem Deutsch gebräuchlichen küniglein mhd. künolt, s. Pott, 
Doppelung, S. 82 f.. Formen, die gleichfalls der Volksetymologie ihr Dasein 
verdanken. 

73. 

Das Wiesel, wegen seiner Beweglichkeit und seines unterirdischen Thuns als 
dämonisches Wesen angeschaut, führt bei den europäischen Völkern die ver- 
schiedensten Namen, die von euphemistischen Umschreibungen herzurühren schei- 
nen. Denn ein unheimliches Thier darf nicht genannt werden, sonst ist es da. 
So haben die Slaven z. B. ihr Wort für B ä r ganz und gar verloren und nennen 
ihn blos umschreibend den Honigesser, medvedi. Das Wiesel heisst das Jüng- 
ferchen, ital. donnola, neugr. yopj^ora^ Sehönthierlein, Schöndinglein, dänisch den 
kj'önne (= pvlchra), altenglisch /airif, spanisch comadr^a, Gevatterin (=z comma- 



— 449 — 

terctda)f baskisch andereigerra (andrea = Frau), albanesisch „des Bruders Frau^, 
slavisch lastotschka, die freundliche oder trügerische (von laskati schmeicheln, 
lUHH täuschen; eben so heisst die Schwalbe). Andre dunkle Namen sind por- 
tugiesisch touräo, spanisch garduna, litauisch zebenkaztis (mehr das braime Wiesel), 
BzarmontfSf szermonys (mehr das weisse), altpreussisch mosuco, albanesisch hvMjeza, 
Auch muatda, die Mausfängerin, ist aus euonymischer Ausweichung zu erklären. 
Lateinisch felis erscheint in dem kymrischen beU der Marder, woraus französisch 
belette das Wiesel (s. Diez unter diesem Wort und Diefenbach O. E. p. 259), 
deutsch Bille, Bilchmaus, ahd. püih, litauisch 'peUf altpreussisch peles die Maus, 
russisch })elka das Eichhörnchen (nicht das weisse Thier). 

74. 

Fr. Müller in den Sitzungsber. der philosophisch- histor. Klasse der Wiener 
Acad., Bd. 42, 1863, S. 250 deutet das zendische, im Yendidad oft rorkommende 
gadhwa mit Katze, und Spiegel in Kuhns Zeitschrift 13, 369 stimmt ihm bei. 
Dagegen ist von Justi eingewandt worden, dass die Huzvaresch - Uebersetzung 
gadhwa mit Hund wiedergiebt und dass die Katze erst im Mittelalter in Asien 
erschienen ist. In der That kamen sämmtliche asiatische Namen des Thiers, so- 
wohl in den semitischen Sprachen, als im Armenischen« Ossetischen, Per- 
sischen, Türkischen u. s« w. in letzter Instanz aus dem byzantinischen Griechisch, 
welches selbst wieder den seinigen dem Lateinischen entnommen hat. Dass cai%M 
in allen romanischen Sprachen vorhanden ist und nur im Walachischen fehlt, ist 
bedeutsam für die Chronologie des Wortes: es trat auf, als Dacien bereits eine 
Beute der Barbaren geworden und die dortige lateinische Sprache isolirt war. 
Ueber andere ziemlich weit verbreitete Formen, ital. miclo, deutsch Mieze, sla- 
visch mactka u. s. w. s. Diez, Weigand und Miklosich unter diesen Wörtern. Wie 
in Miezchen kleine Marie, im böhmischen macek kleiner Matthias steckt, so heisst 
in Bussland die Katze wcuha d. h. kleiner Basilius oder mischka d. h. Michelchen. 

75. 

Wir folgen hier der gewöhnlichen Annahme, wonach iasso, taxo, taxvs aus 
dem Deutschen ins Romanische und Mittellatein gekommen ist. Qrimm leitete das 
Wort Dachs schon in der Grammatik 2, 40 vom mhd. Yerbum dähsen den Flachs 
schwingen, linum vettere^ drcumagere, ab; dies dehsen ist, mit der häufigen 
germanischen Erweiterung durch ein s, einerlei mit lit. tekinti drehen, drechseln, 
slav. tociti circumvolvere , tokart der Drechsler, und läuft, wie auch Deichsel, in 
den grossen weitverzweigten Stamm aus, zu dem gr. ts)(ui^, rexTatv, rto^w^ roxoq 
u. s. w. gehören. Der Dachs hiesse der Dreher, weil er seine Wohnung in die Erde 
gräbt und daher ein Künstler, ein Baumeister ist. Unterstützung fände diese 
Deutung in dem griechischen rpo^o^ bei Aristoteles de gener. anim. 3, 6, in welchem 
Wort nicht sowohl einfach der Läufer, als der Dreher, der Läufer in die Bunde 
läge (vergl. rpo^öq das Bad, die Töpferscheibe, und der Läufer in der Mühle, bei 
den Seilern u. s. w.) 

Indess bleiben Zweifel, ob nicht das Wort Dachs vielmehr celtisch und das 
Thier schon bei den Völkern dieses Namens populär war. Das Dachsfett, dem 
ein alter Yolksaberglaube besondere Wirkung zuschreibt, wird schon bei Serenua 
Sammonicus gepriesen: 

nee tpemendtu adepa, dederU qttem bestia meles, 

29 
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WO meles doch nur Dachs sein kann. Marcellus Empiricns rerschreibt gleichfalls 
eine Dosis Dachsfetty adipis taxoninae: also schon im yierten Jahrhundert müsste das 
deutsche Wort ins Latein gedrungen sein. Noch weiter surück, etwa 100 Jahr vor 
Chr., weist das Citat aus Afiranius bei Isidor. 20, 2: Taxea lardum est gaüice 
ddetum: unde et A/ranius in Rosa: GctLlum sagaium pingui paatum taxea. Also 
mit Dachsfett gen&hrt? 

Nicht weiter führen andere Namen des Thieres. Die Engländer sagen hadger 
d. h. Eomhändler, die Franzosen ebenso hlcdreau d. h. bladarius, die Italiener 
grajo (vielleicht = agrariua), die Scandinaven und Niederländer grävling, grevinc 
d. h. Gräber^ — lauter Euphemismen. Das dänisch-schwedische brock lautet auch 
englisch so und kymbrisch und komisch brock; wenn dies Entlehnung ist, lief das 
Wort auf dem bezeichneten Parallelkreis von Ost nach West d. h. von Scandinavien 
nach Britannien, etwa mit den Dänenzügen, oder in umgekehrter Richtung von den 
alten Briten zu den Nordgermanen? — Das russische barsuk^ poln. borsuk scheint 
persischen oder türkischen Ursprungs , wie auch bars der Leopard ein asiatisches 
Wort ist; mit dem letztem fällt das magyarische borz der Dachs zusammen. Die 
litauischen Wörter: altpreuss. toobsduSf lit. obszrus, lett ahpsis sind dunkel', ob« 
gleich gewiss einst bedeutsam. 

Unverkennbar ist die späte Einwanderang des Hamsters von Osten. D|» rus- 
sische chomjaJe, poln. chomih, und noch näher das bei Miklosich verzeichnete eho 
msstaru animal quoddam gaben dem deutschen Hamster, ahd. hamasiro, hamUiro 
Entstehung. Auch das russische harbysch Hamster weist den Lauten nach auf eine 
tatarische Quelle. Altpreussisch duthis (auch dtttkas zu lesen), lit. balesas, beide 
unverständlich. 

76. 

Dasselbe gilt von der sprachlichen Production: die Sprache benutzte den Ab- 
stand der hochdeutschen und niederdeutschen Lautstufe, um zwischen Katze und 
Kater zu unterscheiden, und fttgte mit einer Art Ablaut hinzu : die Katze kiezt, hat 
gekiezt d. h. hat Junge geworfen. 

77. 

Das griechische ßooßaXtq^ ßoußaXo^ ist unzweifelhaft; so viel als Beh^, Anti- 
lope, Gazelle, nicht ein Thier aus dem Geschlecht der Rinder. Schon bei Aeschj- 
luB Fr. 322 Nauck.: 

AsovTo/6/rrav ßoußaXtv veairspoUf 
die dem Löwen 2um Frasse dienende junge Antilope. Denjenigen Thieren, sagt 
Aristoteles de part anim. 3» 2, denen das Horageweih zum Schutze nichts hilft, 
gab die Natur ein anderes Rettungsmittel, die Schnelligkeit, — so den Hirschen, 
den Antilopen, ßooßäXot^^ und Rehen, dopxdm, welche letztere sich zwar zuweilen 
mit den Hörnern zur Wehr setzen, vor den starken Raubthieren aber sich schleunigst 
auf die Flucht begeben. Besonders in Afrika sind diese Thiere heimisch. Dort 
leben nach Herodot 4, 192 itüyapyot xal Copxddeg xal ßooßdkttq xal dvot, und 
Polybius 12, 3, 5 setzt hinzu: wer hat uns nicht von den grossen Katzen Afrikas 
und der Schönheit der Antilopen, ßooßdkotv xdkkoq (vielleicht der Giraffen?) und 
der Grösse der Strauase, arpou^v fieyid'iQ, berichtet ? In Italien begann das Volk 
mit diesem griechischen Wort die Auerochsen und Wisente der germanischen Wälder 
zu bezeichnen, die mit dem flüchtigen Rehe nichts gemein haben. Plinius tadelt 
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die« als Missbranch, indem er bemerkt , die hubali seien vielmehr afrikanisobe 
Thiere^ mehr dem Kalbe und Hirsche ähnlich, 8, 15, 15: quibtts furisj inperitum 
volffua bubalorum nomen inponit, cum id gigncU Africa vituU potius cermque quct^ 
dam similitudine. Die Verwechselung, die wohl durch den Anklang an ho8, bovis 
in der ersten H&lfte des Wortes entstanden war, erhielt sich trotz Plinius in den 
folgenden Jahrhunderten, wie wir aus Stellen späterer Schriftsteller ersehen, und als 
unter den Longobarden die Büffel in Italien erschienen, war der Name ganz fertig. 
Die Geschichte des Wortes würde auf diese Weise ganz natürlich yerlaufen, wenn 
die slavischen Sprachen nicht störend einträten und uns irren möchten: altslay. 
byvoluy russisch hvjvol, der Auerochs, polnisch bawot, bulgarisch bivol, magyarisch 
bival, alban. btial^ gr. ßoußaXoq. „Dass diese Wörter zusammengehören, ist nicht 
zu bezweifeln: ob aber und wo Entlehnung stattgefunden, möchte schwer zu be- 
stimmen sein" (Miklosich). Allerdings mussten die Slaven in der Urzeit beide 
Arten wilder Stiere in ihren Wäldern kennen und benennen , aber als sie in die 
Donauländer rückten, waren dort die Auerochsen doch wohl schon selten und 
wurden es im Laufe des Mittelalters dort und in der Urheimath des Stammes immer 
mehr. Sie rergassen die alten Namen und nahmen später den griechisch-lateini- 
schen an|, etwa wie bei den Germanen der Elch ganz yerschollen war und später 
durch das slaTisch-litauische Elen wieder ersetzt wurde. Bei der Gestaltung des 
Wortes wirkte der Anklang an volu Stier wahrscheinlich mit. (Noch andere Namen 
und Zusammenstellungen bei Pott E. F.^, II, 1, 808 f.)> — Wie es Touristen zu- 
weilen leicht nehmen, lehrt die Stelle bei B. Waldmüller (Eduard Düboc), Wander- 
stndien, 1, 50: ,, Schon Yirgil schildert die abschreckende Hässlichkeit der kahlen 
schwarzen Büffel, die noch heute Pästums Fluren verunzieren und in den trüben 
Wassergräben der pontinischen Sümpfe sich herumtreiben, zu schlecht für den Dienst 
der Götter: 

Nie zogen den Wagen 
Zu dem erhabenen Wethepalast unziemliche Büffel." 
Weder verunzieren die stattlichen, höchst charakteristischen Büffel die schwermüthige 
Gegend, in der Pästums Tempel stehen, noch hat Yergil je an diese Thiere gedacht. 
In dem gemeinten, ausschweifend frei übwsetzten Verse, Georg, d, 532 : 

et uris 
Imparibus dudos aUa ad donaria currus 
wird zwar uri von dem späteren Servius mit bubali erklärt, aber natürlich nur 
nach dem Sprachgebrauch seiner Zeit, den schon Plinius bei dem unwissenden 
Volk vorffuid. 

78. 

Die Benennung türkischer Weizen und jdie weite Verbreitung des Mais nicht 
bloss in der Levante, sondern auch in Ostasien und Innerafrika haben schon öfter 
die ketzensche Behauptung hervorgerufen, dieses Korn stamme gar nicht aus 
Amerika, sondern sei ein älter Besitz der östlichen Erdhälfte. Fraas in der Synopsis 
florae olass. führt allerlei unzureichende Gründe dafür an ; die gleiche Ansicht von 
Bonafous wiederlegt Alph. De CandoUe in der g^ographie botanique S. 943 ff. aus- 
führlich mit siegreicher Argumentation. Türkisch bedeutete am Anfang des 16. Jahr- 
hunderts nur überhaupt fremdländisch oder über Meer gekommen: die geographi- 
schen ] Begriffe waren zu jener Zeit noch zu unbestimmt, um West- und Ostindien 
und von beiden das Land der Türken genau zu unterscheiden. Noch jetzt heisst 
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der doch gewiBs aus Amerika stammende Tratliahii bei den Engl&ndem turkey-coek 
wie der Hais turkey-eom^ bei den Deutschen kalkutischer Hahn, als w&re er aus 
Kalekut zu uns gebracht worden. Auch die deutsche Benennung türkisches Korn 
oder türkischer Weizen bedeutet wohl nur fremder, nicht gerade, wie im Text ge- 
sagt ist, über Ungarn gekommener. Und schliesslich — wenn der Mais weit über 
die Welt gewandert ist und dabei Abarten sich ergeben haben, ist dies nicht mit 
dem Tabak auch der Fall, der doch unsweifelhaft ein eingebomer Amerikaner ist, 
so eigenthümlich auch jetzt der türkische Tabak schmeckt? 

79. 

£. Meyer, Erl&uterungen zu Strabos Geographie, sagt S. 50 f.: »daraus, dass 
diese Getreideart erst zu Plinius Zeit nach Italien kam, folgt keineswegs, dass sie 
nicht lange zuvor im Pontus angebaut sein konnte. Schwerlich erhielten die Römer 
den Samen unmittelbar und vor anderen Nationen aus Indien, sondern er wanderte 
gleich vielen anderen Kulturpflanzen allmählig, so weit es das Klima zuliess, nach 
Westen und erreichte Italien zu der angegebenen Zeit.^ Dann aber h&tte Plinius 
nicht so bestimmt gesagt von Indien, sondern wenn das Korn l&ngst in West- 
asien angebaut war, wäre, wie in anderen Fällen, nur der n&chste Bezugsort in's 
Auge gefallen und vom eigentlichen Vaterland nicht mehr die Eede gewesen. 
Auch dass die Dhurra gerade in den nordischen Pontnsgegenden zuerst Aufnahme 
gefunden, ist eine höchst unwahrscheinliche Hypothese. Eben so wenig braucht 
man holcus sorgum in den Herodot hineinzulesen und bei Ezech. 4, 9 hindert 
nichts, eine der beiden gewöhnlichen Hirsearten zu verstehen. Den allbekannten 
Hirse in Oberitalien aber, den schon Polybius pries und den so viel Bömer ge- 
sehen, gebaut und gegessen hatten, darunter Plinius selbst, für Mohrhirse halten 
zu sollen, ist wirklich ein starkes Ansinnen. Wenn Plinius sagt, die Einwohner 
dort &8sen ihren Hirse mit Bohnen, addita faba sine qua nihil conficiunt, so 
heisst dies nicht, er ist nicht anders essbar, sondern sie haben eine so grosse 
Vorliebe fKr Bohnen , dass sie sie zu jeder Speise mengen. Kurz die ganze An- 
merkung des sonst so kritischen und gelehrten Geschichtschreibers der Botanik 
über milium, panicum und sorgum ist ganz und gar misslungen. 

80. 

Merkwürdig ist es, wie sp&t dieses jetzt am Nil ganz gewöhnliche Korn in 
Aegypten sich eingebürgert hat. Der arabische Arzt aus Bagdad, Abd-Allatif, der 
im Jahre 1161 geboren war und dessen Beschreibung Aegyptens S. de Sacy heraus- 
gegeben hat, sagt S. 32 ausdrücklich, beide Arten Mohrhirse fehlten in Aegypten, 
mit Ausnahme der oberen Gegend des Said, wo besonders der dochn angebaut 
werde. Und, was noch auffallender ist, selbst Prosper Alpinus fiind dort gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts kein anderes Brod als Weizenbrod : ihi enim mdla alia 
panis genera cognoscuniur quam ex iritico parata. Also erst die türkische Herr- 
schaft hat dies Korn in Aegypten allgemein gemacht. — Nicht bloss Südeuropa, 
auch Aegypten hat seit der frühesten Pharaonenzeit seine Kulturgestalt gründlich 
gewechselt. Nimmt man den Weizen aus, so tr&gt das heutige Nilthal lauter neue 
Früchte : Baumwolle, Reis, Zucker, Indigo, Sorgum, Datteln, und zwei neue Haus- 
thiere, Hühner und Kameele, wohnen mit dem Menseben und begleiten ihn auf 
seinen Reisen. Nur die goldene Sonne, der befruchtende Strom und der gesegnete 
Boden sind geblieben. 
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81. 

O. Hartwig in seinen schönen Eultor- und Geschichtsbildern aus Sicilien, 
Preuss. Jahrbb. August 1863, behauptet mit Bezug auf die arabische Kultur in 
Sicilien, wo neue Gewächse «ingef&hrt werden, müsse der Ertrag nothwendig 
steigen. Wäre dieser Satz ganz wahr, so würde er för die Gesammt- Kultur- 
geschichte Yon höchster Bedeutung sein. Aber er unterliegt vielfachen Ein- 
schränkungen. Einwanderer können die Gewächse mitbringen, für die sie eine 
Vorliebe haben und die in der Heimath vielleicht die vortheilhaftesten waren: sie 
setzen die gewohnte Kultor traditionell fort. Eine Kultur kann momentan und 
unter günstigen Umstünden Yortheil bringen und wird dann aus Trägheit bei- 
behalten, auch wenn die Conjuncturen, unter denen die Einführung geschah, längst 
vorüber sind. Auch die Gewerbe- und Handelsgesetzgebung, die Art und das Mass 
der Besteuerung, Begierungv<acte aller Art geben dem Landbau Eichtungen, die 
mit dem natürlichen Beruf des Bodens nicht immer im Einklang sind. Man sieht, 
die Rechnung muss in jedem einzelnen Fall immer besonders gemacht werden. 

82. 

Der Apfel- und Birnbaum hätten, wie der Verfasser jetzt sieht, wohl eine be- 
sondere Behandlung verdient; doch schienen beide, als in Europa einheimische 
Bäume, der erste in Mittel-, der andere in Südeuropa, von dem Thema abzuliegen. 
Der Name des Apfelbaumes hat darin besonderes Interesse, ' dass er bei Kelten, 
Germanen, Litauern und Slaven derselbe ist und also einen näheren Zusammen- 
hang des äussersten westlichen Gliedes, des keltischen, mit dem germanoslavischen, 
als mit dem italischen Stamme, mit beweisen hilft: altkeltisch dball (wo all ab- 
leitendes Element ist), angelsächsisch äppel, altn. epli (apaldr, Apfelbaum), alth. 
aphul, iit. oholy8, abolis, altpreussisch wolle der Apfel, lit. obelis^ abelisj altpr. 
wobalne der Apfelbaum, altslavisch jablXiko, ablüko der Apfel, jablarii, ablani der 
Apfelbaum. Wenn die in Mitteleuropa von Osten her einbrechenden indogerma- 
nischen Schwärme, deren Vortrapp die nachmaligen keltischen Völker bildeten, 
den Baum in den neu erkämpften Landstrichen vorfanden und ihre rohe Zunge 
an dessen sauren zusammenziehenden Früchten Gefallen fand, so konnte es leicht 
geschehen, dass sie den Namen von dem Jägervolke annahmen, das ihnen zuerst 
auf europäischem Boden entgegentrat, — den Finnen. Den Namen der Frucht bei 
diesen kennen wir natürlich nur in seiner jüngsten Gestalt und wissen nicht, welche 
Veränderungen er seitdem erfahren hat: estnisch ubbin, t«u;t^«n oder in dem anderen 
Dialekt aun, oun, livisch umars, finnisch omena, magyarisch alma (eben so tür- 
kisch). Wenn erst das Studium der finnischen Idiome so weit gediehen ist, dass 
aus Vergleichung der verschiedenen Zweige dieses Sprachstammes feste Lautgesetze 
sich ergeben , nach welchen auf die Urform eines gegebenen Wortes geschlossen 
werden kann, dann wird sich auch entscheiden lassen, ob die in den obigen Namens- 
formen enthaltenen Anklänge nur zufällig sind oder einen wirklichen Zusammen- 
hang beurkunden. Griechisch und lateinisch hat der Apfel eigentlich keinen indi- 
viduellen Namen , denn griech. ficLXov , lat. malum bedeutete die grössere Baum- 
frucht überhaupt und fizirte sich erst allmählig fär den Apfel; ebenso das lateinische 
pomumi auch hat malum den Schein eines Lehnwortes aus dem Griechischen. — 
Der in den südlichen Halbinseln einheimische wilde Birnbaum — die Arkader 
sollten wie von Eicheln, so auch von Birnen sich genährt haben — hiess ä^pdq, 
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ä^epdo^, der kaltivirte ^YX''^ (schon bei Homer) und xd^x^""! (nach Hesychius), 
auch äntog, die Frucht ÜTttov; aus der Vergleichung des letzteren mit dem lat. 
pirus, pirum erhellt, dass im griechischen Wort ein <r ausgefallen (etwa wie 16^ 
das Gift lateinisch virus lautet) und das a nur ein Vorschlag ist, wie ihn das 
Griechische liebt. Das lateinische Wort ging zu den Kelten und Germanen über, 
zum Beweise, dass in der Heimath beider Völker der Birnbaum ursprünglich nicht 
ivuchs. Litauer und Slaven aber haben ftlr die Birne ihren eigenen Ausdruck: 
lit. krausze, altpr. crausios, slav. grusa. Da nicht anzunehmen ist, dass die Slaven 
einen Baum sollten gekannt und benannt haben, der in den milderen Wohnstrichen 
der Kelten und Germanen fehlte, so muss dies grusa ein Lehnwort sein — aber 
woher? yermuthlich aus einer der pontischen oder kaspischen Sprachen, denn mit 
dxpäg, äxpddo^ kann es doch nicht zusammengestellt werden ? Auch die Alba- 
nesen haben ein Wort ftkr die Birne, das noch seiner Deutung harrt: darde, — 
Im heutigen Europa ist Nordfrankreich, besonders die Normandie, das eigentliche 
Apfel- und Birnenland, das nicht bloss die meisten, sondern auch die feinsten 
dieser Früchte trägt und wo der aus ihnen bereitete Cider {ddre^ ital. sidro^ cidro 
aus stceray aUspa, welches selbst wieder ein altsemitisdies Wort ist) den Wein 
als allgemeines Volksgetränk rertritt Weiter nach Süden, Ton wo sie doch stam- 
men, ist es diesen Obstbäumen weniger wohl, — eine keineswegs vereinzelte, aber 
darum nicht minder merkwürdige Erscheinung. 
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BERICHTIGUNGEN UND ZUSATZE. 

Seite 5, Zeile 8 ron unten lies rerbreitetes. 

S. 6, Z. 2 von unten lies missen statt vissen. Z. 14 t. o. diese statt dieses. 
Z. 10 V. u. lies Elimate. 

S. 13, Z. 2 und 3 v. o. sind die Wörter Westen und Osten zu vertauschen. 

S. 30» letzte Zeile lies ante statt unte. 

S. 33, Z. 14 T. 0. lies incognita. 

S. 35, Z. 3 T. 0. lies 18 a statt 18. 

S. 42, Z. 20 T. o. lies Athene. 

S. 53, Z. 7 y. 0. lies ^k statt dl 

S. 87, Z. 7 T. 0. lies nehmen statt nahmen. 

S. 98, Z. 14 T. u. lies 28 a statt 28. 

S. 120, Z. 8 V. u. lies o sUtt o<;, 

S. 130, Z. 2 T. u. lies fitCay. 

S. 131| Z. 9 Y. u. lies llysiau. 

S. 177, Z. 7 y. o. lies yernus statt yerus. 

S. 184, Z. 12 y. u. lies Eurymedon. 

S. 208, Z. 17 V. o. lies cytisi. 

S. 226, Z. 9 y. u. ffige das Citat hinzu: Athen. 14 pag. 655. 

S. 227 und 228. Hier hätte Erwähnung verdient, dass auf dem sog. Harpyien- 
Monument der Akropolis von Xanthus in Lycien, das sich jetzt in London 
befindet, ein Hahn einer sitzenden Göttergestalt als Geschenk oder Opfer dar- 
gebracht wird. Stammte dies Grabdenkmal, wie Welcker in seiner Ausgabe 
von Otfr. Müllers Archäologie der Kunst annimmt, wirklich aus der Zeit vor 
Ol. 58, 3 d. h. vor der Einnahme der Stadt Xanthus durch die Perser, so 
wäre der Ha^n den Lyciern in der That vor der Ausbreitung der persischen 
Macht bekannt gewesen. Allein der archaistische Stil der dort dargestellten 
Scenen, der in Griechenland auf eine mehr oder minder. bestimmte Epoche 
führen würde, bildet für Lycien, dessen Künsten twickelung uns unbekannt ist, 
kein irgendwie sicheres chronologisches Merkmal. Die Akropolis wurde vor 
der Einnahme durch Harpagus von den Einwohnern selbst durch Feuer ver- 
nichtet und dabei gingen, wie man glauben muss, auch die daselbst vorhan- 
denen Denkmäler mit zu Grunde, und dass zur Zeit der persischen Herrschaft, 
die die Lycier in relativer Unabhängigkeit beliess, kein Grabmonument der 
Art errichtet werden konnte, ist eine grundlose Behauptung. Ginge die Be- 
kanntschaft mit dem Haushahn in Lycien weit in die vorpersische Zeit hinauf, 
dann würde die griechischo Welt sicher an dieser Kenntniss Theil genommen 
haben. 
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S. 2dli 2.8 T^ 0. lies gebildet statt gemahlt. 

S. 244, Z. 7 V. u. lies izpmrov statt rp&rov, 

S. 246; Z. 19 T* 0. lies gremio. 

S. 275, Z. 6 V. 0. lies 63 a. 

S. 289, im Orakelverse lies ßakavy^ipayoi, 

S. 367, Z. 16 T. o. lies InfinitesimalrechnuDg. 

S. 406, Z. 7 V. 0. lies <mävt<; statt <r^ävt^, 

S. 407, Anm. 8. Interessant ist, dass noch heut zu Tage bei conserratiTen Völk- 
chen in abgelegenen Winkeln Europas das Weben in Weise des urspr&ng- 
liehen Strickens betrieben . wird. So fand es C. J. Graba im Jahre 1828 bei 
den Einwohnern der Faröer und ganz neuerdings Franz Maurer bei den Bos- 
niaken , Eeise durch Bosnien , S. 266 : „Man webt ohne Schi£Pchen aus freier 
Hand, indem der Einschlagsfaden mittelst einer langen hölzernen Nadel (nach 
Art der Netzstricknadeln) durch die parallel aufgespannten HaltefUden (das 
sog. Geschirr) hindurchgeftÜbrt und dann mit einem durchgezogenen Stocke 
festgedrückt wird.^ 

S. 408, Z. 1 T. o. lies xspxC<: statt xpsxi<;, 

S. 425, Anm. 28 zu Anfang lies Alemannische. 



Draek ron J. Dräger's Bachdruokerd (0. Fe ich t) im Borlia. 
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